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Peſtalozzi's Werke. III. 1 


ER 
Wirkung dieſer Predigt. 


Die Wirkung dieſer Predigt in Verbindung mit der 
Lebensbeſchreibung des Hummels, die der Pfarrer ein paar 
Tage vorher in die meiſten Haushaltungen des Dorfs ge— 
ſchickt, war ſehr groß. i 

Ein Renold ſagte ſchon vor der Predigt zu mehrern 
Maͤnnern: wenn die ganze Gemeinde in der Schule ge— 
lernt haͤtte, was man aus dieſer Lebensbeſchreibung ler— 
nen kann, ſo hätten die Lumpen- und Schelmenſtreiche, 
die in unſerm Dorf zur Gewohnheit geworden, gewiß nicht 
begegnen konnen, und der Vogt waͤre bey aller ſeiner 
Schlechtheit und bey aller ſeiner Schlauheit denn doch 
nicht im Stand geweſen, das zu thun, was er gethan. 
Aber vielen Dorſmeiſſern und Vorgeſetzten mißfiel die Le⸗ 
bensbeſchreibung und auch die Predigt im hoͤchſten Grad. 
Einer von dieſen ſagte uͤberlaut: er habe ſeiner Lebtag ge— 
hoͤrk, die Geiſtlichen ſollen ſich nicht in Sachen miſchen. 
die ſie nichts angehen, und wenn und wo ſie es thun. ſo 
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gehe es immer am ſchlimmſten; ſolche Predigten halten 
und ſolche Lebensbeſchreibungen in einer Gemeind herum— 
bieten, heiße darinn Feuer anzuͤnden, und die Vfarrer 
ſollten eher das Feuer loͤſchen, als es anzuͤnden. Schon 
am Tage vor der Predigt ſagten viele Leute, ſie wollen 
jetzt doch gern ſehen, was der Pfarrer dem Vogt noch 

mehr werde ſagen konnen, wenn er unter die Kanzel 
muͤſſen ), jetzt aber, da er nicht in die Kirche kam, füge 
ten wieder viele, der Pfarrer hat die ganze Gemeinde fuͤr 
den Vogt unter die Kanzel geſtellt. Andere bemerkten, 
er habe niemand geſchont; auch den alten Junker nicht. 
Ein ſteinalter Vorgeſetzter, der den Vicari wohl kannte, 
ſagte: aber was wird der auch ſagen, wenn er vernimmt, 
daß der Pfarrer alſo auf ihn gepredigt? Und wenn der 
Schreiber noch lebte, er wuͤrde dem Pfarrer gewiß einen 
Prozeß anhaͤngen. Andere aber widerſprachen dieſes und 
ſagten: er würde das Prozeßanhaͤngen unter idem jetzigen 
Junker wohl gut ſeyn laſſen. Viele fanden es nicht recht, 
daß er den Vogt fo geſchont, und meynten, wenn er dem 
Hauptſchelmen das unter die Kanzelſtehen ſchenken wollte, 
ſo haͤtte er andere Leute auch eben ſo ſchonen koͤnnen, wie 
ihn. Weit die meiſten aber ſagten, die Predigt habe ſie 
ſo ſehr erbaut, daß ſie um vieles in der Welt nicht woll— 
ten, ſie waͤren nicht drinn geweſen. Der Hartknopf aber 
ſagte: es waren wohl ſchoͤne Worte, aber der Geiſt, der 


®) unter die Kanzel ſteben“ ik eine Kirchenſtrafe für Ver, 
brecher, auf die der Pfarrer denn noch eine Farce hal⸗ 
ten muß. 
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Geiſt mangelte ganz; er mangelt immer in allem, was 
der Pfarrer ſagt, und da mag man mir dann ſagen, was 
man will, wo der Geiſt mangelt, da iſt alles andere nichts. 
— Aber was iſt denn der Geiſt? ſagte ihm der Linden— 
berger. Das machte ihn etwas verlegen. Ex antwortete 
dies und antwortete das. Alles aber, was er ſagte, wa— 
ren leere Worte, aus denen auch nur von ferne kein Geiſt 
hervorguckte. Aus allem Unverſtaͤndlichen und Herzloſen, 
das er ſagte, kam endlich doch ſo viel heraus, das, was 
der Pfarrer auf der Kanzel geſagt, ſey nicht ſo gemodelt 
und gedrechſelt geweſen, wie das Goͤtzenbild, das er, der 
Hartknopf, ſich in ſeiner Einbildungskraft von der Reli— 
gion immer geſchnitzelt in ſeinem Kopf herumtraͤgt, deſſen 
Geiſt er in den Buchſtaben und Sylben ſuchte, die er in 
ſeiner Jugend im Catechismus auswendig gelernt, und 
wo ein ſolcher Buchſtabe und eine ſolche Sylbe fehlte, da 
meynte er, fehle denn auch der Geiſt der Religion und 
des wahren Glaubens. 

So vielſeitig und zum Theil wunderbarlich war der Ein: 
druck der Predigt im Dorf. Auch auf den Junker machte ſie 
einen ſehr großen Eindruck, beſonders in den Stellen, in de— 
nen der Pfarrer vom Einfluß des Schloſſes auf das Verder— 
ben des Dorfs redte. Er ſagte, von dieſem Eindruck be— 
lebt, ſchon in der Kirche und in dem Augenblick, in dem 
der Pfarrer ſich ſo ſtark daruͤber ausdruͤckte, zu ſich ſel— 
ber: man glaubte es bisher immer und glaubt es im Allge— 
meinen noch jetzt, man muͤſſe dergleichen Wahrheiten den 
Bauern nicht an die Naſe ſtreichen, aber ich bin jetzt uͤber— 
zeugt, es iſt gut, wenn der letzte Bauer im Dorf weiß, 
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was daruͤber wahr iſt. Noch beſſer aber wäre es freylich, 
der Herzog wuͤßte es ſelber, er wuͤrde dann gewiß der 
erſte ſeyn, den Quellen dieſer Uebel im Lind Einhalt zu 
thun; aber ſo lange Helidor fortfaͤhrt, die Leute, die den 
Herzog täglich umgeben und dadurch den größten Einfluß 
in alle Ecken des Lands haben, alle Tage mehr glauben 
zu machen, ein Leben, das ein jeder gemeiner Menſch und 
Borger für ein liederliches, leichtſinniges, dem Recht, der 
Ehre und dem Wohlſtand feiner Mitmenſchen hohnſpre— 
chendes Leben anſehen muͤßte, koͤnne unter gewiſſen Um⸗ 
ſtaͤnden nicht als ganz unvertraͤglich mit den Verhaͤltniſ— 
ſen des Edelmanns und dem Perſonale, mit dem er 
Standes halber umgeben feyn muß, angeſehen werden, fo 
lange wird es freylich unmöglich ſehn, zu verhuͤten, daß 
es auf ihren Schloͤſſern zugeht, wie unter meinem Groß— 
vater auf dem ſeinigen. Aber es mag auch auf hundert 
und hundert Schloͤſſern des Herzogthums alſo zugehen, 
ich einmal will weder der Kamerad Helidors, noch der 
Erbe der Sünden meines Großvaters werden. 

Der Pfarrer war eine Weile nach der Predigt nicht 
beym Junker. Er ging gleich nach derſelben zum Vogt 
und ſagte ihm vieles daraus. Es ſchien ihn ſehr zu 
freuen, daß er den Leuten in der Kirche gefagt habe, fie 
ſeyen eben nicht viel beſſer als er, und dann konnte er 
nicht genug Worte finden, ihm zu danken, daß er nicht 
unter die Kanzel habe ſtehen muͤſſen. Er wiederholte 
mehreremal, dieſe Schande hätte ihn toͤdten konnen, wenn 
er fie hätte ausjlehen muͤſſen. Der Pfarrer wollte noch 
viel anders und wichtigers mit ihm reden, aber er ſchien 
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jetzt keinen Sinn fuͤr irgend etwas anders zu haben, und 
wollte ihm immer nur danken, daß er nicht unter die 
Kanzel mußte. Das that dem Pfarrer weh. Er zeigte 
ihm ſeinen Unwillen und ging unzufrieden von ihm weg. 


Sobald er in die Stube zum Junker kam, ſtand die» 
ſer auf, umarmte ihn, dankte ihm herzlich fuͤr ſeine Pre— 
digt, und ſagte mit Lebendigkeit, ſie wollen vereinigt alles 
Moͤgliche thun, dem großen Ungluͤck ihres Dorfs abzuhel— 
fen, und ſetzte hinzu: ich habe mich unter den armſeligen 
Elendigkeiten, die mir dieſe Woche vor Augen kamen, 
dennoch vollkommen überzeugt, daß noch viel Gutes im 
Dorf iſt, und daß es uns an Theilnahme zu dem, was 
wir ſuchen, nicht ganz fehlen wird. 


Aber wer mepnen Sie, ſagte jetzt der Pfarrer, der 
für Ihre Zwecke der wichtigſte Mann im Dorf wäre? 


Das iſt unſer lieber Herr Pfarrer und ſonſt niemand 
anders, ſagten jetzt der Junker und Gluͤlphi einſtimmig. 


Der Pfarrer erwiederte: ein Pfarrer iſt fuͤr das, was 
Sie ſuchen, wenn ihm ſonſt im Dorf niemand hilft, wie 
das fuͤnfte Rad am Wagen. 


Dieſes fuͤnfte Rad am Wagen, das der Pfarrer nicht 
gern ſeyn wollte, machte alle lachen, und der Lieutenant 
ſagte: nein, wir wollen kein fuͤnftes Rad am Wagen, 
aber da wir nur unſer drey ſind, brauchen wir nothwen— 
dig ein viertes Rad an unſern Wagen, und der braͤpſte 
und tuͤchtigſte Mann im Dorf muß dieſes vierte Rad 
ſeyn. 
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Aber wer iſt dieſer? fragte jetzt der Junker, und der 
Pfarrer erwiederte: das iſt der Baumwollen-Meyer und 
niemand anders. 

Alles war einſtimmig, dieſes ſey alſo. Er und ſeine 
Schweſtern ſeyen wie niemand geeignet, das, was fie für 
chen, im Dorf zu befoͤrdern. Aber es werde die Frage 
ſeyn, wie weit dieſer Mann ſich zum thaͤtigen Mitwirken 
ihrer Zwecke verſtehen werde. Unberufen wenigſtens mis 
ſche er ſich nicht leicht in etwas, das ihn nichts angehe. 

Ich will den Mann noch heute kennen lernen, ſagte 
jetzt der Junker. 

Sobald die Mittagskirche voruͤber ſeyn wird, fuͤhre ich 
Sie zu ihm, erwiederte der Pfarrer. 


d. 2. 
Die Dorfkinder geben dem Baumwolleunmareili ein 
gutes Zeugniß, indem ſie in ihrer Angſt und 
Noth Rath bey ihm ſuchen. 


Der Junker hatte nach der Morgenpredigt durch den 
Weibel im Dorf herumſagen laſſen, am Donnerſtag werde 
die Gemeindweid vertheilt und am Freytag muͤſſe jeder— 
mann, der dem Hummel ſchuldig, mit ihm unter der 
Linde rechnen. Dieſe Anzeige loͤſchte, ſobald man fie ver— 
nommen, in vielen Haushaltungen den guten Eindruck 
der Morgenpredigt in einem Augenblick ſo aus, daß man 
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plotzlich von ihr aufhoͤrte zu reden und nur des Weibels 
Bericht im Kopf und in den Maͤulern hatte. Es war 
den Dorfmeiſtern noch immer ein Dorn in den Augen, 
daß die Gemeindweid vertheilt und die Nutznießung davon 
jetzt in die Hande eines jeden Lumpentauners?) hinfallen 
muͤſſe. Aber das war doch nicht der Hauptjammer im 
Dorf. Die Freytagsrechnung unter der Linde war jetzt 
das, was einer Menge Leute im Dorf den Angſtſchweiß 
austrieb, und das Baumwollenmareili, das gleich nach 
dem Mittageſſen im obern Dorf etwas zu thun hatte, traf 
die ganze Gaſſe hinauf und hinunter in allen Ecken Leute 
an, die ihre Koͤpfe zuſammenſtießen, und beſonders nahe 
bey ſeinem Haus einen ganzen Haufen Spinnerkinder, die 
gar nicht bey einander ſtunden, wie Kinder bey einander 
ſtehen, wenn's ihnen wohl ums Herz iſt. Es kannte ſie 
alle wohl und merkte gleich, was ihnen fehlte, ſah ihnen 
ſteif in die Augen und ſagte: habt ihr gut Rath bey ein» 
ander? — Nicht fo gar guten, antworteten ihm einige. 
Die mehrern ſchlugen die Augen nieder und gaben ihm 
keine Antwort. | 

Was iſt's dann? was habt ihr mit einander? fragte 
das Mareili noch einmal. 

Da faßten einige von ihnen Muth und ſagten zu ihm, 
fie ſehen dem Vogt ſchuldig und muͤſſen am Freytag mit 
ihm rechnen. Das Wort war kaum heraus, ſo fielen ihm 
einige faſt in die Arme und ſagten: Mareili, du biſt doch 


) „Tauner“ heißen in der Schweiz eigenthumsloſe Zug: 
loͤhner. 
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immer ſo gut mit uns geweſen, um tauſend Gott'swillen, 
red' uns jetzt auch bey unſern Eltern zum Beſten. 

Ihr ſeyd ſchoͤne Jungfern, erwiederte das Mareili, 
noch fo jung und ſchon Wirthshaus- und Saufſchulden 
haben. Nein, nein, dafür rede ich euch nicht zum Be— 
ſten. Es iſt nur recht, was euch dafuͤr immer begegnet. 

Aber die Kinder hingen ihm am Rock und an beyden 
Armen und baten es unablaͤßlich um tauſend Gott'swillen, | 
es ſoll es doch auch thun. 

Endlich ließ es ſich doch bereden. Aber ſie mußten 
ihm alle verſprechen, daß ſie das ihren Lebtag nicht mehr 
thun wollen. Ehe es ſie verließ und da es ihnen ſchon 
verſprochen, mit ihren Eltern zu reden, ſagte es ihnen 
noch: vor Alters hielten die Toͤchter ſo auf die Ehre, daß, 
wenn in der ganzen Verwandtſchaft nur eines ſo etwas 
gethan, ſo haͤtten ſich alle geſchaͤmt, und es waͤre nicht 
anders geweſen, als wenn die ganze Verwandtſchaft da— 
durch zu Schanden gemacht worden waͤre. Jetzt ſchaͤme 
ſich kein Menſch mehr vor dem andern, nicht einmal vor 
ſich ſelber. Alles ſuche nur mit aufrechtem Rüden Brod 
zu bekommen und beym Muͤßiggang eine glatte Haut da— 
von zu tragen; aber manche ſolche glatte Haut ſey dann 
oft ſchon, ehe fie alt geworden, ins Zuchthaus oder gar 
dem Henker unter die Hande gekommen. Das mußten fie 
ihm nachhoͤren. Aber dann redte es doch allen bey ihren 
Eltern zum Beſten. Es war den Kindern wie ein Stein 
ab dem Herzen, da es ihnen endlich das zu thun verſprach. 


— — AL gͤ— 
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J. 8. 
Des Menſchen Herz in drey verſchiedenen, aber 
gleich ſchlechten Geſtalten. 


Aber es war nicht den Kindern allein, es war noch 
weit mehr Eltern vor dieſer Rechnung eben ſo angſt, und 
einigen in dem Grad, daß ſie nicht mehr recht wußten, 
was fie thaten. 

Die Speckmolchin vergaß ihre Suppe zu falzen und 
ließ ihr halbes Mittageſſen die Katz freſſen, ohne daß fie 
ſie davon wegjagte. 

Wo fehlts dir, daß du heute wie ein Narr thuſt? ſagte 
ihr Mann, der juſt dazu kam. 

Im Anfang murrte ſie nur, ohne etwas zu antwor— 
ten, kehrte ſich gegen das Fenſter, ſtaunte einen Augen— 
blick und ſagte dann zu ſich ſelber: es iſt doch beſſer, ich 
ſags dem Narren ſelber, ich kann's doch nicht verbergen. 
Dann kehrte ſie ſich wieder gegen ihn um und ſagte zu 
ihm: ich will dir's in Gottes Namen ſagen, ich habe ein 
Stuaͤck Tuch beym Vogt verſetzt. 

Der Speckmolch ſperrte Maul und Augen auf und 
ſagte: was fuͤr ein Stuͤck Tuch? 

Sie antwortete: du weißt wohl, das ſo an der Waͤſch 
mangelte. 

So — das ganze Stuͤck da, wo an der Waͤſch weg— 
gekommen ſeyn ſollte, und wo du alle Dienſt und alle 
Waſcherinnen in die unterſte Hoͤlle hinab verflucht haft, 
daß ſie es ſollten geſtohlen haben? ſagte jetzt der Speck— 
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molch, und wollte dann anfangen jammern, es ſeh doch 
ſchlimm, wenn man in ſeinem Haus ſeiner eignen Frau 
nicht mehr trauen duͤrfe. . 

Aber ſein Weib hielt ihm ſein achtzehnjaͤhriges unehe— 
liches Kind vor, das ihn manch hundertmal mehr geko— 
ſtet, als das Lumpenſtuͤck Tuch werth ſey. 

Das trieb den armen Speckmolch von der ungeſalze— 
nen Suppe zur Stube hinaus, und ihr war jetzt der Stein 
faſt ab dem Herzen. Sie that das Salz, das ſie in der 
Kuͤche vergeſſen, in die Suppe, und aß zu Mittag, ohne 
eben den Mann zu ſuchen und ihn zu bitten, daß er auch 
miteſſe. 

Die Joslin war in gleichem Jammer. Der elende 
Mantel, ob dem ſie ſo oft mit ihrem lieben Mann gezankt, 
daß ihn die Bettler, die bey ihnen uͤbernachtet, ſollen ge— 
ſtohlen haben, war jetzt leider auch behm Vogt und ſie 
mußte es ihrem Mann bekennen. 

Der Mantel und das Verſaufen und alles thut mir 
nicht halb fo weh, als daß du immer mit mir gezankt 
und erzwingen wollen, ich muͤſſe glauben, die Bettler, 
die uns unſer Lebtag nichts genommen, haben uns die— 
ſen Mantel geſtohlen, ſagte ihr Mann, da ſie jetzt ſo be— 
kannte. 

Es thut einer Frauen auch ſo weh, wenn einem ein 
Mann lieb iſt und er ſie denn fuͤr eine Diebin haͤlt, er— 
wiederte die Frau, und war jetzt auch halb zufrieden, daß 
er es einmal wiſſe. 

Noch groͤßer als alles war der Jammer der Berbel, 
die den Namen einer Frommen hat, aber eine Heuchlerin 
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iſt, ohne ihres gleichen. Sie konnte, ſeitdem fie die Rech— 
nung vom Freytag vernommen, nicht mehr in der Bibel 
leſen und nicht mehr in ihrem liebſten Betbuch beten, ohne 
an dieſe ungluͤckliche Rechnung zu denken. Alle ihre from— 
men Buͤcher ließen ſie jetzt ganz ohne Troſt in ihrer Noth, 
ſo ſehr ſie den Kopf daruͤber haͤngte, ihn darauf ablegte 
und ihre Thraͤnen darauf hinabfallen ließ. Endlich auf 
einmal hob ſie den Kopf wieder auf und rief eilend ihre 
Dienſtmagd und Mithalterin ihrer ſtillen, ehrbaren Abend— 
truͤnke aus der Kuͤche, wo ſie ihr eben fuͤnf Eyer zum 
Nachteſſen im Nidel ſchwang, zu ſich in die Stube und 
ſagte dann zu ihr: Gott Lob! Gott Lob! Ich hoffe, der 
liebe Gott wolle dieſe Schande von mir wegnehmen, denk 
auch, was mir der liebe Gott in Sinn gegeben, als ich 
ihn ſo eifrig dafuͤr angerufen: das Spinnerbabi heißt wie 
ich, und wenn ich ihm das Geld im Sack und einen hal— 
ben Gulden zum Lohn gebe, ſo gehts gewiß gern fuͤr mich 
unter die Linde und ſagt, es fey dem Vogt die fuͤnf Gul— 
den ſchuldig, und der Vogt bringt mir's nicht aus, er 
hat mir mein Lebtag nichts ausgebracht, und hat gewiß 
auch nicht ſo ein gar boͤſes Herz, wie jetzt alle Leute thun. 
Ich will, ſobald es unter Licht iſt, zu ihm und mit ihm 
reden. 


9. 4. 
Weiber⸗Jammer und Mutter⸗Irrthum. 


— —— 


Und morndes am Morgen, da das Mareili zu den 
Eltern, deren Kinder geſtern bey ihm geweſen, hingiag, 
jammerten ihm etliche Mütter gar viel mehr über dieſen 
Freytag, als ihre Kinder. 

Es hatte die Haue auf der Achſel und that, wie wenn 
es nur ſonſt ins Feld wollte; die meiſten Eltern riefen 
ihm noch ſelber auf die Gaſſe hinaus, es ſoll auch ein wer 
nig zu ihnen in die Stube kommen, und es wußte die 
Sache ſo gut einzurichten, daß die meiſten Kinder ohne 
Ohrfeigen davon kamen. . 

Aber die Kaminfegerin hatte das Waſſer in den Au⸗ 
gen, ſobald es nur das Wort Freytag in den Mund nahm 
und eh es noch ihres Liſebethlis gedachte, fing ſie an zu 
heulen und ſagte: ſie ſtehe in Gottes Namen auch in der 
erſchrecklichen Rechnung und wiſſe ihres Lebens nichts an⸗ 
zufangen; der Kaminfeger ſchlage ſie zu Tod, wenn er's 
vernehme. Und mehrere Weiber ſagten ihm faſt die naͤm⸗ 
lichen Worte, wie die Kaminfegerin, und baten es, wie 
ihre Kinder, daß es doch um tauſend Gott's willen mit 
ihren Maͤnnern rede. 

Es gab ihnen, wie den Kindern, zuerſt die naͤmliche 
Antwort: das Zuchthaus wäre beſſer fuͤr fie, als fein Für- 
wort, und es ſtehe ihm nicht an, ihnen, wenn ſie Schel— 
men an ihren Maͤnnern ſepen, das Wort zu reden. Am 
End aber that es doch, was ſie wollten. 
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Aber zwey Schweſtern, die beym Kreuzbrunnen vor 
einander uͤber wohnen (die eine hat einen Lindenberger 
und die andere einen Huͤgi), ſind bey dieſem Anlaß wie 
erzgute Mütter ob ihren Kindern verirrt. Die Lindenber⸗ 
gerin merkte, daß ihrer Schweſter Kind, das neben ihr 
war und ſtill ſtaunend am Ofen ſtand, etwas im Kopf 
ſteckte und fragte es, wo es ihm fehle, daß es ſeit dem 
Mittag immer herumſtehe, wie wenn es nicht heim duͤrfe?“ 
Das Kind fing im Augenblick an zu weinen, bekannte 
alles und bat fie dann, daß fie doch auch mit ihrer Mut— 
ter rede, es duͤrfe ihr nicht unter die Augen u. ſ. w. Ich 
will freylich mit ihr reden und ihr ſagen, was du fuͤr ein 
Kind biſt, ſagte die Lindenbergerin, fand im Augenblick 
auf, aber rief, noch ehe ſie zur Thuͤre hinaus war, zum 
Kind: komm du mir nur nicht mehr ins Haus, wenn 
du ſo ein Kind biſt, du koͤnnteſt mir meins auch noch 
verführen, daß es würde, wie du. * 


Mit dem ging ſie zum Haus hinaus und um den 
Brunnen herum zu ihrer Schweſter. Da traf ſie, ſobald 
fie die Thuͤre aufthat, ihr eignes Kind an, das völlig, 
wie der Schweſter ihres, daheim am Ofen ſtand und den 
Kopf haͤngte. Was thuſt du da, dr Muͤßiggaͤngerin? es 
iſt gar nicht noͤthig, daß du den ganzen Tag da ſteheſt, 
ſagte ſie im Augenblick zu ihm, noch ehe ſie nur ihre 
Schweſter gruͤßte. 


Das verdroß dieſe, daß ſie auch vor dem Gruß zu ihr 
fagte: es iſt doch beſſer, es ſtecke bey mir, als im Wirths⸗ 
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Was, ſagte die Lindenbergerin, meynſt du, ich habe 
auch ſo ein Kind, das ins Wirthshaus geht und * 
ſchulden hat, wie du eins haſt? 

Behuͤt mich Gott vor dem, daß ich ſo ein Kind habe; 
aber du haſt einmal ſo eins, ſagte die Huͤgin. 

Und die Lindenbergerin: ha — ich komme einmal eben 
jetzt von deinem weg, das daheim am Ofen ſteht und mich 
um tauſend Gott'swillen gebeten hat, ich ſolle dir ſagen, 
daß es am Freytag unter die Linde muͤſſe. 

Ae mein Gott, ſagte die Huͤgin und zeigte mit der 

Hand gegen den Ofen, den Augenblick ſteht deines da zu 
und bittet mich, daß ich es dir ſage. 
So kamen die zwey Schweſtern faſt bis zum Zanken, 
ehe fie merkten, daß fie beyde wie gute Mütter ob ihren 
Kindern verirrt. Es gab faſt in allen Haͤuſern derglei- 
chen Auftritte wegen der Rechnung mit dem Vogt, von 
der jetzt jedermann wußte, daß ſie am Freytag ſeyn 
muͤſſe. 


9. 5. 
Der Feuerheerd und ein gutes Weiberwort. 


Der Gertrud Stube war beynahe die einzige, in wel— 
cher der Segen der Morgenpredigt auf das Cemuͤth der 
ganzen Haushaltung den ganzen Tag über fortdauernd. 
ſichtbar war und ſich in allem Reden und Thun dieſer 

guten 
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guten Leute bewaͤhrte. Im erſten Augenblick, nachdem 
Gertrud aus der Kirche kam und in die Stube trat, ſagte 
ſie: es iſt nicht recht, daß der Pfarrer in der Predigt 
meiner gedacht; waͤre ich nur nicht in der Kirche geweſen; 
ich habe mich vor den Leuten ſchaͤmen muͤſſen, daß ich 
kein Aug mehr habe aufheben duͤrfen. f 

Liebe Mutter! und mich hats gefreut, daß er von dir 
geredt hat, erwiederte jetzt der Heirli. Und mich auch — 
und mich auch, ſagten dann alle andern Kinder, und \el- 
ber ihr Lienhard: liebe Frau! du haſt es doch um mich 
und um deine Kinder wohl verdient. 86 

Aber was geht das die Gemeind an? und was braucht 
der Pfarrer oͤffentlich daruͤber in der Kirche zu reden? er— 
wiederte Gertrud. 

Jaͤ, Mutter, es war uns allen eine Ehre, daß er das 
that, ſagte das Liſeli. | 

Und die Mutter: du hochmuͤthiges Kind! ſchon jetzt 
an dir zeigt es ſich, daß er Unrecht gehabt. Die Kirche 
iſt nicht dafuͤr da, dich und deines gleichen noch hochmuͤ— 
thiger zu machen, als ihr ſonſt ſeyd. 

Lienhard. Du haſt des Liſelis halber wohl recht. 
Die Kirche iſt gewiß nicht dafuͤr gemacht, die Leute noch 
hochmuͤthiger zu machen, als fie ſonſt find; aber es find 
auch nicht alle Leute ſo, wie das Liſeli, und es hat ge— 
wiß auch mancher braven Frauen wohl gethan, auf dich 
als auf ein gutes Beyſpiel aufmertſam gemacht zu mes 
den. ? 

Gertrud. Das glaub' ich nicht. Das Rechtthun 
und das Bravſeyn ſelber kann brave und auch ſchlechte 

peſtalozzi's Werke. III. 2 
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Menſchen auf andere aufmerkſam und dadurch beſſer ma⸗ 
chen; aber das mit den Fingern auf eine Frau in der 
Kirche zeigen und von der Kanzel ausrufen: fie fey die 
braͤbſte! macht gewiß keine andere beſſer und bringt nur 
Eifer und boͤſes Blut unter die Leute. Doch wir wollen 
jetzt davon ſchweigen und, wie ſonſt, von der Predigt 
ſelber reden. Sie iſt mir, ehe er meinen Namen ‚aus: 
ſprach, unausſprechlich zu Herzen gegangen. 

Auch mir, liebe Frau, erwiederte der Lienert. 

Gertrud. Wie konnte es anders ſeyn? Ich glaubte 
und hoffte in unſerm Elend immer, und du ſelbſt haſt es 
gewiß auch gethan, der liebe Gott werde den Berg des 
Elends, den der Hummel auf uns gewaͤlzt, noch ven 
uns nehmen, ehe wir ganz zu Grund gegangen. Unſer 
kleine Glauben hat uns geholfen und das Wort iſt wohl an 
uns erfuͤllet: wenn ihr Glauben habt, wie ein Senfkorn, ſo 
werdet ihr zu dieſem Berg ſagen, heb dich von uns und 
er wird ſich von uns wegheben. 

Sie nahm jetzt den Lienhard bey der Hand und ſagte 
ihm: wir wollen taͤglich zu Gott beten, daß er unſern 
Glauben ſtaͤrke. 

Und ihm danken, daß es uns jetzo gut geht, ſagte der 
Heirli. 

Ja, Gott danken, Heirli, und immer mehr recht thun, 
erwiederte die Mutter. 

Dann nahm ſie, wie gewohnt, am Mittag ihre Bibel, 
las an der Seite des Vaters einige Kapitel daraus mit 
ihren Kindern, und als ſie dieſes geendet, ſang ſie noch 
mit ihnen das Lied: 


18 


Wer Gott vertraut, 
Hat wohl gebaut, 
a Im Himmel und auf Erden u. ſ. w. 


Und nach der Mittagspredigt ſaßen ſie wieder fo. alle zus 
ſammen um den Feuerheerd, denn es war etwas lalt. 
Die Erhebung, die das Wort: wenn ihr Glauben hattet, 
wie ein Senftern ꝛc. — dieſen Morgen in der Seeie ber 
Gertrud bewirkt, war noch immer lebendig in ihr. Sie 
redte wieder von dieſer Ruͤhrung und ſagte: alle Huͤlfe, 
die uns Gott für dieſes Leben gibt, iſt nichts gegen die 
Huͤlfe, die er uns durch Jeſum Chriſtum zum ewigen Le⸗ 
ben erworben. — Alle ſaßen jetzo herzlich bey einander, 
und eine Thraͤne entfiel der Gertrud, als ſie ſagte: unſer 
einziges Ziel iſt doch, daß wir einſt in der Ewigkeit alle 
wieder ſo bey einander ſind. 

Der Lienhard erwiederte: ſo auf Erden bey einander 
zu ſeyn, wie wir jetzo bey einander ſind, führt gewiß da— 
hin, einſt im Himmel ſo wieder zu einander zu tommen. 

Der Heirli ſagte: ja, ſo bey einander beym Feuerheerd 
ſitzen, iſt doch ſchoͤn, und ſetzte hinzu: gelt, Mutter, man 
wird brav, wenn man ſo beg einander ſitzt und mit ein⸗ 
ander von Gott redet, und betet und ſingt. 

Der Feuerheerd war den Alten heilig, aber es hat 
ihm. wohl noch niemand eine beffere Lobrede gel halten, als 
unſer gute Heirli. Auch nahm die Mutter, ſobald er das 
Wort alsgeſßröchen, ihr Beibuch von dem Tiſch weg, 
um den fie ſich gewoͤhnlich bey ihren Andachten herumſetz— 
ten, las, betete und ſang jetzt eine Stunde nach einander 
mit ihnen beym Feuerheerd und ſtand auch, als die Ge⸗ 
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betſtunde voruͤber, noch nicht davon auf. Vater, Mutter 
und Kinder blieben den ganzen Abend bis zu ihrem Nacht— 
eſſen ſo bey ihrem Heerd. Kein Menſch von ihnen ging 
zur Hausthuͤre hinaus, und Gott und Ewigkeit, und ihr 
Erloͤſer, Jeſus Chriſtus, und auch das Heil, das ihnen 
durch den Junker widerfahren, erfuͤllie den ganzen Abend 
ihr Herz, und ihr Mund war von der 1 ihrer 
Gefuͤhle daruͤber voll. 

Wer immer jetzt ſo den ganzen Abend ber ihnen ge⸗ 
ſeſſen, der haͤtte gewiß fuͤhlen muͤſſen, warum die Alten 
den Feuerheerd heilig hielten, und wie wahr das Wort 
iſt, das ſie daruͤber ſagten: eine Frau, die bey ihrem 
Feuerheerd viel an ihren Mann und an ihre Kinder ſin— 
net, habe nicht leicht ein unheiliges und ungeſegnetes Haus. 
Gertrud that das, wo ſie den ganzen Tag immer war; 
am wenigſten beym Feuerheerd that ſie irgend etwas, wo— 
bey ſie nicht an ihren Mann und an ihre Kinder dachte. 
Wenn ſie ihm auch nur Erdaͤpfel kochte, ſo kochte ſie ſie 
ihm ſo, daß er ihnen immer anſah, ſie habe an ihn ge— 
dacht, — und Gott ſegnete und heiligte ihr Haus. 


J. 6. 


Es erſcheint ein Mann, auf den man, nach einer 
alten Redensart, Haͤuſer bauen koͤnnte. 


Sobald der Pfarrer aus der Mittagspredigt kam, ſagte 
er lachend zum Junker, wir gehen jetzt zu dem Mann, 
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der mithelfen muß, daß ich in dem, was Sie in Bonnal 
vorhaben, nicht als das fuͤnfte Rad am Wagen daſtehe. 

Arner erwiederte: Sie werden in keinem Fall als das 
fünfte Rad am Wagen erſcheinen; aber wir gehen jetzt 
zu dem Mann, der uns zu den drey Raͤdern, die wir 
zu unſerm Wagen haben, das vierte liefern muß. — Und 
ich gehe auch mit, ſagte jetzt Gluͤlphi. — Das verſteht 
ſich, erwiederten Arner und der Pfarrer, und Gluͤlphi 
trieb fo, eilfertig, daß er dem Pfarrer kaum Zeit ließ, fei- 
nen Kirchenrock aus- und einen Alltagsrock anzuziehen. 

Der Baumwollen-Meyer aber ſaß, da ſie bey feiner 
Gartenthuͤr anlangten, mit einem Kind auf dem Schooß 
vor ſeiner Hausthuͤre und ſah unter einem reiche Fruͤchte 
tragenden Apfelbaum neben ſeinem Brunnen ſeinen Kin— 
dern zu, wie ſie ſich mit andern Kindern aus dem Dorf 
luſtig machten, aber dachte an nichts weniger, als daß die 
Herren, die er ſchon lange die Kirchgaſſe hinabkommen 
ſah, zu ihm wollten. 

Erſt da ſie vor ſeiner Gartenthuͤre ſtill ſtanden und der 
Pfarrer die Hand gegen den Riegel zuſtreckte, kam ihm 
in Sinn, daß ſie zu ihm wollen. Da ſtellte er das Kind, 
das er auf dem Schooß hatte, auf die Bank, auf der er 
ſaß, ab, ging dann den Herren bis zur Gartenthuͤr, durch 
die fie eben eintraten, entgegen und gruͤßte fie, ſich laͤnd— 
lich baͤuriſch buͤckend, aber mit einem Blick voll Ernſt, 
Wuͤrde und Ruhe, der einen ſolchen Eindruck auf ſie 
machte, daß Gluͤlphi, der ſonſt jedem Landmann, der 
ihn freundlich gruͤßt, ſeine Hand darzuſtrecken gewohnt 
war, dem Baumwollen-Mehyer ſie nicht darſtreckte, und 
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auch der Junker duzte ihn nicht, wie er ſonſt alle ſeine 
Angehörige duzte, ſondern redte ihn, durch den Eindruck, 
den er auf ihn machte, beynahe unwilltuͤhrlich dazu gezwun⸗ 
gen, mit den Worten an: berzehhe, . unge⸗ 
legen kommen. D ene A 

Was ungelegen, erwiederte der . . fete N 
und danke. 125 
Sie wollten jetzt ke ihm auf der Bank unter dem 
Apfelbaum abſitzen, aber er bat ſie, ſie ſollen in die Stube 
hineinkommen, es ſey doch beſſer, als an der Luft und 
auf der harten Bank, auf der er geſeſſen. 

Ja, ich will die Stube gern ſehen, in die das Dorf 
die ganze Woche en 0 5 als ie etwiederte 
der Junker. 

Und der Meyer: ſolche Pilger bab, ich 15 0 ven nie 
darin gehabt. Ihn 

Es weiß einer nicht, ſagte der Gili, — denn er 
hatte ſchon gehoͤrt, daß oft auch reiche Kaufleute mit Pferd 
und Wagen bey ihm abjliegen. Der Meyer nahm jetzt 
feine Kappe vom Bank unter den Arm und das Kind, das 
er auf dem Schooß gehabt, an die Hand und fuͤhrte fie 
ſo in ſeine Stube. Seine Schweſter ſaß, wie es am 
Sonntag nach dem Eſſen ihre Gewohnheit iſt, bey ihrer 
offenen Bibel am Tiſch und war eben einen Augenblick 
entnückt (eingeſchlummert) und lag mit Kopf und Händen 
uͤber derſelben. Sie erwachte mit einem lauten Herr Je! 
— da die Thuͤre aufging und die Herren in die Stube 
hineinkamen, druckte ihre Haube, die von ihrem Abliegen 
ein wenig in Unordnung gebracht war, wieder zurecht, 


vorlieb nehmen. 
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that ihre Bibel jetzt zu und legte ſie an den Ort, wo fie 
oben an den Rechnungsbuͤchern ihres Bruders ihren Platz 
hatte, nahm dann einen Schwamm, befeuchtete ihn an 
einem zinnernen Handbecken, das wie Silber glaͤnzte, und 


wiſchte damit die Rechnungen ab, mit denen ihr Bruder 


vorher den halben Tiſch voll gekreidet und ſagte dabey: 
es iſt eine Swat bey uns, ihr 1 5 daß wir uns 


ae muſſen. HZ 4 det Gen 1300 190700 


»Wir ſehen nichts dergleichen, ſagten 91. 8 und 


wollten ſie an dem Abwiſchen ber Rechnungen auf dem 


Tiſch hindern, denn fie glaubten, fie konnen ihrem Bru⸗ 
der noch dienen. Er aber ſagte zu ſeiner Schweſter: mach 
nur fort, ich brauche ſie nicht weiter. Es war ſchon ge⸗ 
ſchehen, und ſie trocknete den Tiſch wieder ab, brachte 


dann ein großes, reinliches, feines Tiſchtuch, legte neue 


zinnerne Teller und ſilberne Loͤffel, Meſſer und Gabeln 
. den Tiſch. f 

Was machſt du da? ſagten die Herren, wir haben 
ſchon zu Mittag gegeſſen. | N 

Ich denk es wohl, ſagte das Mareili, 1 ihr 
einmal in eine Bauernſtube hineingekommen, fo müßt ihr 
jetzt auch einen Augenblick mit zunſerer Bauernordnung 


e 


Der Junker lachte, nahm einen ſchweren, ſilbernen 


Löffel in die Hand und banker d das iſt zur feine Bauern: 
ordnung. 

Wohl freylich, ſagte das Mareili, wenn man's hat 
und vermag, ſo iſt das auch eine Bauernordnung. | 


x 
sul 


24 


Die Herren lachten jetzt alle, das Mareili aber ging 
dann ſchnell in die Küche und brachte auf zwey Tellern 
Bauernküͤchlein und eine ſchoͤne Hammen, die ſo groß 
war, als kaum eine im Dorf iſt. Arner, Gluͤlphi und 
der Pfarrer fanden, daß das eine recht ſchoͤne Bauern⸗ 
ordnung iſt, und festen ſich ganz freundlich zu den glaͤn⸗ 
zenden Tellern, die das Mareili ihnen dargelegt hatte. 
Der Meyer aber ſtand neben dem Tiſch, und das Mar 
reili hatte weder für ſich noch fuͤr ihn einen Teller hin⸗ 
gelegt. Gluͤlphi aber, der das bemerkte, ſagte: ihr muͤßt⸗ 
bende auch zu uns ſitzen, ſonſt rühren wir keine Gabel 
und kein Meſſer bey euch an. Das Mareili ſagte: das 
ſchicke ſich nicht. Aber der Junker erwiederte: es ſolle 
nicht närriſch ſeyn, und mit feinem Bruder zu ihnen hin⸗ 
zuſitzen. Der Meyer nahm jetzt ganz einfach einen Stuhl, 
ſtellte ihn zu unterſt an den Tiſch und ſetzte ſich mit ei⸗ 
ner Verbeugung gegen die Herren zu ihnen; das Mareili 
aber ging wieder in die Kuͤche, brachte fuͤr ſich und ihren 
Bruder ihre gewohnten Hausteller, ab denen ſie taͤglich 
aßen, und ihre gewohnten Meſſer, Gabeln und zinnerne 
Loͤffel, ungeachtet auf dem Nebentiſch noch mehrere neue 
Teller und ſilberne Meſſer, Löffel und Gabeln da waren, 
und legte dieſelben unten an den Tiſch. Da ſie nun end— 
lich ſo beyde zu ihnen ſaßen, nahm der Gluͤlphi die ſchoͤne 
Hammen und ſchnitt ſie an, obgleich der Meyer es nicht 
zulaſſen, fondern die Herren ſelber bedienen wollte. Aber 
Gluͤlphi war nicht der Mann, der, wenn er ſo eine Ar— 
beit einmal in den Haͤnden hatte, ſie ſich ſo leicht wieder 
daraus nehmen ließ; er legte dem Meyer und dem Ma⸗ 
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reili, trotz alles Straͤubens, die erſten Schnitte der Ham⸗ 
men dar, und dann erſt dem Junker, dem Pfarrer und 
ſich ſelber. Der Wein‘, den der Meyer den Herren dar⸗ 
ſtellte, war fo gut, daß der Junter ſagte, er haͤtte nicht 
geglaubt, daß er in Bonnal ſo einen finden würde, er 
habe in ſeinem Schloßteller keinen ſo guten. Der Meyer 
erwiederte: gnaͤdiger Herr! glauben Sie doch nicht, daß 
ich dieſen Wein gekauft, er iſt mir geſchenkt worden, und 
ſetzte hinzu: die Herren, von denen ich Baumwolle kaufe, 
ſchicken mir zu Zeiten etwas; zu dem ich in meinem Le⸗ 
ben ſonſt ncht gekommen waͤre, — und oft Sachen, ſagte 
dann das Mareili, von denen wir nicht einmal wiſſen, 
was ſie ſind, und wie man ſie braucht, und btachte ei⸗ 
nen Augenblick darauf einige Tafeln ſehr feine Schocolade 
und ſagte: das iſt uns auch ſo verehrt worden, aber ich 
Weiß: Madl Mama, ob man es f en oder trinken np. 


5 weißt doch einmal, daß man's eſſen kann, du haft 
es vor meinen Augen verſucht, fagte jetzt fein. Bruder. 
Es antwortete ihm; ja freplich weiß ich das, und es iſt 
recht gut, aber die Herren haben geſagt, man muͤſſe es 
trinken. „uno der Junker ſagte jetzt: Mareili, das erſte⸗ 
mal, daß du zu uns ins Schloß ee muß dir meine 
Frau zeigen, wie man das kocht, damit man es trinken 
koͤanne. 


Der Meyer erwiederte: das iſt nicht nöthig, Junker, 
wir haben wirklich ſchon zu viel Gutes in unſerm Haus, 
von dem es vielleicht beſſer waͤre, wir wuͤßten noch nicht, 
was es waͤre, und wie man es braucht. 
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n Diefer Meinung war das Mareili nicht. Ja, Bruder, 
du magſt jetzt ſagen, was du willſt, ſo macht es mir doch 
Freude, wenn ich weiß, wie man das kocht, damit man 
zes trinken koͤnne, ſagte es. up eu 

Sie waren ſchon eine Weile am Tisch, a der Eine 
sollen ⸗Meyer erſt gewahr wurde, daß der Junker ihn 
nicht, wie jeden andern feiner „Angehörigen, duze; aber 
ſobald er das merkte, ſtand er von feinem; Stuhl auf und 
ſagte: gnaͤdiger Herr! ich weiß, wer ich; bin und, will 
auch nicht mehr ſenn, als ich bin, „aber wenn Sie nicht 
mit mir xeden, wie mit jedem andern, Ihrer Angehörigen, 
ſo darf ich keinen Augenblick mehr ſo treuherzig neben Ih⸗ 
nen am Tiſch ſitzen, wie ich es ſonſt gern thue und: wie 
ieder andere Ihrer Angehoͤrigen, wenn Sie es ihm erlau⸗ 
ben, treuherzig neben Ihnen ſitzen darf. N 

„Jetzt ſtand der Junker auch auf, bot ihm ſreundlich 
die Hand und ſagte: nun, wenn du es ſo willt, ſo ſoll 
fo ſehn; ich will gern, daß du immer und je länger 
je mehr fo treuherzig neben mir zuſi itzeſt. 
Und mich kann nichts mehr freuen, als wenn ich das 

je laͤnger je mehr thun darf, erwiederte der Mehet. 

Als dann aber die Herren bald darauf anfingen, ihren 
Garten, ihr Haus und ihr ganzes Weſen etwas ſtark zu 
loben, ſagte das Mareili: ich muß euch doch ſagen, ihr 
Herren, es war auch nicht immer alſo bey uns, wir wa— 
ren vor etlichen und zwanzig Jahren ſo arm, als die 
Aermſten im Dorf. 110 t 

Der Junker antwortete ihm: ich weiß es und es iſt 
wunderbar, wie euch das Baumwollengewerb aufgeholfen 
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* ht nde ne 
Bere Das fuͤhrte zu einer 1 Unterredung uͤber das 
Vaumwollenſpinnen; denn als der Junker ſagte : es find 
das Land auf und das Land ab keine ſchlechtere Leute, als 
die Baumwollenſpinner und Baumwollenweber, "erwies 
derte der Meyer: gnaͤdiger Herr! ich mochte das nicht ſa⸗ 
gen, wohl aber ſage ich: es gibt das Land auf und das 
Land ab keine ſchlechtere Leute, als die Fabrikarbeiter. 
Das iſt wahr, erwiederte der Lieutenant, die Leute, 

die taͤglich vom Haus weg in die Fabriken gehen und dar⸗ 
in vom Morgen dis in die Nacht ſind und keinen Augen⸗ 
blick zu Vater und Mutter heim kommen, ſind gewoͤhn⸗ 
lich noch weit ſchlechtere Leute, als die, ſo su a Baum. 
wolle ſpinnen und weben . 

Mehr wollte ich auch nicht ſagen, erwiederte der eher 
und ſetzte hinzu: es weißt auch niemand in der Welt beſ⸗ 
ſer als ich und meine Schweſter, daß die Baumwollen⸗ 
ſeinner und Baumwollenweber im allgemeinen ſchlechte 
Leute ſind, aber das Spinnen und Weben iſt nicht die 
Hauptſchuld, warum ſie es an und warum spe es wer⸗ 
den müuͤſſ en.. nung masın 
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Nun, was iſt denn die Hauptſchuld daran? RR 
jetzt die Herren faft aus einem Mund. 

Der Baumvollen » Meyer zeigte einige Augenblicke, daß 
er Bedenken trage, ſich hieruͤber freymuͤthig zu äußern, 
aber da die Herren ihn freundlich und dringend baten, er 
mochte ihnen unverholen ſagen, was er darüber denke, ant⸗ 
wortete er: wenn man ein Dorf oder einen Ort tief ver» 
dorben ſieht, ſo muß man immer denken, das kommt nicht 
von heute und von geſtern her, und die Urſache des Ver— 
derbens liegt nicht in dem, was ſie heute und geſtern trei⸗ 
ben, ſondern in dem, wie ſie dazu gekommen, dieſes zu 
treiben — und ſo iſt es mit dem Baumwollenſpinnen; 
man muß auf der Urſprung ſehen, wie es in ein Land 
gekommen, und da iſt ganz gewiß, daß es, wenn es in 
ein Land kommt, zuerſt in die aͤrmſten Doͤrfer hineingreift 
und im Anfang meiſtens Leute beſchaͤftigt, die ihren Leb— 
tag nichts Eigenes hatten und nichts Eigenes beſorgten, 
und ſolche Leute lernen gewoͤhnlich gar nicht leicht hauſen; 
es iſt immer aͤußerſt ſchwer, dergleichen Leute dahin zu 
bringen, die erſten Batzen, die ſie zu verdienen Gelegen⸗ 
heit erhalten, zuſammenzuſparen; fo wie ſie aber dieſe er- 
ſten Batzen verlumpen, ift auch der erſte Anfang zu allen 
Angewoͤhnungen, die das Lumpenleben pflanzen, unter— 
halten und verſtaͤrken, ſo gemacht, daß das, was daraus 
folgt, faſt nicht mehr auszuweichen und zu verhindern 
moglich iſt. Er erklaͤrte ſich über dieſen Gegenſtand noch 
weiter alſo: der Baumwollenverdienſt iſt gewöhnlich, wo 
er neu einreißt, ſehr gut, und die armen Leute, die ſich 
zuerft auf ihn werfen, Anden durch ihn leicht Mittel, beſ— 
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fer zu eſſen, zu trinken und ſich beffer zu kleiden, als es 
vorher die Reichen im Dorf nicht thaten und nicht thun 
konnten, und ſobald eigenthumloſes und ungezogenes Volk 
einmal da iſt, fo iſt dann der Weg zum Freſſen, Saus 
fen, Schulden machen und mit dieſem zu allem, auch zu 
den aͤußerſten Unfugen des Lumpenlebens ſchon gebahnt. — 
Jetzt hielt er einen Augenblick inne, warf einen freundli⸗ 
chen, zutrauungsvollen Blick auf die Herren und ſagte 
dann weiter: ich glaube, ich duͤrfe jetzt fortfahren und 
auch das ſagen, was ich unter der langen alten Hummel— 
zeit nicht hätte ſagen dürfen. 

Einſtimmig erwiederten die Herren: du darfſt alles ſa— 
gen, was du diesfalls fuͤr wahr findeſt, und wir bitten 
dich noch dafuͤr, daß du es thuſt. 


—— —̃ ——— 


J. 8. 
Das tiefſte Verderben der Baumwollenſpinner kommt 
von Leuten her, die nicht Baumwolle ſpinnen. 


Er fuhr ſogleich fort: Und wenn denn in einem fol 
chen Dorf die Vorgeſetzten noch Schelmen ſind und ſelber 
in den Schloͤſſern und Schreibſtuben Verbindungen an⸗ 
knuͤpfen koͤnnen, die ſie in die Lage ſetzen, daß ſie das 
Volk faſt mit vollkommener Sicherheit ausſaugen und ihm 
fein verdientes Geld mit Wirthshauskuͤnſten und Prozeß⸗ 
fniffen alle Tage aus der Hand ſpielen und in ihren Sack 
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locken können, fo muß es benn freplih mit dem Baum 
a wollenſpinnen dahin tommen, wohin es in unſerm und 
in vielen andern Doͤrfern damit getommen ift. Dann 
feste, er aber noch hinzu: das Baumwollenſpinnen und 
Baumwollenweben iſt indeſſen aber an ſich an einem ſol⸗ 
chen Zuſtand ſo wenig Schuld, als die arme Menſchen⸗ 
haut an ſich ſelbſt daran Schuld iſt, wenn durch einen 
raͤudigen Menſchen, der in ein ſchweiniſches, unreinliches 
Dorf kommt, auch das ganze Dorf ſo voll angeſteckt wird. 
Der Baumwollen-Meper drang indeſſen immer tiefer und 
umſtaͤndlicher in das Weſen dieſes Gegenſtands hinein und 
ſagte unter anderm: das Baumwollenſpinnen und Weben 
iſt indeſſen⸗wirklich eine von den ſchlechteſten Beſchaͤfti— 
gungen, die man in ein Dorf hineinbringen kann. Die 
Leichtigkeit, Gedankenloſigkeit, Kunſt- und Kraftloſigkeit, 
mit der es betrieben werden kann, ſetzt dieſe Arbeitsgat⸗ 
tung ohne anders weit hinter die mehrſten andern Arbeits— 
und Berufsgattungen des Volks zuruͤck. 

Der Junker unterbrach ihn mit den, Worten 2, das iſt 
ſonderbar, du redſt dem Baumwollenſpinnen gar nicht das 
ne 5 NI n 

Der Meyer erwiederte: ich habe das Baumwollen— 
ſpinnen von jeher fo angeſehen, wie ich jetzt dabon rede; 
ich habe es auch nicht ins Dorf hineingebracht, es iſt ei— 
nige und zwanzig Jahre vorher ſchon allgemein eingefuͤhrt 
geweſen, ehe ich daran Theil genommen. Freylich iſt 
wahr, ich habe von den Umſtänden, wie ſie eben da wa⸗ 
ren und vorgelegen, ‚für mich und die meinigen ſo viel 
Vortheil zu ziehen geſucht, als ich mit Recht und gutem 
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Gewiſſen davon habe ziehen koͤnnen. Uebrigens wollte ich 
gewiß lieber, Bonnal, das ich immer noch als meine liebe 
Heimath anſehe, waͤre nicht ein einſeitig verkruͤppeltes 
Baumwollenſpinnerdorf geworden und hätte wenlgſtens 
ſeinen großen Baumwollenverdienſt dahin benutzt, ſich im 
Feldbau und in der Hauswirthſchaft weiter vorwaͤrts zu 
bringen, ſo wie in einigen Faͤchern der Induſtrie, die 
mehrere Geiſtes- und Kunſtbildung vorausſetzen, und die 
darum aber auch eher zu einem ſoliden, haͤuslichen Wohl⸗ 
ſtand hinfuͤhren; aber es iſt nicht an mir geſtanden, hier— 
über einigen Einfluß zu ſuchen. Er fuhr fort: Er habe 
im Gegentheil, ſeitdem ein Wunſch zu ſo etwas in ihm 
hätte aufſteigen konnen, ſich in einer Lage befunden, alles, 
was außer feiner Hausthuͤre geſchehen, als ihn nichts sans 
gehend und als einen Stein, den er nicht zu heben im 
Stand ſey, und ſogar als etwas anſehen zu muͤſſen, an 
dem er, wenn er es auch nur anzuruͤhren verſuchen wurde, 
gar leicht ſeine beyden Haͤnde verbrennen konnte. 

Die offene Erklaͤrung dieſes Mannes uͤber ſeine Lage 
und beſonders, daß er dem Baumwollenweſen, das ihn 
doch zu dem Mann gemacht, der er jetzt iſt, ſo wenig 
Werth gab, ſetzte die Herren in eine Art von Erſtaunen. 
Es war, da er ausgeredt hatte, eine Weile alles ſtill. 
Dann aber bald ſagte der Junker: du gabſt uns großes 
Licht uͤber das, woruͤber wir Licht ſuchten, aber es iſt jetzt 
nur die Frage, wie koͤnnen wir den Uebeln abhelfen, die 
wir mit dir fuͤhlen, daß ſie druͤckend auf Bonnal liegen? 
— und uͤber dieſe Frage haͤtten wir jetzt eben gern, daß 
du mit der Deutlichkeit und Offenheit mit uns redteſt, mit 
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der du uns Aber den Urſprung des Volksverderbens in dei⸗ 


nem SR ins Klare geſetzt haft. eg ee 


9. 9. 

Man muß dem Volksverderben zu Stadt und Land 
durch die Stillen im Land abzuhelfen ſuchen, 
und man kann es auch, wenn man es will und 
verſteht. 


Der Meyer erwiederte: wenn Bonnal geholfen werden 
ſoll, fo muß man es dahin bringen, daß die braͤpſten Leute 
im Dorf zuſammenſtehen und vereinigt die Mittel ſuchen, 
durch welche die Vaͤter, Muͤtter und Kinder der unordent— 
lichen und verdorbenen Haushaltungen einzeln mit Liebe, 
und wenn es nicht mit Liebe allein gehen will, mit Ernſt 
und ſogar mit einiger Gewalt gendͤthigt werden können, 
nach und nach von ihrem Lumpenleben abzuſtehen. 

Junker. Aber, Meyer, wer will die Stillen im Land 
hiefuͤr zuſammenbringen? 

Meyer. Wie es im ganzen Land möglich, davon weiß 
ich nichts, aber in Vonnal meyne ich, wäre es mit Zeit 
und Fleiß wohl moͤglich. 

Pfarrer. Meyer! Meyer! die Stillen im Land ſte⸗ 
hen in nichts gern zuſammen, das ſie ſelber nichts angeht, 
fie find immer gern nur bey ſich felber und jeder gern bey 
den feinigen, und es find immer nur die chice md 


boͤſen 
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boͤſen Kinder der Selbſtſucht und der Leidenſchaften, die 
gern zuſammenlaufen und zuſammenſtehen, um gemeinſam 
durchzuſetzen, was ſie geluͤſtet, aber nicht, was recht und 
was gut iſt. 

Meyer. So wenig als ich gern von dem rede, was 
im Land allgemein iſt, for meyne ich doch, auch die Stil- 
len im Land ſtuͤnden gern zu allem Guten zuſammen, das 
geeignet iſt, das heilige Fundament alles Hausſegens des 
Volks und der heiligen Wehnſtube zu aͤufnen, inſofern 
ſie uͤberzeugt waͤren, daſſelbe durch ihr Zuſammenſtehen 
befördern zu koͤnnen, aber es ruft fie zu fo etwas nie 
mand ſuſammen, und freylich iſt denn auch wahr, es trei— 
ben die Stillen im Land auch keine wilden Geluͤſte von 
ſelbſt an, fuͤr irgend etwas zuſammenzulaufen, wozu ſie 
niemand zuſammenruft, und wozu man ſie hie und da, 
wenn ſie unberufen zuſammenliefen, noch nicht einmal 
gern bey einander ſehen, ſondern im Gegentheil aus ein— 
ander jagen und mit Abſicht an dem Guten ſelber, wofuͤr 
fie gern zuſammenſtehen wuͤrden, hindern moͤchte. 


J. 10. 
Fortſezung der Urſachen, warum die Stillen im 
Land keinen Einfluß auf das haben, was dem 
Land nutz iſt und darin noth thut. 


Gluͤlphi beftätigte mit Eifer dieſe Anſicht des Baum- 
wollen⸗Megers und ſagte: die Stillen im Land waͤren 
Peſtalozzi's Werke. III. 3 
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freylich zu vielem Guten brauchbar, wenn man fie dazu 
brauchen wollte, aber man laͤßt ſie an vielen Orten, und 
zwar an ſolchen, wo fie am vorzuͤglichſten brauchbar waͤ— 
ren, nicht nur ſtehen, wo ſie ſtehen, man zeigt ihnen 
deutlich, daß man ihrer mehr als nichts will. Wir koͤn⸗ 
nen uns nicht verhehlen, daß in unſerm, in allen Stuͤcken 
einer feſten Geſetzgebung mangelnden Land, wo fo une 
endlich viel, wie es nicht ſollte, von der Routine und der 
Laune von Leuten, die Gewalt haben, abhaͤngt, die brauch— 
barſten und bedeutendſten unter den Stillen im Land hie 
und da ſehr uͤbel antommen wuͤrden, wenn ſie auch nur 
dergleichen thaͤten, daß ſie ſich zu irgend etwas, zu dem 
ſie nicht berufen werden, tuͤchtig glauben. Die Sache iſt 
aber in unſerm Land natürlich nur dieſe, die ſelbſtſuͤchti— 
gen Schlaukoͤpfe, die ſich in Ruͤckſicht auf ihre Revenuͤen 
auf eine Art als zur Civilliſte des Staats gehoͤrig anſe— 
hen, und denen die Adminiſtrationen aller Geld-, Ehre⸗ 
und Rechtsangelegenheiten im Staat gleichſam als Erb’ 
gut zufallen, lieben es natürlich gar nicht, wenn Leute, 
die nach dieſer Anſicht nicht zu ihnen gehoͤren, ſich zu ir— 
gend einem Einfluß auf das oͤffentliche Wohl berufen und 
zur Mitwirkung fuͤr daſſelbe faͤhig glauben. Wo es aber 
fo iſt, da konnen freplich die Stillen im Land das oͤffent— 
liche Wohl auf keine Weiſe beſſer befoͤrdern, als wenn ſie 
ſich deſſelben gar nicht annehmen. 

Meyer. Ich freue mich der Offenherzigkeit, mit der 
Sie in dieſer Ruͤckſicht von dem traurigen Zuſtand unſers 
Vaterlands ſprechen. Es iſt nur zu wahr und ſtimmt 
mit den Erfahrungen, die ich diesfalls im kleinen Kreis 


55 | 
meiner Beruͤhrungen in meinem Dorf zu machen die Ges 
legenheit hatte, nur zu ſehr uͤberein; aber ich haͤtte es 
doch nicht wagen dürfen, die Nefultate meiner diesfaͤlligen 
Lebenserfahrungen mit der Staͤrke und Unbefangenheit aus— 
zudruͤcken, mit der Sie es gethan haben. 

Gluͤlphi. Warum ſolltet Ihr es nicht duͤrfen? Es 
thut noth. Die Uebel unſers Vaterlandes ſind in dieſer 
Ruͤckſicht auf einen Punkt gekommen, daß es jedes ehrli= 
chen Mannes Pflicht iſt, hieruͤber nicht hinter den Berg 
zu tragen, ſondern ſeine Anſichten mit Beſtimmtheit zu 
aͤußern — und, Gott Lob! die Stunde iſt auch da, in 
der es jeder ehrliche Mann, wenigſtens in Bonnal, auch 
darf. 7318 

Meyer. Es empört das Menſchenherz im Inner⸗ 
ſten, wenn man ſo oft ſehen muß, daß ſchlechte, uͤber 
den wahren Zuſtand des Volks ganz blinde Subjecte, wenn 
ſie auch nur zum Copiren von Roͤdeln ab dem Viehmarkt 
und ab den Zollſtuben employhirt find, ſich als die weiſen 
und privilegirten Stuͤtzen des oͤffentlichen Wohls angeſehen 
und behandelt wiſſen wollen, und den edelſten und ein— 
ſichtsvollſten Maͤnnern, die zu den Stillen im Land gehoͤ— 
ren, wenn von Gegenſtaͤnden des oͤffentlichen Wohls und 
feiner guten Beſorgung die Rede iſt, auf eine Weiſe be- 
gegnen, wie kaum ein Aufſeher in einem Tollhaus einem 
Narren begegnen duͤrfte, der bey ihm Sachen nachfragen 
wuͤrde, die außer den Mauern, darin er eingeſperrt ſeyn 
und bleiben muß, begegnet ſind. 

Junker. Ihr fuͤhrt mich mit euren Bemerkungen in 
eine neue Welt hinein, und wenn es wirklich wahr iſt, 
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daß die einſichtsvollſten und braͤoſten Männer an jedem Ort, 
die ihr die Stillen im Land heißt, ſo wie ihr meynt, im 
Stand find, zu allem, was ihrem Wehnort frommen und 
aufhelfen kann, mit Erfolg mitzuwirken und zu dieſem 
Zweck ſich gern mit einander vereinigen wuͤrden, ſo koͤnnte 
man wirklich auch in Ruͤckſicht auf die Mittel, auch Bonnal 
wieder aufzuhelfen, Hoffnungen ſchoͤpfen, denen man ſich 
ohne das nicht uͤberlaſſen duͤrfte. 

Meyer. Meine Ueberzeugung iſt vollkommen; die 
Stillen im Land, ſelber die Armen unter den Stillen im 
Land, waͤren zu dem weſentlichſten Guten, das im Land 
mangelt, im hoͤchſten Grad brauchbar und dienſtfaͤhig. 
Aber ich ſage noch einmal, man muß ihrer wollen. Liber 
rufen und unvereinigt ſind fie freylich für das oͤffentliche 
Wohl eben fo kraftlos, als fie im entgegengeſetzten Fall 
kraftvoll dafuͤr waͤren. 

Junker. Aber wer ſoll z. B. in Bonnal dieſe Stillen 
im Land zuſammenfinden und zuſammenrufen? 

Meyer. Wer anders, als Sie und der Herr Pfar— 
rer? 

Junker. Und wie? 

Meyer. Je ſtiller deſto beſſer. Wenn Sie, Ihre 
Gemahlin, der Herr Pfarrer und die Frau Pfarrerin jede 
Gelegenheit, das Herz der Beſſern unſrer Gemeindsgenoſ— 
ſen, wie ſich die Gelegenheit dazu je zuweilen von ſelbſt 
geben wird, zu gewinnen, mit Eifer und Sorgfalt ergrei— 
fen und benutzen werden, ſo werden Sie das Herz der braͤ⸗ 
vern Leute im Dorf gewiß gewinnen und bald einige von 
ihnen in dem Grad fuͤr Ihre Zwecke brauchbar finden, als 
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Ihnen die erſten Schreyer für das öffentliche Wohl, eben 
wie die verſchlagenen Geheimnißbewahrer der Kunſtſtuͤcke, 
die man fuͤr das oͤffentliche Wohl im Verborgenen zu trei— 
ben, fo oft auch nur vorgibt, für Ihre Zwecke unbrauch— 
bar ſind, und Ihnen, je mehr Sie mit den Stillen im 
Land bekannt ſeyn, als unbrauchbar in die Augen fallen 
werden. — 

Dieſe Anſicht des Mannes ergriff den Junker in ſeinem 
Innerſten, nur ſagte er: aber wie ſich die Gelegenheiten, 
den braͤbern Leuten im Dorf das Herz gewinnen zu koͤn— 
nen, ſo leicht und gleichſam von ſelbſt geben werden, das 
leuchtet mir noch nicht ein. Ich fuͤrchte im Gegentheil, 
ſolche Gelegenheiten koͤnnten ſehr ſelten eintreffen. 

Der Meyer erwiederte: die beſten und weitgreifendſten 
Mittel dazu koͤnnen Sie ſelber machen. Sie haben, wenn 
Sie wollen, alle Augenblicke Gelegenheit in Ihrer Hand, 
Sachen zu thun, die geeignet ſind, Ihnen das Herz von 
hundert und hundert Ihrer Angehoͤrigen zu gewinnen. 

Junker. Zum Exempel? 

Meyer. Wenn Sie z. E. einem jeden Kind, das von 
nun an, bis es 20 Jahr alt iſt, alljaͤhrlich 1o Gulden von 
feinem Spinnerverdienſt beyſeits legt und erfpart, etwa 
einen zehendfreyen Acker ſchenkten, ſo machen Sie mehr 
als zwey Drittel der Dorfhaushaltungen eine Freude, die 
nicht anders als dahin wirken kann, Ihnen das Herz der 
braven Leute im Dorf allgemein naͤher zu bringen. 

Junker. Das kann ich leicht und will es gern thun. 

Meyer. Aber alles, was Sie thun werden, auch das 
Herz der beſſern Leute im Dorf zu gewinnen, wird nicht 
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im Stand ſeyn, befriedigend dahin zu wirken, wohin Sie 
zielen, wenn nicht der Nachwelt und der Jugend durch 
die Schulen beſſer Vorſehung gethan wird. Es iſt nicht 
genug, recht thun zu wollen, man muß es auch koͤnnen, 
und dazu kommt man nur durchs Lernen, und die Schu— 
len, wie wir fie jetzt bey uns allgemein haben, find bey- 
nahe ſo viel als Miſtbeete und Treibhaͤuſer von allen den 
Fehlern, gegen die wir in Bonnal Huͤlfe ſuchen muͤſſen. 

Junker. Iſt das auch nicht zu viel? 1 

Gluͤlphi. Nein, nein, er hat ganz recht; die we⸗ 
ſentlichſten Fehler, gegen deren Folgen wir in Bonnal zu⸗ 
kaͤmpfen haben, finden in unſern Dorfſchulen, wie ſie 
jetzt ſind, Nahrung, wie die Pflanzen in den Treibhaͤuſern, 
oder, wenn Sie lieber wollen, wie giftige nee f 
den Miſthaufen. 8 

Meyer. Ich habe bey meiner Vergleichung der Miſt⸗ 
better und Treibhaͤuſer mit den Schulen nicht einmal fo 
weit gedacht, als der Herr Lieutenant, und will dieſelbe 
meinerſeits auch nicht ſo weit getrieben wiſſen. Nehmen 
Sie ſie, gnaͤdiger Herr! auch nur in ſo weit fuͤr richtig 
an, als Sie ſie paſſend finden. 

Junker. Je mehr wir davon reden, deſto paſſender 
finde ich ſie. 

Meyer. So viel iſt gewiß, daß unſere Schulen we— 
ſentlich mit allem Guten, das im haͤuslichen Leben ſtatt 
findet und noth thut, in der engſten Uebereinſtimmung 
ſtehen ſollten, daß ſie den ganzen Umfang der Kraͤfte des 
Kinds im hoͤchſten Einklang mit dem, was zum Gluͤck 
des haͤuslichen Lebens erfordert wird, beleben ſollten, und 
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mit dieſem allem ſtehen fi ie N ganz gewiß in einem ſtar⸗ 
ken Widerſpruch. „ e 

Der Gluͤlphi nahm jetzt wieder das Wort und fagter 
es iſt unſtreitig, daß ein gtoßer Theil unſerer Schulen 
in einem, den erſten Bedüͤrfniſſen des häuslichen Lebens 
ganz entgegengeſetzten Sinn auf unſere Kinder einwirken. 
Er fuhr mit Heftigkeit fort: die Heterogenität deſſen, was 
in denſelben gelernt und die Art, wie es darin gelehrt 
wird, iſt mit dem, was das haͤusliche Leben bedarf und 
der Art, wie dieſes den Kindern gegeben werden ſollte, 
im eigentlichen Gegenſatz des ewigen, unabaͤnderlichen 
Fundaments aller wahren Bildung unſers Geſchlechts, ver— 
moͤg deſſen jeder Schritt dieſer Bildung die Menſchenna— 
tur in ihrem ganzen Umfang an Seel und Leib mit Herz, 
Geiſt und Hand zu ergreifen geeignet ſeyn ſoll. Dieſes 
Ergreifen der Bildungsmittel in dem ganzen Umfang der 
Kräfte der Kinder, das ſich im häuslichen Leben fo ein— 
fach, fo vielſeitig und ſo leicht gibt, mangelt in den ge: 
meinen Schulen, wie ſie jetzt ſind, ſo viel als ganz Es 
iſt aber auch eben fo unlaͤugbar, daß alle iſolirte, einſei⸗ 
tige und oft noch ode Unterrichtsgegenſtaͤnde, wie ſie ohne 
dieſes Eingreifen in die Geſammtheit der Krafte und Ans 
lagen der Kinder betrieben werden, gar leicht auf die Un: 
tergrabung und Zerſtörung der Harmonie der Geſammt⸗ 
heit der menſchlichen Kräfte und Anlagen einwirken. Er 
ſagte daruͤber ferner: aller Unterricht, folglich auch aller 
Schulunterricht, der nicht Herz, Geiſt und Hand zugleich 
ergreift, ſteht in ſo weit nicht mit dem bildenden Geiſt 
und Weſen des haͤuslichen Lebens in Uebereinſtimmung, 
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er ſteht im Gegentheil in fo weit mit demſelben im Wi⸗ 
derſpruch. Aller Unterricht und aller Schulunterricht, der 
den Widerſpruch mit dem bildenden, haͤuslichen Leben ver— 
huͤten und im Gegentheil in Uebereinfiimmung mit dem— 
ſelben gebracht werden ſoll, muß darum auch die Mittel 
dazu in Uebungen ſuchen, die, indem ſie das Herz, den 
Geiſt und die Hand des Kinds zugleich ergreifen, geeig— 
net ſeyen, das reine Fühlen, das richtige Denken und 
das vollendete Koͤnnen, das der Unterricht bezwecket, 
gemeinſam zu erzielen und dem Kind durch das Leben 
ſelber habituel und gleichſam zur andern Natur zu ma— 
chen. Er fuhr fort: es iſt nur in der Kraft dieſes Le— 
bens ſelber, was in jedem Augenblick unſer ganzes Seyn 
und den ganzen Umfang unſrer Kraͤfte ergreift und be— 
lebt, und man muß die Mittel zu dieſer Ergreifung und 
Belebung des Ganzen im Menſchen weſentlich in der 
Thatſache des menſchlichen Fuͤhlens, Denkens und Han— 
delns und nicht in der Erkenntniß, noch viel weniger in 
der Traumſucht uͤber das menſchliche Fuͤhlen, Denken und 
Handeln ſuchen. Alles, was immer einzelne Kraͤfte gleich— 
ſam außer dem Kreis der Wahrheit, die in uns ſelbſt und 
in unſern Umgebungen liegt, ergreift und feſthaͤlt, wirkt 
in einem, dem reinen Einfluß des menſchlichen Lebens 
und den goͤttlich und ewig gegebenen Grundlagen der na— 
turgemaͤßen Entfaltung unſrer Kraͤfte, entgegengeſetzten 
Sinn, und alle Schul- und Unterrichtsuͤbungen, die in 
dieſem Sinn auf die Menſchennatur wirken, ſind weſent— 
lich fehlerhafte Erziehungsmittel, die, indem ſie das, was 
Gott innig vereinigt, gewaltſam trennen und zur Herzlos 
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ſigkeit in Geiſtesuͤbungen, zur Geiſtesloſigkeit in Herzene⸗ 
übungen, ſo wie zur Seelenloſigkeit in den Anſtrengun⸗ 
gen der phyſiſchen Kraͤfte hinfuͤhren, und dadurch in ſitt⸗ 
licher, geiſtiger und Kunſthinſicht die chieriſche Abrich⸗ 
tung unſerer Natur einſeitig beleben und dadurch dem 
innern, heiligen Weſen der wahren, menſchlichen Bil— 
dung in allen drey Ruͤckſichten toͤduich entgegen wirken. 

Aber wie eine Schule einrichten, die, alſo aus dem 
haͤuslichen Leben hervorgehend, auf den ganzen Umfang 
der Kraͤfte unſrer Natur bildend einwirten würde? das 
war jetzt die Frage, die zwiſchen dem Junker, dem Pfar— 
rer und Gluͤlphi, und zwar in der beſondern Ruͤckſicht 
auf ihre Endzwecke in Bonnal, zur Sprache kommen 
mußte, und der Junker meynte und ſagte, es fen kein 
Menſch in der Welt, der ihnen hiefuͤr beſſer Rath und 
Wegweiſung geben koͤnne, als der Baumwollen-Meyer. 
Dieſer aber ſagte daruͤber ganz ernſthaft zum Junker: ich 
kenne eine Spinnerfrau in Bonnal, die das ohne alle Ver— 
gleichung beſſer kann als ich. 

Das iſt nicht moͤglich, erwiederte der Junker, und der 
Gluͤlphi: aber dieſe Frau moͤchten wir doch kennen, von 
der Sie das ſagen. 

Der Meyer nannte ihm jetzt Gertrud, und der Junker 
erwiederte mit Lebhaftigkeit: ich kenne dieſe Frau, und 
wenn je die Anbahnung von Endzwecken, die ſo weit 
fuͤhren als die unſrigen, von einem Bauernweib zu er— 
warten waͤre, ſo wuͤrde ich an Gertrud denken; aber zu 
dem, was wir ſuchen und wollen, brauchen wir einen 
Mann, und einen Mann, wie du biſt, Meger. 
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Meher. Es kommt in Ruͤckſicht auf die Einrichtung 
einer Schule, wie wir eine wuͤnſchen, auf Erfahrungen 
und Fertigkeiten an, fuͤr welche eine gute Frau, wie Sie, 
Junker, Gertrud ſelber erkennen, weit mehr Sinn hat, 
als irgend ein Mann; und ich tauge hiefuͤr gar nichts. 
Ich bin ein ſchon ziemlich alter, eingefleiſchter Berufs- 
mann, der nun uͤber 20 Jahre vom Morgen bis am 
Abend faſt nichts in ſeinem Kopf herumſchleppte, als ſein 
Baumwollenweſen und was mit dieſem zuſammenhaͤngt; 
Gertrud hingegen hat ſich faft eben fo lange mit nichts, 
als mit der Erziehung ihrer Kinder beſchaͤftigt, und unter 
den Umſtaͤnden, in' denen ſie ihres Mannes und des Dorfs 
halber lebte, Erfahrungen gemacht und ſich Fertigkeiten 
erworben, die ſie dahin gebracht, in der Erziehung ihrer 
Kinder das Unglaubliche zu leiſten. Ihr Herren, ich ver⸗ 
ſichere euch, ſie hat ihre Baumwollenſtube fuͤr ihre Kin— 
der zu einer Schulſtube gemacht, wie ich noch keine ge— 
ſehen und mir nicht leicht eine beſſere denken und wuͤn— 
ſchen kann; aber Sie muͤſſen dieſe Stube ſehen und dann 
werden Sie bald ſelber gewahr werden, ob ſie oder ich 
beſſer im Stand ſey, zu der Einrichtung einer guten Dorf: 
ſchule Rath und Handbietung zu leiſten. ö 

Die Herren erſtaunten auf der einen Seite uͤber dieſe 
Aeußerung, auf der andern Seite aber ſchien's ihnen doch, 
es koͤnnte etwa ſeyn, daß er ihnen Gertrud dafuͤr vor— 
ſchiebe, weil es ihn zu viel Mühe koſten würde, ſich die— 
ſer Sache naͤher anzunehmen, und der Junker ſagte la— 
chend zu ihm, er konne ſich vortrefflich aus dem heraus— 
ziehen, was er vielleicht etwa nicht gern thue. Gluͤlphi 
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aber ſagte: Meyer, es mag jetzt mit dieſem ſeyn, wie es 
will, ſo muͤſſen wir dieſe Stube nothwendig ſehen und 
wollen morgen ſchon zur Gertrud, ſetzte aber dennoch hin— 
zu, weil ſie noch bey einander ſeyen und ehe ſie zu ihr 
hingehen, muͤſſe er ihm mit einiger Beſtimmtheit ſagen, 
was er für das Weſentliche und Eigenthuͤmliche der Er— 
ziehungskunſt dieſer Frauen achte. 9 5 

Ich kann's durchaus nicht ſagen, erwiederte der Meyer, 
aber ihre Wirkung ſpringt in die Augen. Ihre Kinder 
ſind lebendig, froh, heiter, thaͤtig. Was ſie ſagen, iſt 
verſtaͤndig, überlegt, gradſinnig und liebreich. Was fie 
arbeiten, kann man nicht beſſer wuͤnſchen, als fie es ma= 
chen. Sie beten mit Andacht. Sie ſingen mit Jubel. 
Sie leſen die Bibel mit Glauben. Sie antworten in der 
Kirche, Herr Pfarrer, das wißt Ihr ſelber, wie keine im 
Dorf. Jedes von ihnen iſt in ſeinem Alter, in ſeiner Lage 
und in ſeinen Verhaͤltniſſen, was es ſeyn ſoll und ſeyn 
kann. Das in der Wiege iſt das beſte Wiegenkind, das 
ich kenne. Das zwehjaͤhrige, das vierjaͤhrige, das ſieben— 
jährige, jedes iſt, was es für fein Alter und für feine 
Lage ſeyn kann und ſeyn ſoll, und zwar in dem Grad, 
daß mir wenigſtens, wenn ſie meine Kinder waͤren, ih— 
renthalben nichts zu wuͤnſchen übrig blieb. Wie ſie jetzt 
aber das mache und wie fie dahin komme, dafür müßte 
ich meinen ganzen Baumwollengewerb mir aus dem Kopf 
ſchaffen, um auch nur dahin zu kommen, mir ſelber in 
etwas daruͤber Rechenſchaft geben zu koͤnnen, und' euch, 
Ihr Herren! etwas daruͤber in Tag hinein zu ſchwatzen, 
wovon ich mir ſelber nicht Rechenſchaft geben kann, das 
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mag ich fo wenig an mich kommen laſſen, als ich es an 
mich kommen ließe, mit einem Kaufmann uͤber einen Hand— 
lungsartikel, den ich nicht ſelber fuͤhre und nicht wohl kenne, 
in den Tag hinein zu ſchwatzen. 

Die Herren ſahen, daß er ſich nicht weiter in dieſen 
Gegenſtand hineinlaſſen wollte, wiederholten, daß ſie mor— 
gen Gertrud beſuchen wollen und kamen in ihrem Geſpraͤch 
allmaͤlig wiede, auf ihre frühere Unterredung. 

Der Lieutenant faßte die Nothwendigkeit, durch Ver— 
einigung der beſten Leute im Dorf ſich eines entſcheiden— 
den Einfluſſes auf die ſchlechtern Haushaltungen zu ver— 
ſichern, mit dem Beduͤrfniß einer beſſern Schuleinrich— 
tung zuſammen, ins Aug, und ſprach dabey den Grund— 
ſatz beſtimmt und laut aus, das wirkliche Leben ver Haus— 
haltungen mache weſentlich den Boden der Erziehung aus, 
und jeder Schulunterricht, der nicht auf einem diesfalls 
guten Boden ruhe, tauge für das Ganze der menſchlichen 
Bildung gar nichts und koͤnne nichts dafuͤr taugen; und nach— 
dem er die verſchiedenen Abirrungen von der menſchlichen 
Natur vielſeitig beruͤhrt hatte, ſagte der Pfarrer: die Wir— 
kung ſolcher bodenloſen Unterrichtsuͤbungen in einzelnen Ge— 
genſtaͤnden bringt mir das Gleichniß des Saͤemanns im Evan— 
gelium zu Sinn, wo der weit groͤßere Theil des Saamens 
auf die Straße fiel, auf der ihn die Voͤgel auffraßen, oder 
unter die Steine, wo er nicht Wurzel faſſen konnte, und 
unter die Dorne, unter deren hoͤhern Wurzelgewalt er er— 
ſticken mußte. 

Der Lieutenant erwiederte: das Gleichniß paßt voll— 
kommen auf unſere Anſicht. Der weit groͤßere Theil des 
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ohne Zufammenhang mit dem haͤuslichen Leben beftehen- 
den Schulunterrichts iſt ganz gewiß ſolchem Saamen gleich, 
der auf dem Weg, unter den Steinen und zwiſchen den 
Dornen nicht ſo aufwachſen kann. 

Die Herren kamen in ihrem Geſpraͤch wieder dahin, 
bey dem Meyer und bey ſeiner Schweſter nachzufragen, 
was fuͤr Maͤnner und Weiber im Dorf etwa zu einer ſol— 
chen Vereinigung tauglich waͤren, durch die man das Dorf 
allmälig wieder zu einer beſſern Ordnung und zu beſſern 
Geſinnungen zuruͤcklenken koͤnnte, und das Mareili, das 
ſonſt ſo gradſinnig iſt und alles, was es denkt, gerade 
heraus ſagt, meynte jetzt einmal doch, es muͤßte hoͤflicher 
ſeyn, als es zu ſeyn gelernt hat und ſagte uͤber dieſen 
Punkt, wo man eine Oberkeit habe, wie wir jetzt eine 
haben, da ſey das, was die gemeinen Leute im Dorf 
nachhelfen koͤnnen, eben wenig. Aber ſein Bruder war 
nicht der Meynung. Er ſagte: du mußt das nicht ſagen, 
Mareili; eben wo die Oberkeit im Land gut iſt, da ſind 
die braven Leute im Dorf fuͤr daſſelbe etwas werth und 
koͤnnen darin etwas ausrichten; da, wo die Oberkeit ſchlecht 
iſt, da iſt es für die braven Leute in: Land beſſer, wenn 
ein jeder ſich, fo gut er kann, in fein Schneckenhaus zus 
ruͤckzieht, bey ſich ſelber iſt und fuͤr ſich ſelber ſorgt, als daß 
ſie ſich zu irgend etwas Gutem unter einander vereinigen. 
Er ſagte ferner, unter ſchlechten Oberkeiten ſeyen beynahe 
alle Beſtrebungen der braven Leute, ſich fuͤr etwas Gu— 
tes einzumiſchen, eine Thorheit und eine unnuͤtze und ver— 
gebliche Zudringlichkeit. Sie koͤnnen der Schlechtheit, die 
in dieſem Fall bey den Voͤgten und Richtern im Dorf ei— 
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nen Rüden habe und weſentlich von ihm ſelber herruͤhre, 
auf keine Weiſe abhelfen und nichts weiter ausrichten, als 
ſich ſelber bey Leuten verhaßt machen, die ihnen ſchaden 
und ſehr ſchaden koͤnnen. 

Der Lieutenant ſtimmte ganz des Meyers Anſicht bey 
und ſagte: du- haft völlig recht, Meyer, wo die Obrigkeit 
ſchlecht iſt, da muß der brave Mann allerdings zu ſehr 
fuͤr ſich ſelber und fuͤr ſeine eigene Haut ſorgen, als daß 
ihm nicht die Luſt vergehen ſollte, ſich um das zu bekuͤm— 
mern, was unter einem Dach vorgeht, das nicht ſein iſt; 
aber unter einer guten, edelmuͤthigen Oberkeit geht auch 
ganz gewiß jedem braven Mann das Herz fuͤr das oͤffent⸗ 
liche Wohl auf, und ein jeder iſt fuͤr jede Vereinigung zu 
irgend etwas Gutem bereit, und ihrer viele ſtehen dann 
mit Gut und Blut zu allem Guten, das im Land einzu— 
fuͤhren und auszurichten moͤglich iſt. 

Dieſes Geſpraͤch fuͤhrte die Herren tief in den fruͤhern 
Zuſtand ihres Dorfs hinein und der Meyer ſagte in der 
Lebhaftigkeit ſeiner Unterredung, zwar mit Schonung, aber 
beſtimmt heraus: unter einer ſchlechten Oberkeit finden alle 
Matadoren und Blutſauger in den Doͤrfern durch ihre Ver— 
bindung mit den Schulzen, Weibeln, Agenten, Notarien, 
Kopiſten und wie alle dieſe Stadt- und Landnotablen hei— 
fen, einen Schutz, der fo weit langt, daß fie nicht nur 
bey den laͤßlichen Suͤnden der Mißgriffe, die ſie ſich ge— 
gen bloß gemeine Leute erlauben, ohne irgend eine ernſte 
Ahndung durchſchluͤpfen, ſondern auch bey Verbrechen, die 
wirklich an die Juſtizſtellen gelangen, durchaus nicht auf 
die gewohnte Weiſe als Verbrecher gemeiner Leute, ſon— 
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dern auf eine Weiſe behandelt werden, darin dergleichen 
Leute immer hundert und hundert Auswege, um mit hei— 
ler Haut durchzuſchluͤpfen und ihrer Strafe zu entrinnen, 
offen finden, die allen gemeinen, nicht ſo notablen Leuten 
verſchloſſen ſind. Wo denn aber das iſt, da iſt auch die 
Verantwortlichkeit der Dorfmatadoren und Blutſauger in 
hundert und hundert Faͤllen eine bloße Scheinſache, deren 
aͤußere Formen oft abſichtlich mehr zu ihrer Sicherheit, 
wenn ſie fehlen, als zur Aufdeckung deſſen, worin ſie feh⸗ 
len, geeignet iſt. Wo das aber ſo iſt, ſagte er ferner, 
ſo wird denn das Schelmenleben der Dorfmatadoren und 
Blutſauger zu einer Art von privilegirtem Ehrenleben im 
Dorf, und es bildet ſich denn auch unfehlbar immer ſehr 
bald daſelbſt eine Ehr- und Anſehensclique, von deren 
öffentlichen und geheimen Vorzuͤgen die ganze niedere Volks— 
klaſſe im Dorf ausgeſchloſſen und als unwuͤrdig, daran 
Theil zu nehmen, zwar nicht woͤrtlich erklaͤrt, aber thaͤt— 
lich behandelt wird; und wenn es einmal in einem Dorf 
ſo weit gekommen, ſo iſt denn auch den Meiſtern und 
Vormuͤndern ſolcher Cliquen kein Weg, der zur Erhaltung 
dieſes Ehrenlebens und ſeiner geheimen und oͤffentlichen 
Vorzuͤge, Vortheile und Emolumente hinfuͤhrt, weder zu 
ſchmutzig noch zu gemein. cut, 

Der Lieutenant unterbrach ihn und ſagte: wie doch 
auch die Menſchennatur in hoͤhern und in niedern Ver⸗ 
haͤltniſſen zu Stadt und Land, auf den Rathhaͤuſern und 
in den Gemeindshaͤuſern die naͤmliche iſt. 

Aber der Meyer fagte lächelnd : ich mag nichts davon 
hoͤren und nicht daran denken, wie es in den obern Quar⸗ 
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tieren des großen Welthauſes ausſieht, mir iſt's genug, 
die niedern Quartiere dieſes Hauſes, in denen ich und die 
meinigen leben und leben muͤſſen, immer näher zu ken— 
nen — und fuhr dann fort, über die Folgen der Hand— 
lungen der Dorfmatadoren in Bonnal, nachdem ſie ein— 
mal zum Ehrenleben des Dorfs geworden iſt, gehabt hat, 
und fügte: es iſt allerdings dem Geiſt und dem Einfluß 
dieſer Clique zuzuſchreiben, daß alles Beten, alles Bibel— 
leſen und mit ihm aller Glauben an Recht, Wahrheit und 
Treue aus unſerer Mitte verſchwunden und man jetzt am 
Sonntag in allen Haͤuſern, anſtatt der Bibel und des Bet— 
buchs, die Stadtſatzung, das Landrecht, Polizeyzedul, 
Signalements und Würfel und Karten auf den Bauern⸗ 
tiſchen herumliegen ſieht. 

Aus einem Mund ſagten die Herren: ja, es iſt wahr, 
es ſteht uͤbel, es ſteht ſehr uͤbel in unſern Doͤrfern und 
beſonders in Bonnal. 

Der Meyer erwiederte: So uͤbel, daß ich es gerade 
herausſagen muß, wenn nicht Hoffnung wäre, daß ſich 
die Umſtaͤnde aͤndern wuͤrden, ſo wuͤrde ich mit dem, was 
ich mir erſpart habe, fort und an einen andern Ort hin— 
ziehen, wo es diesfalls nicht fo ſchlimm ſieht — — und 
wenn's auch nach Amerika waͤre. 

Nein, nein, ſagten jetzt der Junker und der Gluͤlphi, 
wir wollen machen, daß du keine Urſache habeſt, von uns 
wegzuziehen. 

Meyer. Gnaͤdiger Herr! Ich bleibe gern, wo ich 
geboren bin, wenn ich mit gutem Gewiſſen fuͤr mich und 
meine Kinder bleiben kann. 

Junker. 
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Junker. Das iſt brav, Meyer! Du mußt im Land 
bleiben und wir wollen gewiß machen, daß du mit gutem 
Gewiſſen fuͤr dich und die deinigen darin bleiben kannſt. 

Pfarrer. Ja, Meyer, bleib im Land, darin dich 
Gott geſegnet. Du naͤhrteſt dich redlich darin und kannſt 
uns, wie ſonſt niemand, dazu helfen, daß unſer Dorf, 
darin ſich faſt niemand mehr redlich naͤhrt, auch wieder 
zu dem, ſich redlich zu naͤhren, das in unſerer Mitte ſo 
noth thut, allmaͤlig zuruͤckgelenkt werde. 

Meyer. Ihr Herren! Es iſt für einen braven Men⸗ 
ſchen ein ſuͤßes Ding, im Vaterland bleiben zu koͤnnen, 
aber man kann's einem auch zu ſauer machen, und dann 
geht man, wenn auch mit noch ſo zerriſſenem Herzen, 
endlich doch weiters. 

Die Herren boten ihm jetzt alle freundlich die Hand 
und ſagten: Meyer, du biſt jetzt unſer und mußt unjer 
bleiben. 

Er erwiederte eben ſo freundlich: bey euch bleibe ich 
gern, und glaubet mir ſicher, es iſt mir gewiß ſo lieb 
als irgend einem Menſchen, daß ich und meine Kinder auf 
eben den Kirchhof kommen, auf dem unſere Vaͤter und 
Großvater begraben liegen. 

Nach dieſen Worten des Meyers war unter ihnen al 
len eine Weile eine feyerliche Stille. Keiner von allen 
redte jetzt ein Wort, aber Wehmuth war ſichtbar auf al— 
len Geſichtern zu leſen, und man kam langſam wieder 

auf das, was jetzt am nothwendigſten zu thun ſey, zuruͤck. 

Der Meyer ſagte: was mir am Herzen liegt, iſt das ein— 

zige, ſo lange unter den Vorgeſetzten und Dorfmeiſtern 
Peſtalozzi's Werke. III. 4 5 
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eine fo niedertraͤchtige Selbfifucht herrſcht, haben fie tau— 
fend und taufend Mittel in Haͤnden, den Geift der ſchwa— 
chen Leute, denen man aufhelfen follte, zu verderben, 
und alles ruͤckgaͤngig zu machen, was man Gutes anbah- 
nen will. d 

Der Junker erwiederte: ich weiß keine Wege, wie ich 
diesfalls zum Ziel kommen kann. Die Vorgeſetzten ſtecken 
mit ihrer Lebensweiſe einander an, wie raͤudige Schafe 
jedes geſunde, das man in ihre Mitte fuͤhrt, anſtecken. 
Wähle ich heute den ehrlichſten Mann, fo iſt er morgen 
wie ſie alle. 

Der Meger laͤchelte. Der Junker ſah's und fragte ihn 
freundlich und auch laͤchelnd: aber warum lachſe du jetzt? 

Der Meyer antwortete: ich will es gerade heraus ſa— 
gen, ich dachte an Ihre letzte Vogtswahl. 

Junker. Ja, Meyer, ich habe mich ſchrecklich an die— 
ſem Mann geirrt. 

Meyer. Das iſt wahr. Es iſt kaum moͤglich, daß 
ein Menſch fuͤr den Vogtsdienſt weniger tauge, als er. 
Auch koͤnnen Sie verſichert ſeyn, daß im ganzen Dorf nicht 
zwey Menſchen ſind, die im Ernſt glauben, es gebe je aus 
ihm ein guter Vogt. 

Wuͤßte ich nur eine Wahlordnung, die mich ſicher ſtel— 
len würde, daß ich nie mehr alſol fehlen koͤnnte, ich würde 
ſie auf der Stelle einfuͤhren, ſagte jetzt der Junker, und 


der gutmuͤthige Pfarrer aͤußerte ſich: es waͤre vielleicht am 


beſten, man ließe das Volk ſeine Vorgeſetzten ſelbſt waͤh— 
len. Aber der Lieutenant, der die Welt beſſer kannte, wi— 
derſprach ihm laut und ſagte: alle Volkswahlen oͤffnen 
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der Beſtechung und mit ihr und durch ſie allem Unre ht 
und aller Gewaltthaͤtigkeit den Weg, und wuͤrde bey uns 
nur dahin führen, daß die Schlauſten, Verfaͤnglichſten 
oder die Reichſten und Stolzeſten, die wir im Land haben, 
und niemals die Geradſinnigen, Kraftvollen und Dede 
ſuchtloſen, niemals die Stillen im Land zu Vorgeſetzten 
erwaͤhlt wuͤrden. 

Der Junker ſagte: aber wenn ich mir vom Volk drey 
oder vier Maͤnner vorſchlagen ließ, und dann einen von 
dieſen auswaͤhlte? 

Gluͤlphi widerſprach auch dieſem und ſagte: mit dem 
iſt nichts gemacht. Das Volk, das dadurch die Vorhand 
in der Wahl erhaͤlt, wird auch auf dieſem Weg dahin ge⸗ 
bracht werden, wohin es auf dem erſten, bey freyer Wahl, 
kommen wuͤrde. Sicher würden Ihnen die ſchlauſten, dere 
faͤnglichſten und ſtolzeſten Männer im Land zur Auswahl 
vorgelegt werden, die redlichſten, beſten und einſichtsvoll— 
fien würden hinwieder bey der Wahl durchfallen, und 
Sie würden dann bey voller Ueberzeugung, daß die Vor— 
geſchlagenen nichts taugen, doch keine andere mehr wählen 
duͤrfen. Ich wollte faſt lieber, Sie wuͤrden dem Volk 
drey Maͤnner vorſchlagen und es dann einen von dieſen 
auswählen laſſen. Aber im Grund hat auch dieſer Vor⸗ 
ſchlag die naͤmliche Schwierigkeit, wie der erſte. 

Junker. Das iſt richtig; ich kann mich dreyfach ir— 
ren wie einfach, und verſichert mich, daß keiner meiner 

Nachfolger ſich in dieſem Vorſchrag von einem Hummel lei— 
ten laſſen werde, wie mein Großvater ſich von dem alten 
Vogt hat leiten laſſen. 
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Die Herren fanden allerſeits die Sache ſehr ſchwierig; 
der Baumwollen-Meher aber miſchte ſich ſehr lange nicht 
mehr in ihr Geſpraͤch. Er wußte, daß der Junker der 
Vogtſtelle halber auch an ihn dachte und wollte diesfalls 
kein Wort verlieren, hinter welchem man etwa eine Ne— 
benabſicht vermuthen könnte. Es wunderte die Herren, 
daß er einsmals ſo ſtill war. 


Sie fragten ihn, warum er ſich über dieſen Gegen 
ſtand nicht aͤußere, wie uͤber jeden andern? Er antwor— 
tete: er iſt uͤber meinen Kreis. — Doch als ſie noch 
lange kreuz und queer uͤber dieſen Gegenſtand ſchwatzten, 
ohne zu irgend einem Ziel zu kommen und zuletzt den Ge— 
genſtand faſt als eine unaufloͤsliche Aufgabe ins Aug faß⸗ 
ten, konnte er ihr Geſpraͤch nicht mehr ſtillſchweigend an— 
hoͤren und ſagte zu ihnen, er halte den Gegenſtand gar 
nicht fuͤr ſo ſchwierig, als ſie ihn dafuͤr anzuſehen ſchei— 
nen. Jetzt baten ihn die Herren einſtimmig und drin— 
gend, er ſoll ihnen ſeine Mepnung daruͤber ſagen. Er 
erwiederte ganz unbefangen: wie ich die Sache anſehe, iſt 
es einfach darum zu thun, eine Wahlordnung zu finden, 
worin auf der einen Seite jede Beſtechung verhuͤtet, auf 
der andern Seite die noͤthigen Einſichten und ein reiner 
Wille, den wuͤrdigſten und zuverlaͤſſigſten Mann zu einer 
Vorgeſetztenſtelle bey den Waͤhlenden geſichert werde. 


Das iſt freylich beſtimmt die Frage, ſagten der Zun- 
ker, der Pfarrer und Gluͤlphi, und ſetzten hinzu: aber 
wie wuͤrdeſt du es dann anſtellen, dich deſſen zu ver— 
ſichern? | 5 


* 
* 
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Meyer. Wenn ich ein Junker oder eine Perſon wäre, 
wie ich es nicht bin, die die Pflicht einer ſolchen Wahl 
auf ſich hätte, fo wurde ich in jedem ſich hiefuͤr ergeben— 
den Fall zuerſt die Gemeinde, und zwar an einem heili— 
gen Feſte in der Kirche verſammeln und jeder Gemeinds— 
genoß muͤßte mir eine Stunde nach dem genoſſenen Abend— 
mahl und nach einem hiefuͤr eingerichteten Gebet und Er— 
mahnung auf drey ihm gegebenen Zeduln ſchriftlich anzei- 
gen, erſtlich, welches die drey Männer ſeyen, die er fuͤr 
die froͤmmſten, gutmuͤthigſten im Dorf halte, zweytens 
hinwieder, welche unter den Reichſten im Dorf die drey 
ſeyen, auf deren Treue, Redlichkeit und Uneigennuͤtzig⸗ 
keit man Gemeindshalber das groͤßte Vertrauen haben 
dürfe, drittens die dreh Männer, die er unter den brap- 
ſten und guten Willens halber zuverlaͤſſigſten für diejeni⸗ 
gen achte, die Einſichten-, Kenntniſſen- und Mittelnhal⸗ 
ber am geſchickteſten und faͤhigſten waͤren, der Gemeind 
in allen Ruͤckſichten mit Rath und That an die Hand zu 
gehen; dann wuͤrde ich einen jeden Mann, der in einer 
dieſer dreh Ruͤckſichten die Stimme der halben Gemeind in 
ſich vereinigte, als einen Wahlmann des mangelnden Vorge⸗ 
ſetzten erklaͤren und dieſe Wahlmaͤnner am naͤchſten Sonn⸗ 
tag in der Kirche nach dem Gottesdienſt bey einem gehei— 
men und beſtimmt undurchdringlichen Stimmenmehr nur 
zweg, hoͤchſtens drey ‚Männer vorſchlagen laſſen, von de⸗ 
nen ich dann denjenigen, der nach meiner Anſicht und 
Ueberzeugung der tuͤchtigſte iſt, zum Vorgeſetzten erwaͤhlen 
wuͤrde. — 


54 


Der Junker, der Pfarrer und der Gluͤlphi erſtaunten 
ſaͤmmtlich uͤber die Wahlordnung, die der Meyer ihnen vor⸗ 
ſchlug. Der Junker nahm ihn bey der Hand und fagte: 
Meyer! wie kommſt du zu dieſer trefflichen Wahlord— 
nung! — 15 

Meyer. Ich weiß nicht, ob ſie trefflich oder nicht 
trefflich iſt, aber es duͤntt mich, fie ſey natürlich und da⸗ 
fuͤr geeignet, das Weſentliche, warum es bey jeder ſolchen 
Wahl zu thun ſeyn muß, zu ſichern, naͤmlich daß darin 
auf der einen Seite keine Beſtechung moͤglich, auf der 
andern Seite die noͤthigen Einſichten, vorzuͤglich aber ein 
reiner Wille, den wuͤrdigſten und zuverlaͤſſigſten Mann 
zum Vorgeſetzten zu bekommen, ſowohl bey denen, die 
Wahlmaͤnner ernennen, als bey den Wahlmaͤnnern ſelbſt 
allgemein geſichert werde. Wenigſtens glaube ich, daß 
bey einer ſolchen Vorgeſetztenwahl weder der Herrſchafts— 
herr, noch die Bauern gefahren koͤnnten, uͤberliſtet und 
anſtatt der beſten und braͤvſten Maͤnner, die Sie zu Vor 
geſetzten beduͤrfen, die ſchlechteſten, die im Land ſind, zu 
erhalten. ’ 

Der Junker, der Pfarrer nnd Gluͤlphi gingen mit ei— 
nem ſeltenen Eindruck von Hochachtung von dieſem Mann 
weg und beſchloſſen, morgen darauf wieder nach Bonnal 
zu fahren, um Gertrud, von der der Baumwollen-Meyer 
ihnen geſagt, ſie konne ihnen fuͤr die Einrichtung einer 
guten Dorfſchule viel beſſer als er rathen, zu ſehen. 


— — — 
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Die große Aenderung des guten Lienhards und die 
neue Noth, in die ihn die Schlechtheit ſeiner 
Tagloͤhner beym Kirchbau gebracht. 


Ich will gern wieder zu dieſer Frauen zuruͤckkehren, 
deren haͤusliche Kraft und Tugend die Reihenfolge der 
Begegniſſe veranlaſſet, die wir bisher geſehen. Ich habe 
jetzt ſo lange nichts mehr von ihr geredt, aber ſie ſteht 
mir doch immer vor Augen und hat in meinen Augen den 
größten Werth unter allen den Menſchen, von denen ich 
bisher etwas geredt. Sie geht taͤglich ihren ſtillen Gang 
vorwaͤrts und ihr Haus iſt taͤglich mehr geſegnet. Sie 
genießt aber jetzt auch die Folgen ihrer Tugend und ihres 
Muths, mit dem ſie in ihrer Noth zu Arner ging und bey 
ihm Huͤlf und Rath ſuchte, in vollem Maaß. Ihr guter, 
aber ehemals ſo ſchwacher Mann, der ihr vorher ſo vielen 
Kummer gemacht, iſt ſeitdem ein ganz anderer Menſch 
geworden. Jedermann glaubte, da er jetzt am Kirchbau 
Geld verdiene, fo werde jer augenblicklich wieder in fein 
altes liederliches Leben hineinfallen. Aber es war nicht 
ſo. Er iſt alle Morgen der erſte an der Arbeit. Noch 
vor 6 Uhr, eh' er auf den Kirchhof geht, macht er eine 
Stunde oder zwey vorher im Haus allerhand in Ordnung, 
das er vorher mit keiner Hand angeruͤhrt hatte; er miſtet 
jetzt den Stall, er melkt die Kuh und thut noch viel an— 
ders, das er vorher ganz ſeiner Frau uͤberließ, und iſt 
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auch bey dieſer Arbeit fo munter und heiter, als er in der 
Wirthshauszeit bey derſelben oft unwillig und unwirſch 
war. Er ſingt jetzt wieder, wie er, ſeitdem er das erſte— 
mal mit dem Hummel gerechnet und ihm viel ſchuldig 
geworden, nicht mehr geſungen. Wenn ſeine Kinder mit 
der Mutter ihr Morgenlied fingen, fo ſingt er meiſtens 
auch mit und tönt oft ihre Melodie vom Haus weg noch 
pfeifend fort, bis auf den Kirchhof. 

Aber wenn er dahin kam und ihn auch nur die Luft 
som Kirchhof anhauchte, oder vielmehr, ſobald er von 
ferne einen der Lumpen, | die ihm daran arbeiteten, ſah 
oder hoͤrte, verging ihm das Singen auf der Stelle. Er 
hat daſelbſt neun Geſellen und acht Tagloͤhner, und mit 
dieſen letzten, die faſt alle ein liederliches, abgeſchwaͤchtes 
und anmaßliches Baumwollengeſindel ſind, faſt alle Au— 
genblicke Verdruß; mit den Geſellen weniger. Dieſe ſind 
landsfremd und wiffen auch mehr, was allenthalben der 
Brauch iſt, und was felber beym Liederlichſeyhn auch noch 
gehen und nicht gehen mag. Die Tagloͤhner hatten auch 
einmal in Verbindung mit vielen andern als Gehuͤlfe der 
Maurer an einem Bau gearbeitet, aber ſie kannten alle 
Lienhard von altem her und meynten, da er eben wie ſie 
und mit, und neben ihnen lange ein liederlicher Burſch ge- 
weſen, vo dürfe er eben auch nicht ſtreng mit ihnen ſeyn, 
er müͤſſe vielmehr um deswillen ihnen hie und da etwas 
zu gut halten und durch die Finger ſehen, das freplich 
nicht ein jeder andrer auch thun wuͤrde. Auf dieſes Fune 
dament hin machte es ihnen gar nichts, alle Augenblicke 
gegen ihn zu fehlen, wie es ihnen nur in den Sinn kam. 
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Bey vielen ſchien es, als ob fie es beſtimmt darauf ane 
legten, daß bey der Arbeit alles viel koſte und recht viel 
dabey zu Grund gehe. Der Kalk koſtet in Bonnal, weil 
man ihn wohl 4 Stund uͤbers Gebirg herfuͤhren muß, 
faſt das doppelte, als jenſeit des Gebirgs, und der Mau- 
rer hatte dem Kriecher ſchon von Anfang an alle Tage ge⸗ 
ſagt, er ſoll ihn doch ſparen, weil er ſo theuer ſey. 

Aber er konnte lang ſagen, der Kriecher warf ſo viel 
Kalk in den Sand und arbeitete ihn ſo ſchlecht, daß die 
Maurer alle Augenblicke ganze Schollen unverarbeiteten 
Kalk darin fanden und dem Lienert ſelber ſagten: er ſolle 
den liederlichen Burſch von dieſer Arbeit wegjagen oder 
ihn doch anhalten, daß er ſeine Arbeit beſſer machen muͤſſe. 
Das verſtand aber der gute Lienhard nicht wohl; er ſagte 
es ihm freylich alle Tage wohl zehnmal, aber es half 
nichts. Endlich that er ihn und noch einen andern, der 
eben ſo liederlich war, von dieſer Arbeit weg und an eine 
andere, bey der er, wie der gute Meiſter glaubte, doch 
wenigſtens nicht fo viel verderben konnte, als beym Pfla⸗ 
ſtermachen. Dafuͤr brauchten ſie denn hinter ſeinem Ruͤ— 
cken ihr Maul, hießen ihn einen Wohldiener, Ungluͤcks⸗ 
ſtifter und aͤgyptiſchen Treiber und dergl., brummten da⸗ 
neben wie alte Baͤren, die ihr Meiſter eben gepruͤgelt und 
fagten unter einander: wenn der Kalk ſein wäre und er 
ihn zahlen muͤßte, ſo waͤre es ein Unterſchied, aber es 
gehe ihn ja nichts an, und der Junker würde noch der 
Junker bleiben, der er ſey, wenn er das Faͤßli Kalk, das 
der Maurer aus ihnen herausſchinden wolle, ſchon minder 
hätte, 
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Der gute Lienhard haͤtte ſie geradezu wegſchicken und 
nicht an eine andere Arbeit ſchicken ſollen. Sie verderben 
ihm jetzt aus Rach doppelt ſo viel, als ſie ihm beym 
Pflaſtermachen verderben konnten, und es iſt, als ob ſie 
nicht ab dem Kirchhof weglönnten, ohne daß ſie einen 
Laden mit den Schuhen ab einander treten, oder ein Stuͤck 
Holz unnuͤtz gemacht, oder ſonſt etwas dergleichen gethan. 
Und denn waren dieſe zwey nicht einmal die einzigen, von 
denen er Verdruß hatte. Der Ruͤtimarx thut zu allem, 
was er angreifen muß, ſo lahm, daß, wenn er etwas 
in die Hand nimmt, immer drey oder vier die Haͤnde ſtill 
halten und den Narren wegen ſeiner Ungeſchicklichkeit an— 
gaffen. Er und der Kriecher ſind aber doch auch die 
ſchlimmſten und platterdings zu nichts nutz, als etwa ci⸗ 
nen leeren Korb, einen Nagel oder ein Seil einem andern 
zu bringen, der dann den Korb fuͤllen, den Nagel ein— 
ſchlagen und das Seil anbinden kann, wenn er gern will. 
Dieſe zwey Schwaͤchlinge im Lumpenleben ſperbern auch 
den ganzen Tag auf ſolcher Gattung Arbeit; dem Lenk 
aber uͤbergeht auch ſicher allemal die Galle, wenn er dieſe 
Burſche ſo etwas auf den Muͤßiggang einrichten ſieht, und 
es iſt dann auch noch, wie wenn er allemal dazu kom— 
men muͤſſe, und da er ſelber auch ein ſchlechter Kerl iſt, 
ſo hat das eine ſehr boͤſe Wirkung auf ihn. Wenn er 
darob unwillig wird, ſo arbeitet er denn auch ſelber nicht, 
wie er es ſonſt thut, im Gegentheil wiegelt er denn noch 
die andern Arbeiter auf und hat erſt neulich zu ein paar 
andern geſagt, fie fenen wohl Narren, daß ſie ſich fo an— 
greifen moͤgen, die, ſo an Haͤnd' und Fuͤßen wie lahm 


or 


9 


und den ganzen Tag herumſtehen und den Maulaffen feil 
haben, bekommen den gleichen Lohn wie fie. Es iſt aber 
auch zum raſend werden, wie weit dieſe zwey Burſche 
ihre Unverſchaͤmtheit diesfalls treiben; vor kurzem rief ein 
Maurer dem Kriecher vom Geruͤſt herunter, ob er keine 
Schnur (Bindfaden) beg ſich habe? Der Kriecher ſchluͤpfte 
im Augenblick unter dem Pflaſterkorb, den er ſchon auf 
der Achſel hatte, hervor, ſuchte in allen Saͤcken, ob er 
nicht etwas finden koͤnne, das einem Schnuͤrlein gleich 
ſehe, und das er anſtatt des Pflaſterkorbs die Stege 
(Treppe) hinauftragen koͤnne. Er fand auch wirklich ef 
was dergleichen, nahm es im Augenblick in beyde Haͤnde 
und trug es alſo Schritt fuͤr Schritt die Treppe hinauf 
an eben den Ort, wo er den Pflaſterkorb haͤtte hintragen 
ſollen. Der Lienert ſtund gerade neben ihm zu, da er 
feinen Korb abſtellte und mit dem Schnörli in den Haͤn⸗ 
den die Treppe hinaufging. Ohne ein Wort zu ſagen, 
nahm jetzt der Lienert den Pflaſterkorb ſelber auf die Ach— 
ſel uud trug ihn ihm auf dem Fuß die Treppe hinauf 
nach. Wer ſeines Wegs fortging und nicht dergleichen 
that, als ob er nur denke, daß jemand hinter ihm her— 
komme, das war der Kriecher. Er haͤtte ihn auch ſicher 
bis an Ort und Stelle ſo hinter ihm hergehen und ſich 
den Korb nachtragen laſſen, wenn ihm nicht ein Maͤurer 
ab dem Geruͤſt zugerufen haͤtte, ob er ſich nicht ſchaͤme, 
den Meiſter ſo hinter ihm her den Pflaſterkorb hinauftra⸗ 
gen zu laſſen und mit leeren Haͤnden voranzugehen; da 
kehrte er ſich nach einigem Brummen um, und ſagte zum 
Lienert, er habe ihn nicht geſehen und geglaubt, es pref- 
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fire mit der Schnur. Er wollte jetzt aber doch dem Mei» 
ſter den Korb abnehmen; aber dieſer gab ihn ihm nicht 
und ſagte: wenn du nicht ein Muͤßiggaͤnger waͤreſt, fo 
haͤtteſt du ihn ſchon unten auf der Achſel behalten und 
mit ſammt dem Schnuͤrli hinauftragen konnen. Der Krie⸗ 
cher gab zur Antwort: ich mehne, ich thue meine Sache 
ſo gut als ein anderer und ſchnurrte von ihm weg. 

Auch der Leman ſteht die halbe Zeit herum, zu ſchauen, 
wo die Voͤgel herumfliegen, und wenn der Sigriſt, oder 
der Todtengraͤber, oder ſonſt ein altes Weib uͤber den Kirch⸗ 
hof geht, ſo hat er allemal etwas ganz Nothwendiges mit 
jedem zu reden. N 

Der Marx, der ſtiehlt gar, und es iſt kein Nagel, kein 
Seil, oder ſonſt nichts bis auf die Speckſchwarten vor 
ihm ſicher. f 

Einmal, als er ſein Brod aus feinem Schnappſack 
herausnahm, war es ſchneeweiß. Der Maurer Jacob, der 
ehrlichſte unter des Lienerten Geſellen, ſtand eben bey ihm 
zu und ſagte ihm: Marx, Marx, es iſt gar kein gutes 
Zeichen, wenn einem Maurer das Brod im Sack weiß 
wird. | 

Warum? warum? ſagte der Marx. 

Jacob. Es mahnt einen ſo ſtark ans Kalkſtehlen. 

Marr. Ich hab' einmal keinen geſtohlen. 

Jacob. Das Brod iſt dir, denk ich, von den Erd- 
aͤpfeln fo weiß worden, die du in deinem Schnappſack 
haſt. 05 10 | 5 G | 

Marx. Einmal nicht vom Kalkſtehlen. i 
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Der Jacob antwortete nichts mehr. Er warf nur ei- 
nen veraͤchtlichen Blick auf ihn. Das machte ihm zwar 
das Herz klopfen; aber er ward doch nicht roth. Er konnte 
nicht wohl, das, was ſchwarz und dunkelgelb iſt, wird 
gar ſchwer roth. Doch ſagte er noch: ich hab' geſtern 
Mehl im Sack gehabt und waſchte zugleich das weiße 
Brod im Bach ab, der vor ihnen zu floß. 

Du wirſt fuͤrchten, ſagte jetzt der Jacob, das Mehl 
brenne dich im Magen, wenn du das Brod nicht abwa— 
ſcheſt. N 

Erbittert, daß der Jacob noch jetzt nicht ſchweigen wollte, 
ſagte ihm der Marx: ich mag das Brod einmal nicht efe 
ſen, wie ein Schwein. 

Aber der Jacob ſchwieg auch jetzt noch nicht, ſondern 
erwiederte: du haſt gar recht, dergleichen Mehl koͤnnte 
auch ein Schwein toͤdten, wenn es ein wenig zu viel da⸗ 
von bekaͤme, und ging dann weiter. 

Solche Leute hatte der Lienert an den Tagloͤhnern den 
ganzen Tag uͤber um ſich. Doch auch andere. Mit den 
Geſellen war er meiſtsns zufrieden und von den Tagloͤh— 
nern machten ihm auch etliche dann und wann Freude. 


0 9. 12: 


4 
Vaterfreuden. 


Außer dem Michel, den er allenthalben brauchen konnte, 
war ihm keiner ſo lieb, als der junge Baͤrr. Dieſer ſang 
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und pfiff immer bey ſeiner Arbeit, wenn ihm auch der 
Schweiß tropfenwtis von der Stirne lief. 

Ihrer viele konnten das nicht an ihm leiden, und der 
Lenk ſagte einmal beym Abendbrod ihm ins Geſicht, er 
loͤnnte mit feinem Singen und Pfeifen wohl warten, bis 
er auch ein ganzes Hemd hätte. Aber der Baͤrr pfiff fein 
Lied fort, ſchuͤttelte daͤbeh den Kopf und ſagte erſt, nach— 
dem er ſein Lied ausgepfiffen und noch einen Mundvoll 
von feinem Abendbrod gegeſſen, zum Lenk: meynſt du 
etwa, es mache einem die Hemder ganz, wenn man nicht 
pfeife? 

Es ſparte keiner wie er den Taglohn und keiner ſprang 
ſo mit ihm heim, ihn ſeiner Frau zu bringen und zu 
zeigen. 

Den erſten Samſtag war er außer Athem und konnte 
vor Freuden faſt nicht zu Worten bringen, was er ſagen 
wollte, da er die Hand aufthat und den Thaler, der von 
Schweiß ganz naß war, ſeiner Frauen zeigte. 

Sie nahm ihn ihm froͤhlich aus der Hand und er konnte 
jetzt wieder friſcher athmen und ſagte noch: Gaͤll, Frau! 
ſo hundert, dann waͤre ich ein braver Mann? — — 

Wenn du nur ſo zehn zu einander bringen kannſt, ſo 
bin ich mit dir zufrieden, ſagte die Frau. — Und er: du 
mußt auch einmal etwas recht Gutes hoffen. 

Dann nahm er ihr den Bub ab, den ſie auf dem 
Schooß hatte und ritt mit ihm auf allen Vieren in der 
Stube herum. 

Der Lienert ritt mit ſeinem Heirli nicht ſo auf allen 
Vieren herum, aber er hatte eben fo viele Freude mit 
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ſeinen Kindern, inſonderheit mit ſeinem aͤlteſten Knaben. 
Er zeigte ihm, wenn er am Abend heim kam, allemal 
etwas von ſeinem Handwerk. Sie bauten ſeit etlichen Wo— 
chen alle Abend mit einander an dem Thurm zu Babel, 
wie er in der Kinderbibel der Großmutter ſel. abgemahlt 
iſt, aus einem Haufen Leim mit einander in der Stube. 
Er hat ihnen faſt gar nicht gerathen wollen und ſie muß— 
ten manche halbe Nacht daran probiren, wie breit unten 
die Treppe ſeyn muͤſſe, wenn ſie fo zwanzigmal um den 
immer ſchmaͤler werdenden Thurm herumgehen und oben 
ſich mit ihm ausſpitzen muͤſſe — und viel anders mehr. 
Er lehrte ihn rechnen, was es zu den Sachen braucht, 
wie viel Kalk und Stein und Sand es zu einem Klafter 
Mauer erheiſcht, wenn ſie ſo oder ſo dick iſt. Auch das 
Blegmaaß, das Richtſcheit und das Winkelmaaß lehrte er 
ihn in der Wohnſtube brauchen und zeigte ihm die Vor— 
theile, wie er die Steine beym Mauern zur Hand neh— 
men muͤſſe, wenn ſie dick oder duͤnn, glatt oder hockerig 
ſind. 

Erſt vor kurzem kaufte er ihm eine Pflaſterkelle und 
ein Fuͤrfell, ich darf wohl ſagen, die Freude eines Koͤ— 
nigsſohns, wenn er das erſtemal an einem feſtlichen Tage 
eine Krone tragen darf, iſt nicht dagegen, wie ſich Ni— 
klaus freute, da er ein Fuͤrfell und eine Pflaſterkelle be— 
kam. Er nahm einen Gang an, die Stube hinauf und 
hinunter, wie wenn er ſchon ein Maure geſell waͤre, und 
fpraug dann im Fell einsmal über das andere zu Vater 
und Mutter, nahm ſie bey der Hand und beym Rock, 
ſagte alle Augenblicke, er wolle auf der Welt thun und 
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machen, was fie wollen, wenn fie ihn nur auch bald zum 
Handwerk aufdingen. Der gute Vater wußte nicht, was 
er machte, ſo hatte er daran eine Freude, und er konnte 
ſeine Thraͤnen nicht hinterhalten, da er den guten Knaben 
auf den Schooß nahm und zur Mutter ſagte: wenn ich 
nur noch erlebe, daß er als ein Meiſter aus der Fremde 
zuruͤckkommt, der mehr gelernt hat, als ich, und dann 
auch einer Frauen mehr Freude machen und an ſeinen 
Kindern mehr thun kann, als ich zu thun im Stand bin, 
ſo will ich gern aus der Welt, wenn's Gottes Wille iſt. 

Gertrud. Will's Gott lebſt du denn noch lange, bis 
alle unſere Kleinen erzogen ſind. Gott Lob koͤnnen wir 
jetzt auch ſchon an ihnen mehr thun, als bisher, und wir 
wollen doch jeden Heller zuſammenſparen, damit wir an 
keinem nichts verſaͤumen muͤſſen, was ihm helfen koͤnnte, 
ſich mit Gott und Ehren durch die Welt zu bringen. 

Lienhard. Es geht mir ans Herz, was ich dies⸗ 
falls ſchon gefehlt habe, und ich will jetzt auch gewiß fruͤh 
und fpat ſeyn, um wieder gut zu machen, was ich dies— 
falls gefehlt. Aber du mußt mir jetzt auch glauben und 
nicht mehr an mir zweifeln. 

Gertrud. Lieber! Ich glaub' dir gewiß. Ich ſeh' 
es ja, daß du es thuſt. Du koͤnnteſt nicht braͤver ſeyn, 
als du jetzt biſt. 

Lienhard. Das iſt wohl zu viel geſagt. Aber will's 
Gott will ich immer braͤver werden und machen, daß du 
immer mehr ſiehſt und immer mehr glaubſt. 

Lienhard und Gertrud hatten beyde Thraͤnen in den 
Augen. Aber Niklaus, der dem Vater auf dem Schooß 


ſaß 
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ſaß und das ſah, meynte, fie folten jetzt nicht weinen, 
ſah beyde eine Weile wehmuͤthig an und faßte dann mit 
der einen Hand den Vater und mit der andern die Mut— 
ter um den Hals und Thraͤnen fielen auch auf feine Wan- 
gen, da er zu ihnen ſagte: warum weinet ihr jetzt doch 
auch? Sie antworteten ihm, fie weinen aus Freude und 
hoffen, er werde ein braver Maurermeifter werden. 

Niklaus. Das will ich auch, aber ihr muͤßt dafuͤr 
nicht weinen. 

Sie wollten jetzt gerne aufhoͤren, aber konnten nicht. 
Sie druͤckten ihn beyde an ihr Herz, weinten fort und 
auch er war von ihrer Wehmuth ergriffen und lange nicht 
mehr ſo froͤhlich, als er war, ehe er ſie weinen ſah. Er 
nahm ſelber die Pflaſterkelle eine Weile nicht mehr vom 
Boden auf. 


9. 15. 
Folgen der Erziehung oder vielmehr der Nichte 
Erziehung. 


So innig lebten jetzt Lienhard und Gertrud im Kreis 
ihrer Kinder bey einander. Er war aber den Tag uͤber 
wenig bey Haus; er mangelte keine Stunde an der Ar: 
beit beym Kirchbau. Am Abend, wenn er heimkam, traf 
er meiſtens des Rudis Kinder auch in ſeiner Stube an. 
Es iſt unglaublich, mit was für Geduld und Liebe Ger- 
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trud ſich dieſer Kinder annimmt. Sie find an gar keine 
Ordnung und an keine anhaltende Anſtrengung gewoͤhnt 
und haben ihre Augen, anfiatt auf der Arbeit, immer in 
den Luͤften, und ſo wird das Garn bald zu dick, bald 
zu duͤnn und nie recht, und wenn ſie es ſo verderbt, 
zerrten ſie noch ganze Haͤnde voll davon ab, warfen es 
fort zum Fenſter hinaus, oder im Heimweg in Bach 
und hinter die Haͤge. Aber Gertrud, die ihnen alle Tage 
ihre Arbeit wiegt, fand den Fehler gar bald und fragte 
die Kinder: wie das komme? Sie wollten laͤugnen; aber 
der Gertrud Heirli ſagte dem Liſeli: du mußt jetzt nicht 
laͤugnen, ich hab' es ja geſehen, wie du aufgeſtanden und 
es zum Fenſter hinaus gethan haft. Weißt, ich hab' dir 
ja geſagt, die Mutter merke es, aber du haft mir's nicht 
geglaubt. 

Dieſes Liſeli war das aͤlteſte und in der Liederlichkeit 
ſo verhaͤrtet, daß es ſich im Anfang gar nicht in die Ord⸗ 
nung der Gertrud finden konnte. Es war ihm faſt gar 
nicht moͤglich, vom fruͤhen Morgen bis an den ſpaͤten 
Abend ganz anders zu ſeyn, als es ſich deſſen ſeiner Leb— 
tag gewohnt war, und fiel auch zu Zeiten in eine fo boͤſe 
Laune, daß ihm oft die ſchlechteſten Worte entfielen, z. E. 
ſie muͤſſen ſich ja faſt zu Tod ſpinnen; es wollte gern, 
ſie haͤtten es nur, wie da ſie noch arm waren, und jetzt 
ſeyen fie doch reich; fie haben doch auch koͤnnen ruhig 
ausſchlafen und nicht alle Tage ſo muͤſſen pee ſeyn, 
wie arme Hunde. 

Sie ſagten im Anfang alle, das Spinnen ſey gar 
ſchwer; aber des Maurers Heirli lachte ſie aus und ſagte 


— 


. 67 


ihnen: es fen nicht ſchwer, es fen fo leicht, daß man es 
blind koͤnne. Und als die Mutter aus der Kuͤche in den 
Garten ging, ſtand er im Augenblick auf und ſagte dem 
naͤchſten Kind, das bey ihm ſaß: verbind mir jetzt nur 
die Augen. — Dann ſaß er mit verbundenen Augen an 
ſein Rad, nahm ſeinen Baumwollenflocken in die Hand 
und ſpann fort, wie wenn er die Augen frey haͤtte. 

Das hätte ich doch nicht geglaubt; nein, ich hatte nicht 
geglaubt, daß das moͤglich waͤre, ſagten die Kinder des 
Rudis alle dazu. 

Oh, wenn man etwas nicht blind kann, ſo kann man's 
gar nicht, ſagte der Heirli. 

Das iſt jetzt auch nicht, ſagten die aͤltern Kinder der 
Gertrud, man kann nicht alles auch blind machen, was 
man ſehend kann. 

Was weiß ich, ſagte der Heirli, ich kann einmal blind 
ſpinnen, wie ſehend. 

Aber koͤnnen wirs AN fo lernen; ſagten des Rudis 
Kinder. 
Der Heirli antwortete: wenn ihr darauf ſperbert, wie 


geſtern, da ihr Sommervoͤgel fangen wolltet, fo lernt ihr's 


gewiß wie ich. 
Ja, Sommervoͤgel fangen iſt etwas anders, ſagten des 


Rudis Kinder. 


Warum? fagte der Heirli. 
Die Kinder antworteten: man ws ſitzen zum Spin⸗ 


nen. 


Ja, das iſt wahr, ſagte der Heirli, man muß zuerſt 
lernen ſitzen, ehe man kann lernen ſpinnen. 
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Als Gertrud in die Stube kam, erzählten fie ihr ihr 
Geſpraͤch Über das Blindſehn im Spinnen. 


Lernt ihr jetzt nur zuerſt ſehend ſpinnen, ſagte ſie, un⸗ 
terſuchte dann einem jeden ſein Garn, verglich es mit dem 
geſtrigen, war damit zufrieden, und alle Kinder des Nur 
dis, das Liſeli ausgenommen, waren ſchon freudig und 
froͤhlich und gewohnten ſich ſchon ſehr an die Ordnung der 
Gertrud; dieſe gab ihnen dafuͤr heute den Feyerabend eine 
Viertelſtunde fruͤher. 


g. 14. 
Eine Art von Wiedergeburt in der irdiſchen 
Huͤlle. 


Gertrud thut an dem guten Rudi nicht weniger als 
an ſeinen Kindern. Es vergeht kein Tag, daß ſie nicht 
in ſein Haus geht und ſich eine Weile darin aufhaltet, 
und wo ſie immer im Stall, im Tenn oder ſonſt etwas 
nicht in der Ordnung findet, ſo muß es ihr in der Ord— 
nung fepn, ehe ſie wieder zum Haus hinausgeht, und 
wenn denn der gute Rudi ſie alſo ſieht viel thun, was 
er wohl fuͤhlt, daß er haͤtte thun ſollen, ſo ſchaͤmt er ſich 
allemal und wird ſo eifrig, daß er immer vor 9 Uhr, um 
welche Zeit Gertrud mehrentheils ihm ins Haus kemmt, 
in allen Ecken herumläuft und Sorge traͤgt, daß ſie nichts 
in Unordnung finde. Er waſcht ſich alle Tage, er ſtreh't 
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ſich beſſor, er laͤßt ſich den Bart öfter abnehmen und klei⸗ 
det ſich reinlicher, daß er wirklich um einige Jahre juͤnger 
ausſieht, als vor etlichen Wochen. Er hat ſeine Stube, 
die ein ſchwarzes Rauchloch war, ganz geweißget, und 
die Fenſter, die den Koth von vielen Jahren auf ſich tru— 
gen, beym Brunnen ſelber gewaſchen, und am letzten 
Markt hat er ſogar den Heiland am Kreuz, die Mutter 
Gottes mit dem Kindlein Jeſu, den Nepomuk, den Kai— 
ſer Joſeph II. und den Koͤnig in Preußen und einen wei— 
ßen und einen ſchwarzen Huſaren gekauft, ſeine Stube zu 
verſchoͤnern. Das freute die Gertrud ſehr und fie ſagte 
den Kindern: ruͤhrt mir die He'lgen nicht an, daß ſie nicht 
ſchwarz werden, ſonſt ſtrafe ich euch. Das gefiel den klei— 
nen Jungen nicht. Sie hatten ihre Finger gern auf den 
ſchoͤnen Farben und der Rudeli ſagte zu ihr: du kannſt 
doch niemand verbieten, ſie ſchwarz zu machen. 

Wem kann ſie's nicht verbieten? ſagte der Vater. 

Den Fliegen, Vater. Du weißt wohl, ſetzte er hin— 
zu, die Fliegen haben der Mutter ſelig ihr großes Kreuz 
und ihre Himmelsleiter ſo ſchwarz gemacht, daß man kein 
Port mehr darauf hat leſen koͤnnen. 


0. 15. 
Weiberkuͤnſte gegen ein Weib. 


Aber wenn ſie ſo alle Tage in des Rudis Haus mußte 
und mit ihm und mit den Kindern Mühe hatte, dachte 
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fie doch oft bey fich ſelber: fo kann's in die Länge nicht 
gehen, dieſer Mann muß wieder eine Frau haben, und 
ſann hin und her, wer ſich doch am beſten fuͤr ihn ſchicken 
wuͤrde. Gar oft kam ihr vor, niemand wäre für ihn beſ— 
ſer, als des Untervogt Meyers Schweſter. — Und als 
ſie einmal ſo in ſeiner neuen Stube zum Fenſter hinaus 
ſah, kam dieſe eben die Gaſſe hinunter gegen das Haus; 
da that Gertrud ſchnell das Fenſter auf und rief ihr uͤber 
die Gaſſe einen guten Tag zu. 

Dieſe erwiederte ihr ihn freundlich und ſetzte hinzu: 
biſt du da daheim? 

Gertrud antwortete: für jetzt einmal wohl, aber nur, 
bis jemand beſſer an meine Statt kommt. 

Es wird nicht ſo bald jemand beſſer daran kommen, 
ſagte die Meherin. / 

Und die Gertrud: Es weißts einer nicht. Aber willſt 
du nicht auch kommen, zu ſehen, wie jetzt eine Ordnung 
in des Rudis Haus iſt? 

In einem Sprung war die Meherin die Treppe hin— 
auf und in der Stube, that Maul und Augen auf, da 
fie eine weiße Wand und eine ganz neue Ordnung darin 
antraf. 

Sie ging von einem Helgen zum andern, ſchaute in 
allen Ecken alles aus und ſagte einmal uͤber das andere: 
das iſt auch anders worden — und Gertrud fuͤhrte ſie 
dann aus der Stube in den Stall zu der ſchoͤnen Kuh, 
die Arner dem Rudi geſchenkt. Als die Meyerin ſie fah, 
ſagte ſie: eine ſchoͤnere hab' ich in meinem Leben nicht ge— 
ſehen — und ſtund der Kuh bald auf die, bald auf dieſe 
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Seite, taͤtſchelte fle, ſtrich fie übern Näden, Kopf und 
Hals und ſagte: es muß doch eine Luft ſeyn, fo eine zu 
melken. | 

Moͤchteſt du fo eine melken? ſagte die Gertrud. 

Ja, das moͤcht' ich, erwiederte die Meyerin. 

Und Gertrud: du haſt doch auch zwo recht ſchoͤne 75 
Haus — aber konnte das Lachen, das ſie anwandelte, 
kaum hinterhalten, da ſie das ſagte. 

Die Megerin merkte es nicht und ſagte ganz unſchul⸗ 
dig: ſie ſind nichts gegen dieſe. 

Gertrud erwiederte: es iſt wahr, es iſt weit und breit 
keine ſolche im Land — und ruͤhmte dann das Thier, wie 
fie fo viel Milch gebe und wie gut dieſe ſeh, wie viel fie 
Nidle (Rahm) und Anken (Butter) gebe, dann auch, 
wie treu fie ſeh und wie freundlich, und wie ein jedes 
Kind mit ihr machen koͤnne, was es wolle. 

Die Meyerin hörte ihr zu, wie in einer Predigt, ſagte 
dann: man ſieht ihr wohl an, daß ſie ein gutes Thier iſt, 
und erzaͤhlte der Gertrud, wie ſie daheim auch eine ha— 
ben, die ſo gut ſey, und wie die vorige Woche ihres Bru— 
ders Kind mehr als eine Viertelſtund unter ihr auf dem 
Boden gelegen, ohne daß es jemand gewußt, und wie die 
Kuh ihm geſchont; ich glaube, ſetzte fie noch hinzu, wenn 
es ihr Kalb geweſen waͤre, ſie haͤtte ihm nicht mehr Sorg 
tragen koͤnnen, und da Gertrud jetzt das Futterfaß nahm 
und der Kuh G'leck daraus gab, nahm es ihr die Meye— 
rin aus der Hand und ließ ſie eine Handvoll nach der an- 
dern aus der ihrigen freſſen, und da ſie jetzt das Futterfaß 
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abſtellte und von ihr fortging, that ſie noch ſo freundlich 
mit ihr, als ſie immer konnte. 

Von da mußte die Meyerin mit ihr in die ſchoͤne, 
große Matte, die der Rudi jetzt wieder bekommen. Sie 
führte fie vom Haus weg durch die große Reihe von Obſt— 
baͤumen, die faſt alle voller Fruͤchte waren und die Mepe— 
rin ſagte einmal uͤber das andere: es iſt keine Matte ſo 
ſchoͤn im ganzen Dorf, und es iſt doch ſchade, daß wir 
das Gras darinn ſo vertreten. 

Das macht jetzt nichts, erwiederte ihr Gertrud, und 
ging immer mehr mit ihr durch das dickſte Gras an die 
Stellen, wo ſie am ſchoͤnſten war. Auf dem allerſchoͤn— 
ſten Platz, der darin iſt, ſagte ſie dann: nicht wahr, es 
iſt doch dem guten Mann jetzt ſehr wieder aufgegangen? 

Ja, es muß ihm jetzt doch wohl ſeyn, nach allem, was 
er gehabt hat, ſagte die Meyerin, und fragte dann ſelber: 
wo die Kinder fenen ? | 

Ich will dir fie zeigen, ſagte Gertrud, auch ſie find 
etwas anders worden, als fie vorher waren. 

Aber der Vater, iſt er auch anders worden? erwiederte 
die Meyerin. 

Gertrud. Das glaub' ich, du wuͤrdeſt ihn nicht mehr 
kennen, ſo hat er ſein Haar, ſeinen Bart und ſeine Klei— 
der in der Ordnung. 

Es wird gut ſeyn, wenn er einmal wieder heirathen 
will, fagte die Meyerin noch immer, ohne daß fie im 
geringſten an das dachte, was Gertrud im Schild fuͤhrte, 
und dieſe konnte es bald nicht begreifen, daß die Meyerin 
das fo lang nicht merke und ihr das Lächeln nicht anfehe, 
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das ſie bey einem jeden ſolchen Wort anwandelte und ant⸗ 
wortete ihr: er merkts, denk' ich, auch felber, da er ſich 
ſo viel Muͤhe dafuͤr gibt. Mit dem fuͤhrte ſie etzt die 
Mepyerin aus der ſchoͤnen Matte des Rudis wieder in feine 
Stube, wo jetzt eben des Rudis Kinder wieder heimge— 
kommen. Sie nahm zuerſt den kleinen Rudeli bey der 
Hand, ſtellte ihn vor ſich zu, ſtreichelte ihm ſeine gelben 
Locken, die uͤber die breite, weiße Stirne herunterhingen, 
zuruck; feine Locken rollten ſich von ſelbſt über ihre Hand, 
die hohe weiße Stirne iſt bloß, der Bub liegt zuruͤck in 
ihren Arm und thut ſein blaues, großes Aug weit auf 
gegen die Meperin, die vor ihm ſteht. 

Das Naͤnnli (Nanette) iſt ſchwaͤchlich, aber ein Blig- 
aug tief im kleinen, runden Kopf und ein Haar, fein 
wie Seide, ſchwarz wie fein Auge und glatt wie feine 
Haut, machte die Meyerin felbit ſagen: das wird ein 
Engel. | 

Vom Liſeli (Liſette) ſagte Gertrud: das wird will's 
Gott auch brav, und die Meyerin: es macht kein fo fro— 
hes Geſicht, als die andern. 

Das Kind ſchlug feine Augen nieder, da die Meperin 
das ſagte und Gertrud ihm im gleichen Augenblick einen 
Blick zuwarf, von dem es wohl verſtand, ſie wolle es 
auf das Wort der Meyerin aufmerkſam machen. Dieſer 
aber antwortete ſie: oh, es kann auch luſtig und ſogar 
muthwillig ſeyn. 

Die Kinder ſaßen ſchon alle an den neuen Baumwollen— 
rädern, die Gertrud ihnen machen ließ, und das Liſeli trieb, 
ſeitdem die Megerin in der Stube war, fein Rad ſo flei— 
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fig, als es das noch nie gethan. Gertrud, die das fah, 
ſagte ihm im Vorbeygehen: Augendienſt. 

Der Rudeli ſaß mit ſeinem Rad hinter dem Ofen, da 
ſie ihm rief, er ſolle hervorkommen und ihnen ſein Garn 
bringen. 

Seht mir jetzt den Buben, wie er vor Eifer das Maul 
zuſammenbeißt, ſein Garn in beyden Haͤnden vor ſich her 
traͤgt und den zwey Weibern keck in die Augen ſieht und 
denn noch ſagt, er lerne erſt ſeit ein paar Wochen ſpin— 
nen, — und da ſie ihm jetzt ſein Garn ruͤhmten, jauchzte 
der Bub, ſprang von ihnen weg und lachte, ſo viel er 
vermochte, zum Fenſter hinaus. 

Das iſt ein wilder, ſagte jetzt die Meherin. 

Nicht ſo gar, erwiedert Gertrud und ruft dem Bu— 
ben. Er kommt im Augenblick wieder und ſie nimmt ihn 
jetzt behm Arm und ſagt ihm: ſteh mir da ſtill, du weißt, 
es gibt Staub in der Stube, wenn man fo darin herum 
ſpringt. 

Ich hab' es vergeſſen, aber du haſt mir's auch ſchon 
geſagt, ſagt jetzt der Bub und ſteht ſtill an ihrer Hand, 
wie ein Schaf. 

Dann ging ſie noch in die Nebenkammer, brachte des 
Rudis kleines Buͤbli auf ihrem Arm heraus und gab es 
der Meperin. 

Sie holt es alle Tage, wenn's ſchoͤn Wetter iſt und 
die andern zu ihr kommen und ſpinnen, legts, wenn's 
ſchlafen will, mit ihrem Gritheli in die Nebenkammer in 
die gleiche Wiege. 
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Jetzt war es eben erwacht und hatte die ganze volle 
Farbe des geſunden Saͤugekinds, das eben aus dem Schlaf 
kommt. Es ſchuͤttelte ſich, rankete ſich auf der Meyerin 
Arm und rieb ſich die Augen, da es noch nicht vollends 
erwacht war. Sie herzte es, war gar freundlich mit ihm, 
und machte ihm mit ihrem Finger fo herauf und herun— 
ter, daß es toͤnte. Jetzt wurde es auch zutraulich, langte 
mit ſeinem Haͤndchen gegen ihren Mund, wollte ihr auch 
fo machen, daß es toͤne, da ſchnappte fie ihm das Hand» 
chen in den Mund und hielt es mit den Lippen feſt; das 
duͤnkte das Kind luſtig und es wandte lachend alle Kräfte 
an, das im Mund der Meyerin fo freundlich gefangene 
Haͤndchen wieder aus demſelben herauszuziehen, und ſchuͤt— 
telte ſich dann vor Lachen, als es ihm nach vieler Muͤhe 
gelang. 

Jetzt mitten in der Freude uͤber dieſes Kind ſagte die 
Gertrud: wenn das arme Naͤrrchen doch auch nur wieder 
eine Mutter haͤtte. 

Aber wie ein Blitz ſpuͤrte die Meyerin, daß Gertrud 
nicht in vollends zweckloſer Unſchuld ihr ſo alles in die— 
ſem Haus zeige und alles darin ruͤhme, und ſchaͤmte ſich, 
daß ſie das nicht fruͤher gemerkt und ſagte dann doch zu ſich 
ſelber: der Sinn waͤre mir doch eher an den Tod gekom— 
men, als daß der Huͤbelrudi an mich dachte. Die Meye— 
rin und die Gertrud ſahen auch einen Augenblick einander 
an, daß beide wohl merkten, ſie verſtehen einander, und 
die Meperin wollte jetzt des Rudis Kleinen der Gertrud 
wieder auf den Arm geben. 

Dieſe aber ſagte: was iſt jetzt das? 
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Und die Meyerin: ich muß einmal wieder heimgehen, 
es duͤnkt mich, ich ſey lange genug hier geweſen. 

Gertrud aber nahm fie freundlich bey der Haud und 
ſagte: aber findeſt du nicht auch, dieſe guten Kinder haben 
wieder eine Mutter noͤthig? 

Die Meperin erwiederte: wer ſagt nein? 

Gertrud. Es ſind gewiß im ganzen Dorf keine, die, 
wie dieſe, fo ſehr wieder eine noͤthig haͤtten. 

Meyherin. Das it einmal doch jetzt nicht fo. 

Gertrud. Wie meynſt du das? 

Meperin. Ich meyne es, wie ich es ſage. Es find 
vielleicht im ganzen Dorf keine, die eine Mutter weniger 
ndthig haben, als dieſe. 

Gertrud ahnete nicht, was ſie meynte und ſagte: du 
ſollteſt daruͤber nicht ſcherzen. 

Meyerin. Ich ſcherze gewiß nicht. Es iſt mir ganz 
ernſt. Du gehſt ihnen für ſieben Muͤtler. — Mit dem 
Wort wandte ſie ſich an die Kinder und ſagte zu ihnen: 
nicht wahr, ihr wolltet dieſe Frau lieber, als eine neue 
Mutter? 

Das glaub' ich, das glaub' ich, riefen die Kinder Aus 
einem Mund, lieber als hundert neue Muͤtter. 

Gertrud. Das iſt doch dumm, wie du mir's machſt. 


Meyerin. Es iſt mir, du habeſt es mir nur zu 
geſcheid machen wollen. 


Gertrud. Aber wie das? 0 
Meyerin. Das waͤre auch, wenn du's nicht wuͤtz— 


teſt. 
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Gertrud. Zuletzt meyne ich, wie's der Rudi jetzt 
hat, duͤrfe er ſich um eine Frau anmelden, wo er wolle. 

Meherin c(laͤchelnd). Das wird ihm ſicher auch nie⸗ 
mand wehren. ae 

Gertrud. Du ſagſt das fo pöttifh. — 

Meverin. Willſt du, daß ich dir ſage, warum? 

Gertrud. Ja freplich. 

Meperin. Es macht mich etwas laͤcheln, daß du ſo 
partheyiſch ſein Fuͤrſprech biſt. 

Gertrud. Worinn? 

Meyerin. Es ſcheint mir, du meynſt, es werde 
eine jede beyde Hände darnach ausſtrecken, bey ſieben Kin⸗ 
dern Stiefmutter zu werden. 

Gertrud. Ich moͤchte ihnen eine Mutter und nicht 
eine Stiefmutter ſuchen. 

Meperin. Es koͤnnte ſeyn, daß ſich manche eben 
noch zu dieſem Schritt beſinnen wuͤrde; ſieben Kinder ſind 
immer ſieben Kinder. Du glaubſt ſelber nicht, daß nicht 
eine jede ſich daruͤber ſehr bedenken wuͤrde. N 

Gertrud. Mir einmal wuͤrde das nichts machen. 

Mepyerin. Es weißts eine doch nicht. 

Gertrud. Wenigſtens die meiſten ſind gute Kinder. 

Meperin. Dawider habe ich nichts. 

Gertrud. Und er iſt wie die liebe Stund. 

Meperin. Ich dachte wohl, du bringeſt das auch 
nech. 

Gertrud. Es iſt einmal wahr. 

Mepyerin. Und dann iſt er auch noch gar jung. 

Gertrud. Das hab' ich jetzt doch nicht geſagt. 
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Meperin. Es nimmt mich eben Wunder— 
Gertrud. Aber er ſcheint doch gewiß juͤnger. 
Meyerin. Als vor ſechs Wochen. 

Gertrud. Duͤnkt es dich denn nicht? 

Meyerin. Ich will jetzt heim. 

Gertrud. Wart nur auch noch einen Augenblick. 

Meyerin. Nicht einen halben. 
Gertrud. Ich bitte. 

Meyerin. Nein, ich muß gehen. 

Gertrud. So unfreundlich laſſe ich dich einmal nicht 
von dieſen Kindern weg, du mußt ihnen doch auch ie 
b'huͤte Gott ſagen. 

Meyherin. Nun, das kann ich ja wohl. Böhuͤte 
Gott, ihr Kinder! — und dann lachend zur Gertrud: haſt 
jest gehört, ich habe b'huͤte Gott zu ihnen geſagt. 

Gertrud. Und wenn du denn wieder kommſt, fo fagft 
du: Gott grüß euch! 

Ja, ſobald ich denn wieder komme, ſagte die Meyerin, 
that die Thuͤre auf und ging fort. Aber ſie war feuer— 
roth, ſah noch unter der Thuͤre gegen die Seite der Stube, 
wo des Rudis Kinder ſaßen, und ging einen ganz andern 
Schritt die Treppe hinunter und uͤber die Gaſſe, als der 
iſt, in dem ſie ſonſt fortgeht und herkommt. 

Gertrud ſah ihr vom Fenſter nach und fand an dieſem 
Schritt und an allem, der erſte Wurf für den Rudi fen 
nicht übel ausgefallen. 
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J. 16. 
Ein Großmuttergemaͤlde. 


Als der Junker am Sonntag heim kam, war es ſchon 
Nacht. Thereſe hatte mit Ungeduld auf ihn gewartet und 
das Nachteſſen ſtand ſchon lange auf dem Tiſch. Arner 
ſagte: ich habe etwas Gutes zum Nachtiſch und gab ihr 
des Mareilis Bauernkuͤchli mit den Worten: das iſt ein 
Kram, den dir eine brave Tochter von Bonnal ſchickt, er— 
zahlte dann vieles von ihr und ihrem Bruder. Alle fan⸗ 
den die Kuͤchli ſehr gut und ſie wurden bis auf das letzte 
aufgegeſſen, ehe ſie vom Tiſch aufſtanden, und Thereſe 
ſagte zu Arner: du gehſt morgen wieder nach Bonnal und 
mußt mir dem guten Mareili fuͤr feine Kuͤchli ein Gegenge— 
ſchenk bringen, und uͤbergab ihm dafuͤr einige Ellen ſehr 
feine Leinwand. Der Junker aber blieb bis nach Mitter 
nacht mit Gluͤlphi am Tiſch und unterhielt ſich anhaltend 
mit ihm über den vielſeitigen und wichtigen Inhalt der Un— 
terredung, die ſie dieſen Nachmittag mit dem Baumwol⸗ 
len⸗Meyer in Bonnal gehabt haben. Dann am Morgen 
verreiſten ſie fruͤhe nach Bonnal, ſtiegen beym Pfarrer ab, 
und ſobald fie ankamen, ſandte er feinen Klaus zum Mas 
reili, mit einem Gruß von ſeiner Frauen. 

Aber da das Mareili das; Papier aufthat, und die 
ſchoͤne Leinwand ſah, die ihm die Junkerin ſandte, ſagte 
es wohl dreymal zum Klaus: bift; du auch nicht verirrt? 
und iſt's doch auch wahr, daß die Junkerin mir das 
ſchickt? — . 
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Der Klaus mußte lachen und ſagte eben ſo manchmal, 
er ſey gewiß nicht verirrt, der Junker und ſeine Frau ha— 
ben es ihm beyde befohlen. Es aber ſtellte dem Klaus vor, 
was es im Haus hatte, Vraͤnts und Wein und Kaͤs, und 
bat ihn, wenn er etwa noch nuͤchtern ſey und etwas anders 
wolle, ſo ſolle er es doch ſagen. Dann lief es mit ſeinem 
ſchoͤnen Geſchenk die Treppe hinauf, zu ſeinem Bruder, 
der noch im Bett war, und zu einem Kind nach dem an⸗ 
dern, und zeigte ihnen, was es heute am Morgen ſchon 
von der Junkerin fuͤr einen Kram bekommen. 

Es kam aber bald wieder herunter und ſuchte dem Klaus 
vom feinſten Garn, das es im Haus hatte, aus, zu ei— 
nem Paar Kappen, legte ihm wohl das halbe gutes tuͤr— 
kiſch rothes und dunkelblaues dazu, daß fie jo ſchoͤn wer— 
den koͤnnen, als man dergleichen im Land habe, und er 
mußte das abnehmen, ſo ſehr er ſich ſtraͤubte und fagte, 
er duͤrfe es nicht, das Mareili ließ ihn nicht zum Haus 
hinaus, bis er das Garn im Sack hatte. Dem Junker aber 
hieß es ihn nicht danken, es lief mit ihm ins Pfarrhaus 
und that es ſelber. 

Der Junker ſagte ihm mit Lachen, wenn es ihn ſo freue, 
ſo ſolle es einmal ins Schloß kommen und ſeiner Frauen 
ſelber danken. 

Wie wollte ich auch das duͤrfen? ſagte das Mareili, und 
der Junker: warum ſollteſt du das nicht duͤrfen? 

Darauf ſagte es wieder: es iſt jetzt uͤber 30 Jahr, ſeit⸗ 
dem ich niemals mehr in Ihrem Schloß geweſen, da ein— 
mal Ihre Großmutter — nein — Ihres Großvaters Miut- 
ter hat noch gelebt, aber ſie iſt da juſt im Sommer darauf 

geſtor⸗ 
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geſtorben — da bin ich einmal darin geweſen, und fing 
dann an zu erzaͤhlen: < 

Es war um die Weihnacht herum, und ich hab' fin 
Gottes Namen gebettelt und bin vor Kaͤlte faſt erſtarrt, 
ehe mich jemand geſehen, da iſt die ſteinalte Frau, die 
mich am Fenſter muß geachtet haben, die beyden Trep— 
pen vor dem Schloß zu mir hinunter gekommen, und, 
Junker! wenn ſie ſchon meine Mutter geweſen waͤre, ſie 
hätte nicht beſſer mit mir ſehn koͤnnen. Sie hat mich im 
Augenblick an der Hand in eine warme Stube gefuͤhrt, 
die unten im Hof war. Aber man ſagt, es ſey jetzt alles 
anders. Sie ließ mir eine Milchſuppe kochen und Brod 
geben, fo viel ich mochte. Ich konnte vor Frieren im An— 
fang gar nicht eſſen und waͤrmte mich zuerſt am Ofen und 
weinte. Da iſt ſie zu mir geſtanden und hat Stüd für 
Stuͤck alle Fetzen (Kleider), die ich angehabt, in die Haͤnde 
genommen, und es iſt mir, ich ſehe ſie noch jetzt vor mir 
zu den Kopf ſchüͤtteln und ein paarmal ſeufzen, da ich 
auch gar nichts Ganzes und nichts Warmes an mir hatte. 
Sie iſt da fortgegangen und eine Viertelſtunde darauf mit 
einem ganzen Bündel Kleider wieder heruntergekommen 
und hat ſie mir ſelber vom Kopf bis zu den Fuͤßen an⸗ 
legen helfen, und Schuhe gegeben, und beyde Saͤcke im 
Rock ſind dann noch voll gedoͤrrter Birnen und Zwetſchgen 
geweſen. 

Jetzt einsmal ſah das Mareili den Junker an, wie 
wenn es ihn durchſehen weilte und ſagte dann: Herr Je⸗ 
ſus! Sie ſehen ihr auch gleich; es iſt mir, ſie ſtehe jetzt 
wieder vor mir. — 

Peſtalozzi's Werke. III. 6 
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Und ich meyne denn noch, fie habe Sie an der Hand 
gehabt, da ſie das anderemal die Treppe hinunter kam, 
einmal hat ſie einen ſchoͤnen, jungen Knaben, der ihr nahe 
am Herz gelegen ſeyn muß, bey ſich gehabt, und hat die 
ganze Zeit, da fie mich angekleidet, faſt nur mit ihm ge 
redt, und ich meyne, ich wollte noch ſagen koͤnnen, was 
ſie zu ihm geſagt. 

Der Junker konnte es nicht mehr aushalten. Er mußte 
beyſeits gehen und ſeinen Thraͤnen den Lauf laſſen. Es 
war fein letztes Denken und er wußte ſich noch aller Um— 
ſtaͤnde zu erinnern, wie ihn die liebe Ahnfrau in des 
Bauern Stube neben das Kind auf den Ofenbank hinge⸗ 
ſetzt und waͤhrend dem ſie es ankleidete, zu ihm geſagt 
hat: lieber Karl! ich bin nicht mehr lange bey dir, aber 
denk an das, die Zeiten werden ſchlimm und man macht 
ſich nichts mehr daraus, ob die Menſchen, die einem zu— 
gehoͤren, verfaulen oder verderben. Um Gottes willen, 
Karl, trachte, daß du mit Ruhe alt werdeſt und nicht ſo 
etwas mit dir ins Grab nehmen muͤſſeſt. Wehre den An— 
faͤngen und mache, daß dein Lebtag dir kein Kind aus 
deinen Doͤrfern ſo vor die Augen komme, wie das. — 

Man ſagt ſo viel, was es brauche, Land und Leute zu 
regieren; ich moͤchte jetzt ſagen, es braucht ſo eine Groß— 
mutter und ein Herz, das dreißig Jahr fo an ein Großmut— 
terwort ſinnet, ohne es zu vergeſſen, dazu. Einmal wer 
das hat, kann viel, das man jetzt zum Regieren noͤthig 
zu haben glaubt, entbehren. 

Der Werth der Menſchen war in dieſer Stunde groß 
in Arners Augen. Er verließ das Mareili mit Thraͤnen 
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in den Augen und ging jetzt mit dem Pfarrer und Gluͤl— 
phi zur Gertrud. 


9. 17. 


Eine Maurersfrau, deren Herz ſie ſo richtig und 
fo weit führe, als den Baumwollen-Meyer 
ſein Kopf. 


Es war indeſſen noch frühe, als fie zur Gertrud far 
men. Dieſe war eben mit ihrer gewohnten Hausordnung 
beſchaͤftigt und ahnete gar nicht, daß jemand Fremder, 
will geſchweigen fo dreh Herren, zu ihr in ihre Stube 
komme. Sie war auch im Anfang bey ihrem Eintreten 
etwas betroffen; denn ihre Stube war noch nicht in der 
Ordnung, wie ſie es auch nur eine Stunde ſpaͤter gewe— 
ſen waͤre. Da ſie kaum ihre Morgenſuppe gegeſſen, ſo 
lagen ihre Blatten und Löffel noch auf dem ungereinigten 
Tiſch; aber die Herren waren ganz freundlich und ſagten: 
das iſt eine rechte Ordnung; man kann die Blatlen und 
Löffel ja nicht vom Tiſch wegnehmen, bis man gegeſſen 
hat. Dann halfen alle Kinder der Gertrud Blatten und 
Löffel vom Tiſch wegnehmen und ihn reinigen. Sobald 
ſie das aber gethan hatten, ſetzte ſich ein jedes von ihnen 
ohne Saͤumniß an ſeinen Arbeitsplatz und die Herren ba⸗ 
ten Gertrud noch einmal, ſie ſolle doch ihrer nicht achten 
und völlig in ihrer Ordnung fortfahren, wie wenn fie 
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nicht da waͤren. Es war auch bald alles in der Ordnung. 
Die Kinder ſetzten ſich ſaͤmmtlich an ihre Arbeit und die 
Herren nahmen alle dreh bey einem Ecken, in dem ein 
Tiſchgen ſtand, mit einander Platz, redten weiter kein 
Wort, nur nahm der Lieutenant den Schreibzeug, den er 
beftandig bey ſich führt, hervor, zeichnete zu Zeiten ef 
was auf, ohne ein Wort dazu zu reden. Gertrud that 
nach der erſten halben Stunde, in der fie ſich etwas ver- 
legen fuͤhlte, voͤllig, wie wenn kein fremder Menſch in 
der Stube waͤre. Nachdem die Kinder ſich alle an ihre 
Arbeit ſetzten, ſangen ſie ihre gewohnten Morgenlieder. 
Eins davon lautet: N 
Wir ſtehen am Morgen früh auf, 

Wir beten früh morgen zu Gott, 

Wir leſen früh morgen ſein Wort; 

Wir glauben, wir glauben ſein Wort. 

Es ſegnet und ſtärket uns alle, 

Es heiligt uns alle ſein Wort. 
Dann nahm Gertrud ihre Bibel, las ihnen ein Gapitel 
darin vor, und die Kinder mußten es ihr waͤhrend ihrer 
Arbeit von Wort zu Wort nachſprechen und die lehrreich— 
ſten und ruͤhrendſten Stellen davon ſo lange wiederholen, 
bis ſie ſelbige auswendig konnten. Aber Gertrud erklaͤrte 
ſie ihnen nicht. Sie glaubte das Leſen der Bibel und das 
Auswendiglernen ihrer erbaulichſten Stellen gar nicht ges 
eignet, als Verſtandes- oder Sprachuͤbung für ihre Kin» 
der zu dienen, ſondern als eine Handlung der innern Er— 
hebung ihres Herzens durch Vorſtellungen von Gegenſtaͤn— 
den, die fie glauben und über die fie nicht gruͤbeln ſollen. 
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Ihr aͤlteſtes Mädchen machte in dieſer Fruͤhſtunde in 
der Nebenkammer bey der offenen Stubenthuͤre die Betten 
der Kinder ſchnell und ſorgfaͤltig zurecht; Gluͤlphi und die 
Herren bemerkten von dem Platz aus, auf dem ſie ſaßen, 
daß es das, was die Kinder laut vorſagten, bey ſich ſel— 
ber waͤhrend dem Betten ſtill nachſprach und die Stuben⸗ 
thuͤre gegen die Kammer um deswillen offen gelaſſen hatte. 
Dann ging es in den Garten, brachte einen Zuber voll 
Kraut in die Stube und ſagte dann mit den andern Kin— 
dern die Bibelſpruͤche nach, die die Mutter ihnen vor⸗ 
ſprach, indem es ſein Kraut zum Mittageſſen reinigte. Es 
war den Kindern etwas Neues, ſo drey Herren in einem 
Stubenwinkel bey ihnen zu ſehen; ſie blickten bey ihrem 
Spinnen gar oft gegen ſie hin. Gertrud ſah es, winkte und 
ſagte zu ihnen? es duͤnkt mich, ihr ſehet mehr auf dieſe Herren, 
als auf euer Garn. Aber der Heirli, der die Augen am meiſten 
auf die Herren warf, antwortete: nein, nein, wir ſpin⸗ 
nen brav, du wirft ſehen, du bekommſt heute noch ſchoͤ— 
neres Garn als ſonſt. Sobald Gertrud ſah, daß einem 
ihrer Kinder etwas am Rad oder an der Baumwolle fehlte, 
ſtand ſie von ihrer Arbeit auf, machte ihm zurecht, was 
fehlte und ſetzte ſich wieder an ihre Arbeit. Die Kleinſten, 
die noch nicht ſpinnen konnten, ſaßen um ſie herum, zer— 
theilten mit ihren kleinen Fingern die Baumwolle, um ſie 
zum Karten vorzubereiten, und laſen das Unreine und 
die Bollen aus derſelben mit einer Gewandtheit heraus, 
die die Herren in Verwunderung ſetzte. Gertrud beſaß in 
einem hohen Grad die wichtige Gabe, die Arbeitsgattun— 
gen ihrer Kinder in geordnete Stufenfolgen zu bringen, 
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die ſo vom Leichtern zum Schwerern vorſchreiten, daß 
nicht nur eine jede Arbeitsgattung dem Alter, in dem fie 
dem Kind zugemuthet ward, angemeſſen, ſondern noch 
dazu einerſeits geeignet war, daſſelbe auch in dieſem Alter 
anzuſprechen und ihm wirkliches Vergnuͤgen zu gewaͤh— 
ren, anderſeits aber daſſelbe zu der zunaͤchſt auf dieſe Stufe 
folgenden Arbeitsgattung vorzubereiten. Sie war diesfalls 
in den beſchraͤnkten Umſtaͤnden, in denen ſie lebte, wirk— 
lich zum Verwundern erfinderiſch, und zwar einerſeits dar— 
in, daß ſie auch den kleinſten Kindern ſolche Vorbereitungs— 
uͤbungen fuͤr mehrere Arbeitsgattungen zur Hand brachte, 
die an ſich ſelbſt Reiz fuͤr ſie hatten, anderſeits, daß ſie, 
dieſe Uebungen, alle vorzüglich geeignet waren, ihre Sin— 
nen zu ſchaͤrfen und die Gewandtheit ihrer Haͤnde und 
Finger mit der erzielten Schärfe ihrer Sinne in Ueberein— 
ſtimmung zu bringen. Sie machte ſie z. E. ganz fruͤh 
kleine Nadeln und Kraͤlleli vom Tiſch aufnehmen und ein— 
faͤdeln und eben ſo Erbſen, Bohnen, Wicken, ehe ſie in 
die Kuͤche gebracht wurden, von den kleinſten Saamen— 
und Sandſtaͤubchen reinigen, die darin ſind, und ſo vieles 
dergleichen. 


So ſehr ſie ſich aber auch Muͤhe gab, die Arbeitsfer— 
tigkeiten ihrer Kinder fruͤhe in ihnen zu entwickeln, fo we 
nig uͤbereilte ſie ſich, ſie fruͤhe leſen und ſchreiben, wohl 
aber, ſie fruͤhe recht und beſtimmt reden zu lehren. Sie 
mehute, das Reden fen das erſte, das man fie lehren muͤſſe 
und ſprach in aller Unſchuld und Einfalt ihrer Baumwol⸗ 
leuſtube das weitführende Wort aus: was nügt es den 
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Menſchen, ſchreiben und leſen zu koͤnnen, wenn er nicht 
reden kann? Das Leſen und Schreiben iſt ja nur eine 
kuͤnſtliche Art des Redens, das natuͤrliche Reden muß ihm 
alſo vorhergehen — und wie die Armuth allgemein gute 
Köpfe und beſonders gute Mutterkoͤpfe für ihre Kinder 
erfinderiſch macht, ſo ging es hier auch der Gertrud. Sie 
hatte ein altes A BCbuch, das ihr fuͤr ihre Kinder in 
dem Alter, in dem man daſſelbe gewöhnlich hiefuͤr braucht, 
nicht dienen konnte, aber da der ganze Umfang der deut— 
ſchen Solben in gehörig geordneten Reihenfolgen in dem— 
ſelben zuſammengeſtellt war, ſo brauchte ſie daſſelbe, um 
ihre Kinder dieſe Reihenfolgen der deutſchen Sylben in ih— 
rem ganzen Umfang ausſprechen zu machen und ſie alſo 
durch eben die Mittel reden zu lehren, durch die man ſie 
gewohnlich, und nur zu oft, ehe fie recht reden koͤnnen, 
leſen lehrt. Sie ſagte: wenn ſie dann ein paar Jahre 
ſpaͤter, nachdem ſie nicht bloß die Toͤne ihrer Mutter— 
ſprache alle richtig und gelaͤufig ausſprechen gelernt, ſon— 
dern ſich auch uͤber alles, was ſie wirklich wiſſen, mit 
Beſtimmtheit und Deutlichkeit ausſprechen, d. i. wenn ſie 
eigentlich reden konnen, dann wird das Leſenlernen dieſer 
Sylben fuͤr ſie eine Arbeit von wenigen Stunden ſeyn, in— 
dem es dann nichts anders erfordern wird, als die Ein— 
übung der naͤmlichen Töne durch den Sinn des Augs, die 
fie ſich ſchon vorher durch den Sinn des Ohrs gelaͤufig 
gemacht haben. So beſtimmt ſie indeſſen das Redenlehren 
vor dem Leſenlehren betreibt und ihm in dieſer Ruͤckſicht 
alſo den Vorzug gab, ſo war ihr dennoch auch dieſes auf 
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eine Art eine Rebenſache, die ſich mehr durch ſich felber, 
als durch das Lernen ergeben ſollte. 


J. 18. 
Nicht Kunſt, nicht Buch, das Leben ſelber iſt das 
Fundament der Erziehung und des Unterrichts. 


Das Leben ſelber in ſeinem ganzen Umfang, wie es 
auf ihre Kinder wirkte, wie es fie ergriff, wie fie ſich dar— 
ein fuͤgten und es benutzten, das war eigentlich das, wo— 
von ihre Lehre ausging und wovon das Redenlehren, als 
ein untergeordneter Gegenſtand, gleichſam nur hineinfiel. 
Sie redte außer ihren Einuͤbungen der Sprachtoͤne und 
der ſich daraus bildenden einfachen Woͤrter ſo viel als 
kein Wort mit ihren Kindern, in der bloßen einſeitigen 
Abſicht, fie reden zu lehren, auch nicht in der Abſicht, 
ihnen durch das eigentliche Redenlehren Kenntniſſe beyzu— 
bringen; ſie gab ſich ſogar nicht einmal Muͤhe, den 
Kindern die Namen der Gegenſtände, die fie ſchon kann— 
ten, als eigentlicher Unterrichtsſtoff einzuuͤben und ſie ih— 
nen dafuͤr vor die Ohren zu bringen. Sie redte über ih- 
nen bekannte Gegenſtaͤnde eigentlich nur dafuͤr und darum 
mit ihnen, um die Thatſache des Lebens, die Eindruͤcke 
feiner Anſchzuungen und die Folgen feiner Erfahrungen 
in Ruͤckſicht dieſer Gegenſtaͤnde nach ihren Verhaͤltniſſen 
auch durch die Sprache zu ſoͤrdern. Von dieſem Geſichts⸗ 
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punft geleitet, führte ſie mit ihren Kindern der Sproche 
halber nie die Sprache des Unterrichts oder der uns 
terrichtenden Mutter; ſie ſagte ihrem Kind nie: Kind, 
das iſt dein Kopf, das iſt deine Naſe, das iſt⸗ deine Hand, 
das iſt dein Finger u. ſ. w., auch nicht: wo haſt du dein 
Aug? wo haſt du dein Ohr? wo haſt du dein Haar? im 
Gegentheil, ſie fuͤhrte der Sprache halber die Sprache der 
Beſorgung, die Sprache der beſorgenden Mutter, 
und ſagte, vom Beduͤrfniß des Kinds angeregt und in der 
Thatſache ſeiner Beſorgung lebend: komm, Kind, ich will 
dir dein Haͤndchen waſchen; ich will dir dein Haar kaͤm— 
men; ich will dir die Nägel an deinen Fingern abfchnei- 
den; reinige doch deine Naſe; trag den Kopf nicht krumm 
u. ſ. w. Ihr Redenlehren war in keinem Augenblick ein 
leeres Geſchwaͤtzwerk über irgend etwas, das in dieſem Au 
genblick der Lage, den Umſtaͤnden, dem Beduͤrfniß und der 
Pflicht des Kinds, folglich der Behelfung der Menſchen 
fremd war. Jedes Wort, das ſie mit ihrem Kind redte, 
war im innigſten Zuſammenhang mit der Wahrheit ſeines 
Lebens und feiner Umgebungen und in dieſer Ruͤckſicht ſel— 
ber Geiſt und Leben. Der woͤrtliche Unterricht verſchwand 
gleichſam in dem Geiſt und Leben ihres wirklichen Thuns, 
aus dem der Unterricht immer hervorging, und zu dem er 
immer hinfuͤhrte. Jeder Handdruck, den ſie ihrem Kind 
gab, jeder Blick, den ſie ihm zuwarf, ergriff ſein Herz, be⸗ 
lebte ſeinen Geiſt und machte ſeine Hand thaͤtig zu allem, 
was noth that und frommte. Es war, wie wenn ein un⸗ 
ſichtbarer Geiſt ſie, ihrer ſelbſt unbewußt, innerlich zu der 
Wahrheit und Kraft der Stufenfolgen erhob, mit der die 
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Natur die Kraͤfte unſers Geſchlechts in uns ſelber entfaltet, 
mit der unſer Kunſteinfluß in dem Grad in Uebereinſtim— 
mung ſtehen ſollte, als er leider durch unſer Zeitverderben 
mit derſelben im Widerſpruch ſteht. Daher aber kam es 
auch, daß jedes ihrer Kinder auf der Stufe ſeines Alters 
beſtimmt in dem Grad und auf die Weiſe überlegt, ge 
wandt und thaͤtig war, wie es auf dieſer Stufe ſeyn 
ſollte und von ihm gefordert werden kann, daß keines naſe— 
weis, keines in den Luͤften ſchwebend, alle voll Frohſinn 
und unermüdet, zwar in vielem, das in den Schulen ges 
lehrt wird, unwiſſend, aber in allem, was ſie konnten und 
wußten, auf der Stufe, auf der fie ſtanden, vollendet 
waren. 

Was ſie wiſſen, wiſſen ſie nicht halb, ſie wiſſen es, wie 
es ihnen in ihren Umgebungen durch gereifte Anſchauungen 
und ihre Kräfte entfaltende Uebungen zum klaren Bewußt 
ſeyn gebracht worden, und da ſie alles, was ſie konnten, 
auch belebte, konnten ſie ſich uͤber das, was ſie wiſſen, 
zwar einfach, aber eben fo beſtimmt und kraftvoll ausdruͤ— 
cken. So einfach, als ſich ihr Inneres bildete, ſo kunſtlos 
erſchienen ſie auch aͤußerlich. Außer Spinnen und Naͤhen 
und allen Hausgeſchaͤften, die ſie meiſterlich konnten, und 
einigen Anfaͤngen im Zeichnen und Schreiben, konnten ſie 
wenig, und von allem dem, was man eigentlich Kunſtbil— 
dung heißt und was eigentliche Fertigkeiten im Kuͤnſtlichen 
ſind, gar nichts; dabey aber waren die Grundkraͤfte aller 
Kunſt allgemein und lebendig in ihnen angeregt, ihr Au— 
genmaaß war genau, ihre Hand feſt, ihre Einbildungs— 
kraft rege und bewegte ſich bielfeitig um bibliſche Gegen— 
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ſtaͤnde, und ihr Schoͤnheitsgefuͤhl, da es mit dem goͤttlich 
Hohen ihres innerlich belebten Glaubensgefuͤhls uͤberein— 
ſtimmend war und weſentlich von ihm ausging, zum Ho 
hen und Erhabenen hingelenkt. Das Leben ihrer weiſen 
und frommen Mutter ging in der ganzen Fuͤlle ſeiner 
Wahrheit und feiner innern Höhe in fie hinüber. Sie 
gab ihnen alles, was fie wußte, hatte und konnte. Es 
war in ihrer Armuth aͤußerſt wenig, aber auch das Klein— 
ſte, das Geringſte, das ſie ihnen gab, war durch die Art, 
die Kraft und die Liebe, mit der ſie es ihnen gab, bildend 
und groß. Jedes einzelne Wort ihres Unterrichts wirkte, 
als gleichſam aus dem Ganzen ihres mit dem Leben ih— 
rer Kinder verwobenen Lebens hervorgehend, nicht als ein 
einzelnes Wort, ſondern als etwas, das, aus dem Gan— 
zen ihres muͤtterlichen Seyns und Verhaͤltniſſes hervorge— 
hend, durch die Innigkeit der Verbindung, in der ſie mit 
ihr lebten, in ſeinen Keimen gleichſam ſchon zum Voraus 
in ihren Kindern ſelbſt lag. Ihre Kunſt war ihr Leben 
und ihre Kunſtbildung ging ganz aus dieſem Leben her— 
vor. Darum war aber auch der Erfolg jedes ihrer Worte 
kraftvoll und ein ganz anderer, als er geweſen waͤre, 
wenn ihre Worte nicht in dem lebendigen Zuſammenhang 
ihres Lebens mit dem Leben ihrer Kinder geſtanden wäre. 
Sie ergriffen desnahen aber auch alles, was ſie ihnen 
zeigte, wie wenn ſie nichts lernten, wie wenn es ſchon 
vorher in ihnen gelegen waͤre. Es war aber auch ſo. Ihr 
Lernen legte eigentlich nicht in ſie hinein, es entfaltete nur 
die Kraͤfte, die in ihnen ſelbſt lagen, und durch welche 
fie das, was ſie aͤußerlich erkannten, in ſich ſelbſt auf— 
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nahmen und als einen reinen Erwerb ihrer ſelbſt und ihe 
rer eignen Kraft, und nicht als etwas fremdartig in ſie 
hineingelegtes in ſich ſelbſt liegend erkannten. 

So wie ihr Redenlernen mit ihrem Leben verbunden 
war, alſo ging auch ihr Rechnenlernen aus demſelben her— 
vor und war ganz mit der Wirklichkeit ihres Lebens ver— 
bunden. Sie zaͤhlte mit ihnen, wie viel Schritte ihre 
Stube habe, und da zufaͤlligerweiſe in einem ihrer Fen— 
ſter an jeder Reihe nur 5 Scheiben waren, wie an der 
Hand 5 Finger, fo nahm fie auch am Fenſter zwey Rei— 
hen zuſammen und konnte dann dadurch in der Anſchauung 
der zehn weiter fortfahren als an den Fingern. Auch die 
Faͤden beym Spinnen konnten ſie zaͤhlen und die Umgaͤnge 
am Haspel, wenn fie das Garn zu Strangen aufwan⸗ 
den. Sie zeigte ihnen die Grundformen des Meſſens in 
der Verdeutlichung der Anſchauungen fuͤr kurz und lang, 
für ſchmal und breit, für ſpitz und ſtumpf, für rund und 
eckig. Sie machie ſie auf die Erſcheinungen der Natur, 
wie ſie im haͤuslichen Leben, in der Kuͤche, in der Stube, 
im Stall, im Garten, im Holz und im Feld ihnen vor 
lagen, auf die vielſeitigſte Weiſe aufmerkſam, und zwar 
nicht als Unterricht, ſondern als Theilnahme an 
dieſen Erſcheinungen, wie fie in den Vorfaͤllen, Pflichten, 
Freuden und Beduͤrfniſſen ihres Lebens ſelber ihnen vor- 
lagen. So wie fie ihr halfen, die Speiſen bereiten, das 
Feuer anmachen, Holz und Waſſer zutragen u. ſ. w., ſo 
lernten fie an ihrer Seite durch die einfache, aber ge— 
naue Anſchauung der Gegenſtaͤnde, zu der ſie die Be— 
ſchaͤftigung mit denſelben gleichſam noͤthigte, die Wirkun— 
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gen des Feuers, des Waſſers, der Luft, des Winds, des 
—Rauchs, die Veraͤnderungen des Waſſers im ſtillſtehenden 
Zuber, im laufenden Brunnen, ſeine Verwandlung in Eis, 
Regen, Schnee, Rieſel, Hagel, ſeinen Einfluß auf die 
Auflofung des Salzes, auf das Loͤſchen des Feuers u. ſ. w. 
erkennen, eben fo die Veränderungen des Holzes in Koh⸗ 
len und Aſche und ſeinen Uebergang in Faͤulniß. Alles 
dieſes aber lernten ſie nicht durch vieles Reden uͤber dieſe 
Gegenſtaͤnde, ſondern durch Feſthaltung ihrer Aufmerkſam⸗ 
keit auf das, wie ihnen die Gegenſtaͤnde vor ihren Sin⸗ 
nen lagen und ſich vor ihren Sinnen veraͤnderten. In 
Ruͤckſicht auf alles dieſes uͤberließ ſie ihre Kinder vollends 
dem Eindruck, den dieſe Gegenſtaͤnde auf ihre freylich ges 
bildete Anſchauungskraft und Aufmerkſamkeit durch ſich ſel⸗ 
ber machten, und dachte nicht daran, ſie hierin durch ir— 
gend einen Schatten von Unterricht einen Schritt weiter 
zu fuͤhren, als ſie darin durch ſich ſelbſt hinkamen; aber 
das wenige, worinn ſie ſie wirklich unterrichtete, das, was 
ſie wirklich lernen mußten, mußten ſie denn auch voll— 
kommen lernen. Sie ſprach es beſtimmt aus, nur das 
Vollendete iſt brauchbar, nur das Vollendete fuͤhrt weiter. 
Das Bewußtſeyn der Kraft, die dem Menſchen alles, was 
er vollenden kann, in allem ſeinem Thun und Laſſen gibt, 
war auch in einem hohen Grad lebendig in ihren Kindern, 
und zeigte ſich ganz beſonders darinn, wenn die Mutter 
ihren ganz Kleinen etwas vorſprach oder zeigte, ſo ſpran— 
gen die aͤltern gar oft von ſelbſt zu ihr hin und baten ſie: 
Mutter, laß du mich meinem Bruͤderchen, meinem Schwe⸗ 
ſterchen das zeigen; ich kann es ja wie du. — Die Mut⸗ 
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ter ließ fle das auch recht gern, wenn fie nämlich das 
vollkommen recht konnten, was ſie den Kleinen zeigen 
wollten. Welche Freude, welche Wonne war es dann fuͤr 
die Kinder, wenn ſie ihnen das erlaubte! und wie froh, 
wie herzlich, wie kindlich, wie bruͤderlich fingen ſie dann 
an, ihren kleinen Geſchwiſterten vorzuſprechen und vorzu— 
zeigen, was ihnen die Mutter erlaubte! 

Eben jetzt, da die Herren da waren, ſaß der Jonas in 
der Mitte zwiſchen zwey Kleinen und ſprach ihnen die 
Sylben des A BCbuchs, durch welche Gertrud fie nicht 
leſen, wohl aber reden lehrte, und die fie noch nicht aus— 
ſprechen konnten, vor, und ſpaͤter zeigte er ihnen auch 
den Unterſchied der erſten zehn Zahlen, die ſie noch nicht 
kannten. Indem er fie ihnen fo zeigte, umſchlang er fie 
mit beyden Händen um den Hals, ſprach ihnen die Na— 
men der Zahlen vor und machte die Arme von dieſem 
lieblichen Umſchlingen ſeiner Geſchwiſterten nicht los, als 
wenn ſie ihre Augen nicht feſt auf die Bohnen hinhielten, 
woran er ſie zaͤhlen lehrte, dann waren ſeine Hände ge— 
ſchwind von dem Hals des lieben Bruͤderchens weg, und 
zeigte mit den Fingern, worauf ſie mit ihren Augen hin— 
ſchauen ſollten. Eben ſo ſetzte das Liſeli ſich mit dem 
Spinnrad zu zwey juͤngern Geſchwiſterten hin, fang ih— 
nen, waͤhrend dem bepde, fie und es, fortſpannen, Lie— 
der vor, deren Worte ſie ſchon auswendig konnten und 
probirte, waͤhrend dem es immer fortarbeitete, mit Ruhe 
und Geduld, ob ſie die verſchiedenen Toͤne nachſingen 
können. Der Eifer der aͤltern Kinder, die Kleinen zu leh— 
ren, was fie komen, war fo groß, daß fie ihnen oft ſel— 
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ber beym Eſſen etwas vorſprachen und fie in den Frep— 
ſtunden auf die Schooß nahmen, ſie etwas nachſprechen 
zu machen. 


J. 19. 

So wie das Leben das Fundament der Erziehung 
und des Unterrichts iſt, ſo iſt Glauben und 
Liebe, Freyheit und Freude das Fundament 
des Lebens ſelber. 


Auch wirkte dieſer gegenſeitige haͤusliche Unterricht ſo 
bildend auf die Kinder durch den Glauben und die Liebe, 
aus der er hervorging, und durch die Freude, mit der er 
gegeben und ausgeführt worden, als jeder gegenſeitige Kin⸗ 
derunterricht, der nicht alſo aus Liebe hervorgeht und nicht 
mit dieſer Freyheit gegeben und empfangen wird, vers 
bildet und durch Verbildung zu allen den Fehlern und 
zu aller Verhaͤrtung des Geiſts, des Herzens und der 
Kunſt hinlenkt, und wohin auch alle einſeitigen Abrich— 
tungskuͤnſte des Menſchengeſchlechts hinfuͤhren. Das, was 
auch im Unterricht der Gertrud abrichtend war (wie denn. 
einige Theile des Unterrichts und der Bildung nur das 
durch eingeuͤbt werden koͤnnen), war in dem Benehmen 
der Kleinen, wie in demjenigen der Mutter, durch Liebe 
und Glauben geheiligt und veraͤnderte dadurch gleichſam 
ſeine Natur, der Eindruck der harten, aus dem thieriſchen 
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Weſen unſrer Natur hervorgehenden und ihr weſentlich 
anpaſſenden Abrichtungskuͤnfte menſchlich gemildert und 
der Eindruck dieſer Kuͤnſte dem Hoͤhern des Bildenden 
und Erhebenden in der Erziehung untergeordnet und durch 
dieſe Unterordnung unſchaͤdlich gemacht. Das war indeſ— 
fen in der Lage der Gertrud und bey dem Baumwollen— 
ſpinnen, worauf ſich das meiſte ihres Abrichtungseinfluſſes 
bezog, nichts weniger als leicht. Das Baamwollenſpin⸗ 
nen iſt in Ruͤckſicht auf das wenige, unbedeutend Bil 
dende, das in ihm liegt und hingegen auf das hoͤchſt Ein⸗ 
ſeitige, Kunſt-, Kraft- und Geiſcloſe der Abrichtungsfer— 
tigkeiten, die es erfordert, eine, ich moͤchte faſt ſagen, 
Leib und Seel ſo erlahmende Arbeitsgattung, daß nicht 
leicht in der Welt eine fo elende und Leib und Seel er⸗ 
lahmende Arbeit ſeyn kann, und doch wurden die Kinder 
der Gertrud alle dabey fo geiſtig und gemuͤthlich belebt, fo 
kraftvoll und geſund, fo frohſinnig, fo heiter, als wenn 
ſie den ganzen Tag kein Baumwollenrad in die Hand ge— 
nommen haͤtten. Sie zeichneten ſich ſelber in einigen Schul⸗ 
kenntniſſen, an Schulgewandtheit und Schulferligkeiten 
aus, eben wie die andern Spinnerkinder ſich in der Schule 
ſelber an ſchlechtem Benehmen, Unwiſſenheit und Unge— 
ſchicklichkeit auszeichneten. 

Der Junker und Gluͤlphi wunderten ſich im Anfang 
ſelber, wie dieſes moͤglich, aber ſie ſahen es jetzt. Die 
Kinder der Gertrud fuͤrchteten Gott. Sie beteten taͤglich 
mit der Mutter um feinen guten, heiligen Geiſt. Sie 
liebten die Mutter. Sie ſahen fie von Kindheit auf oft 
weinen. Sie ſahen fie oft Mangel leiden und voll Sorgen 
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und Kummer einhergehen. Sie wußten, daß das Spin⸗ 
nen ihnen Brod gebe und der Mutter Sorgen mindere. 
Sie ſpannen alſo nicht gedankenlos und herzlos und auch 
nicht gedankenlos und herzlos gezwungen, die Liebe zur 
Mutter und das Bewußtſeyn, daß fie mit ihrem Spin- 
nen die Noth ihres Hauſes erleichtern, machte ſie ihre 
Kraͤfte gern anſtrengen. So verlor ſich auch an dieſer Ar— 
beitsgattung durch Liebe und Glauben die Wirkung der 
Elendigkeit, die in der Natur des einſeitig ins Aug gefaß— 
ten Baumwollenſpinnens liegt, und des verderblichen Ein- 
fluſſes, den es unter andern Umſtaͤnden auf die Menſchen— 
natur hat und haben muß. Es konnte dieſen Einfluß in 
der Gertrud Wohnſtube nicht haben. Dieſe war mitten in 
ihrer hoͤchſten Armuth und ſelber durch ſie ein Heiligthum 
Gottes, in der keine Verhaͤrtung der Menſchennatur ſtatt 
finden kann. Ihre Kinder lebten und arbeiteten darin im 
Glauben und in der Liebe, in Freyheit und Freude; und 
Arbeit und Anſtrengung aus Liebe und Glauben ſtaͤrkt, 
erheitert, belebt, erhebt und ſegnet in eben dem Grad, 
als Arbeit und Anſtrengung in Liebloſigkeit und Unglau— 
ben, in Unmuth und Zwang abſchwächt, verhaͤrtet, ers 
niedrigt, vergiftet und toͤdtet. Die Kinder der Gertrud 
ſangen und lachten ermuͤdet von Arbeit bey Waſſer und 
Brod mehr als die Kinder der Dorfmeifter, die in der 
boͤſen Ruhe des Muͤßiggangs und in der Niedertraͤchtigkeit 
ſtolzer Anmaßungen die, ſo mit Waſſer und Brod vorlieb 
nehmen, verachten und in Freude ihr Geld ſpiegeln und 
zu Schlechtheiten gebrauchen, alle Einfichten, alle Fertig: 
Peſtalozzi's Werke. III. 7 
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keiten und alle Luft, einen ſegensreichen, gottesfuͤrchtigen 
Gebrauch davon zu machen, verlieren. 


Leſer! Du fragſt mich jetzt nicht mehr, warum das 
Baumwollenſpinnen, das tauſend andere zu Grund rich— 
tet, den Kindern der Gertrud nichts ſchadete — du fragſt 
mich nicht mehr, warum fie, wenn fie auch bis nach Mitter— 
nacht ſpannen, nicht müde wurden und am Morgen dar: 
auf wohl noch fruͤher und munterer aufſtanden, als wenn 
ſie geſtern fruͤhe ins Bett gegangen waͤren. — 


d. 20. 


Der Junker, der Pfarrer und Gluͤlphi erkennen 
die Wuͤrde der Menſchennatur in der Stube 
einer armen Maurersfrau. 


Als die Herren von der Gertrud weggingen, ſagten ſie 
ihr noch, ſie wollen morgen wieder zu ihr kommen und 
ſie antwortete ihnen: warum das? ihr werdet morgen und 
immer wieder nur das Naͤmliche finden. 


Gluͤlphi erwiederte ihr: Du koͤnnteſt dich und dein 
Thun nicht beſſer ruͤhmen, als mit dieſem Wort. — Und 
er hatte recht. Das, was ſich immer gleich bleibt, naͤhert 
ſich dem, was ewig bleibt, eben ſo das, was ſich immer 
veraͤndert, dadurch auffallen macht, daß es nichtig und 
vergaͤnglich iſt. 
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Gertrud erroͤthete über dieſe Antwort, ſchlug die Au— 
gen tief nieder und ſtand verlegen da, als ſie ihr beym 
Abſchied noch freundlich die Hand druͤckten. Sie aber, 
als ſie von ihr weggingen, konnten nicht ſatt werden, 
von dem Eindruck zu reden, den Gertrud und ihre Stube 
auf ſie gemacht hatte. Sie ſahen, daß in allem, was ihre 
Kinder vom Morgen bis an den Abend thaten, ihr Kopf, 
ihr Herz und ihre Hand, folglich die drey Grundkraͤfte, 
von denen alles Fuͤhlen, Denken und Handeln der Men— 
ſchen ausgeht, gemeinſam und in Uebereinſtimmung un— 
ter ſich ſelbſt angeſprochen, belebt, beſchaͤftigt und geſtaͤrkt 
werden. Sie ſahen und uͤberzeugten ſich ganz, daß alles 
Thun der Gertrud, indem es von Glauben und Liebe aus— 
gehe und zum Glauben und zu der Liebe hinfuͤhre, ge— 
eignet ſey, ihre Kinder durch Seelenruhe und Geiſtesfrep— 
heit in lieblicher Anmuth zu den erſten Früchten des Glau- 
bens, zu den Kraͤften der Anſtrengung, des Gehorſams 
und der Selbſtuͤberwindung zu erheben, zu denen die 
Wahrheit ihrer Verhaͤltniſſe gegen Gott und Menſchen fuͤr 
Zeit und Ewigkeit ſie auffordert. Sie ſahen alle, daß das 
unabaͤnderliche und allgemeine Ziel aller Menſchenerziehung, 
naͤmlich die Kinder zu gottesfuͤrchtigen, menſchenliebenden, 
verſtaͤndigen, ihrer Beſtimmung gewachſenen, der noͤthi— 
gen Thaͤtigkeit und Anſtrengung gewohnten Menſchen zu 
machen, von allen Seiten in ihnen begruͤndet und belebt 
ſey. Sie fanden einſtimmig und ſprachen es aus, das 
Weſen des Unterrichts und der Lehre die er Frauen find 
nicht Worte, es iſt ihr Thun, es iſt ihr Leben ſelber. 
Dieſes Leben, ſagten ſie alle, iſt vom Morgen bis an den 
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Abend nichts anders, als thatſaͤchlicher Ausdruck ihrer 
Sorgfalt und Liebe für ihre Kinder. Sie lernen mefeni- 
lich dadurch, daß fie beſorgt werden und ſich ſelber befor- 
gen muͤſſen. Das Wort der Lehre iſt gleichſam nur der 
todte Schall des innern Geiſts ihrer Mutterſorge, aus 
welchem die Lehre ſo natuͤrlich und einfach herausfließt, 
daß ſie dem Kind ſelber ganz eigentlich als Sorgfalt und 
nicht als Lehre ins Aug faͤllt. Es erhob das Herz aller 
drey, da Gluͤlphi es ausſprach: ſo wie ihre Mutterſorge 
und ihre Muttertreue, die ihr jedes Wort der Lehre in 
den Mund gibt, ſo geht auch jedes Wort ihrer Lehre als 
Mutterſorge und als Muttertreue in die Seele der Kinder 
hinuͤber, und das ganze Raͤthſel, warum es als Lehre fo 
außerordentlich wirkt, iſt dadurch aufgelöst, 
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Gluͤlphi's Nacht, in der er ſich entſchließt, Schub 
meiſter in Bonnal zu werden. 


Gluͤlphi ſagte in dem Augenblick, in dem er von der 
Gertrud wegging: das hoͤchſte Ziel der Volkserziehung, 
das ich mir je traͤumend vorgeſtellt, ſteht aufgeloͤst vor 
meinen Augen. Die Kinder dieſer Frauen ſind fuͤr ihre 
Lage und Umſtände ſo geſchulet und gebildet, daß ich noch 
keine geſehen, die fuͤr ihre Lage und Beſtimmung beſſer 
geſchulet und erzogen find. Er war ſchon durch des 
Meyers Unterredung zur gluͤhenden Sehnſucht, um dem 
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Zuſtand Bonnals helfen zu koͤnnen, erhoben, aber der An⸗ 
blick der Wohnſtube der Gertrud ergriff ihn, daß nicht 
wohl ein Menſch durch irgend eine Anſicht des Lebens tie— 
fer ergriffen werden kann. Er ſaß da, neben Arner und 
dem Pfarrer, in ſich ſelbſt gekehrt. Was dieſe ſagten, 
machte nur wenig Eindruck auf ihn. Er hoͤrte es kaum. 
Er ſaß, von der Wohnſtube der Gertrud ergriffen, da, 
wie ein Spanier in Peru, den ein Zufall auf eine offene 
Goldgrube hinfuͤhrt. Der Gluͤckliche, Begeiſterte kann nicht 
vom Platz. Er ſichert ſich des Orts, weicht keinen Schritt 
von ihm weg, bis er ihn von allen Seiten ins Aug ge— 
faßt und ſich ſicher geſtellt, ihn wieder zu finden. Das 
allerwenigſte, das ihm in Sinn kommt, iſt nach Mexico 
oder gar nach Cadix zu reifen, den Bergbau und die Me- 
talurgie zu ſtudiren, um feine Goldgrube auf das aller⸗ 
vollkommenſte benutzen zu koͤnnen; oh nein, oh nein, er 
eilt nur heim, um Karſt, Pickel, Schaufel und Haͤnde 
zu holen; er eilt nur heim, zu graben, zu oͤffnen 
die Grube, die er gefunden. Er ſteht bey keinem Bru⸗ 
der ſtill, um mit ihm von der Grube zu reden. Er 
ſagt Vater und Mutter kaum ein paar Worte davon. Er 
eilt, er eilt mit Karſt, Schaufel, Pickel und Haͤnden zu 
graben, Gold zu graben in der Grube, die er jetzt ge— 
funden. So wie der Spanier von Vater und Mutter, 
von Bruder und Schweſter weglief zu ſeiner Grube, alſo 
mußte Gluͤlphi von Arner und dem Pfarrer weg. Es 
drang ihn in ſeinem Innerſten, allein zu ſeyn und ſich mit 
dem zu beſchaͤftigen, was er geſehen und gehoͤrt. Ein 
Gedanke, ein einziger Gedanke ergriff ihn jetzt und ver⸗ 
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ſchlang feine Seele: — was iſt zu thun? — was iſt zu 
thun? — Er mußte von ihnen weg, eilte auf ſeine Stube 
und ſo wie er hineintrat, ſprach er das Wort aus: ich 
muß Schulmeiſter werden in Bonnal. — Aber er ſprach 
es aus, wie ein Menſch, der von einem unausſprechlichen 
Traum aus dem Schlaf erwacht und noch ſelbſt nicht 
weiß, ob er wacht oder traͤumt, ſo ſprach Gluͤlphi das Wort 
aus: ich will Schulmeiſter werden in Bonnal. — Dann 
aber fragte er ſich doch bald wieder: aber iſt's möglich, 
kann ich's werden? kann ich Schulmeiſter werden, wie 
Gertrud es iſt? kann ich zu einer Schulſtube kommen, 
wie ihre Wohnſtube eine iſt? Dann ſagte er wieder: es 
muß ſeyn, es muß ſeyn; ich muß mich nicht fragen, ich 
muß nicht zweifeln, es muß ſeyn, ich muß Schulmei⸗ 
ſter werden. — Er ſaß ohne Licht in ſeiner Stube. 
Seine Augen waren geſchloſſen, aber Gertrud, ihre Stube 
und ihre Kinder ſtanden vor ſeiner Seele. Er hielt ihr 
Bild feſt. Es verwandelte ſich alle Augenblicke in neue 
Geſtalten; — aber lebendiger ſtand es nicht vor ſeiner 
Seele, als er ſie und ihre Kinder ſelbſt ſah und hoͤrte. 
Das Bild, das vor ihm ſtand, war nicht etwas, das ihn 
bloß traͤumend als aͤußere, auf ihn wirkende Wahrheit be— 
lebte, nein, nein, es war etwas, das ihn als in ihm 
innerlich gluͤhendes Leben wirklich verſchlang. — Zwiſchen 
hinein ſtanden auch die Glaubensworte des Meyers in der 
unerſchuͤtterlichen Kraft ihrer Wahrheit vor ſeinen Augen 
und erhöhten durch ihre unermeßliche Tendenz die gluͤhen— 
den Farben, in weichen das Bild der Gertrud und ihrer 
Baumwollenſpianerſtube vor feinen Augen ſtand. — Alſo 
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erhoͤht die unermeßliche Weite des Weltmeers im Orient 
die gluͤhenden Strahlen der aufgehenden Sonne vor den 
Augen der fie bey ihrem Aufgang und bey ihrem Nieder— 
gang anbetenden Voͤlker. Er entſchlief erſt gegen den Mor— 
gen, aber als er erwachte, ſprach er das Wort: „ich will 
Schulmeiſter werden,“ ehe er die Augen recht geoͤffnet, 
laut aus, wie wenn es ihm beym Entſchlafen noch auf 
ſeinen Lippen ſtecken geblieben und er es erſt jetzt auszu— 
ſprechen vermochte. Aber ſo wie er es ausgeſprochen, war 
ihm ganz wohl. Er zweifelte nicht mehr. Er fragte 
ſich nicht mehr: kann ich's? bin ich's im Stand? Er 
war jetzt in ſeinem Entſchluß, Schulmeiſter in Bonnal zu 
werden, feſt, glaubte an ſich ſelber und an die Huͤlfe deſ— 
ſen, der dieſen Entſchluß feſt in ſeine Seele gelegt. 


. 22. 
Ein Ruhepunkt. 


Leſer! Hier ſteht der Alte von Bonnal, der dir alles 
erzaͤhlt, eine Weile ſtill. Er iſt von dem Gedanken des 
Gluͤlphi ergriffen, wie dieſer von der Wohnſtube der Ger— 
trud. Der Gedanke erhebt mein Herz, welch ein Segen, 
wenn Gluͤlphi es durchſetzt und eine Schule einzurichten 
vermag, die in dieſem Geiſt anfangt, dem tiefen Verder⸗ 
ben, in welches das Strohfeuer unſerer Traͤumerzeit die 
Eisberge unſerer Selbſtſucht und die Bodenloſigkeit unſerer 
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Vielwiſſereß den Geiſt unſers Erziehungsweſens hinabge⸗ 
ſtuͤrzt, in ſeinen Fundamenten entgegen zu arbeiten. Welch 
ein Segen, wenn es geſchieht und die Edeln der Nach⸗ 
welt die Quelle des Verderbens unſerer Zeit im Mangel 
der heiligen Kraͤfte der Wohnſtuben des Volks erkennen 
und allen Kraͤften aufbieten werden, den Grunduͤbeln un⸗ 
ſerer Tage durch Wiederherſtellung und Wiederbelebung 


ihrer heiligen Kräfte ein Ziel zu ſetzen. 
1 \ 


J. 25. 
Gluͤlphi erklaͤrt ſich, Schulmeiſter zu werden. 


Von dieſem Augenblick an war Gluͤlphi von ſeinem 
Entſchluß, Schulmeiſter zu werden, ſo viel als verfihlun- 
gen, und am Morgen darauf, als fie ihr Fruͤhſtuͤck früh ein— 
genommen, um bald in Bonnal anzulangen, fiel das Ge— 
ſpraͤch in dem erſten Augenblick, da Arner und Gluͤlphi 
ſich ſahen, wieder auf das Unglaubliche, das Gertrud in 
ihrer Stube geleiſtet, und auf die Nothwendigkeit, Schu⸗ 
len in dieſem Geiſt einzurichten. Aber wo iſt's moͤglich, 
fiel der Junker mit Lebhaftigkeit ein, Schulmeiſter auf die 
Doͤrfer hinaus zu finden, die das Unglaubliche, das Ger⸗ 
trud in ihrer Stube leiſtet, auch nur zu lernen geneigt, 
ich will nicht einmal ſagen, auszuüben fähig find? 


Gluͤlphi erwiederte laͤchelnd: Schneyen wird es der: 
gleichen Schulmeiſter freylich nicht, und man wird ſich 
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im Anfang, denke ich, mit einem oder zweyen, die das 
zu leiſten im Stand und willens ſind, begnuͤgen muͤſſen. 

Junker. Aber wo dieſe zwey oder auch nur dieſen 
einen hernehmen? 

Gluͤlphi. Einen wollte ich wenigſtens willen, der 
geluͤſtete, Schulmeiſter in Bonnal zu ſeyn. 

Junker. Und auch bey der Gertrud zu lernen, diefe 
Schule einzurichten ?; | | 

Gluͤlphi. Auch das. 

Junker. Sie machen mich viel fragen. Halten Sie 
ihn auch für das fähig, was Sie von dem Ideal Ihres 
Schulmeiſters fordern? 

Gluͤlphi. Wenigſtens 3 er ſich alle Muͤhe ge⸗ 
ben, es zu lernen, denn er geluͤſtet, Schulmeiſter in Bon= 
nal zu werden. Wollen Sie ihn auf meine Empfehlung 
hin annehmen? 

Junker. Das ſind Sie. Es kann kein Menſch fuͤr 
das geluͤſten, als Sie. 

Gluͤlphi. Und wenn ich's bin? 

Junker. Sie ſind es. Ihr Blick ſagt mir, daß Sie 
es ſeyn wollen und ich wuͤnſche mir Gluͤck dazu. 

Gluͤlphi iſt geruͤhrt. Der Junker umarmt ihn und 
| fagt ferner: waͤr' ich in der Lage, daß ich's koͤnnte und 
dazu fähig, wie Sie, ich würde gelüften, zu thun, was 
Sie thun. 

Gluͤlphi erwiederte: wenn jetzt nur Gertrud mir hilft, 
ſo iſt alles in der Ordnung; aber ohne ſie vermag ich die 
Sache nicht. Ich kann mir die Grundſaͤtze und einige 
Mittel dazu auch wohl eigen machen, aber ſie hat das 
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alles auf eine Weife im Herzen und in Hand’ und Fuͤßen, 
wie es ſich nur eine Mutter, und ich muß faſt hinzuſetzen, 
nur eine arme Mutter ins Herz, Hand’ und Füße hinein- 
bringen kann. 

Anſpannen! anſpannen! rief jetzt der Junker, wir wol⸗ 
len eilig zu ihr hinfahren. 


J. 24. 

Der Unterſchied in der Art, wie drey edle Maͤnner 
von den Anſichten des Baumwollen⸗Meyers und 
dem Thun in der Wohnſtube der Gertrud er— 
griffen und zu einer ihm eignen Selbſtthaͤtigkeit 
hingeriſſen wurden. 

0 


Es iſt merkwuͤrdig, ſeit den Beſuchen bey dem Baum— 
wollen-Meyer und der Gertrud waren Arner, der Pfar— 
rer und Gluͤlphi, alle drey, von dem Eindruck dieſer Be— 
ſuche hingeriſſen und gleichſam verſchlungen. Dennoch wa— 
ren die Geſichtspunkte, durch welche ein jeder von ihnen 
ſo weit davon ergriffen worden, bey jedem einzelnen ver— 
ſchieden. 

Arner ſah ſein liebes Bonnal mit allem ſeinem Ver— | 
derben im ganzen Umfang feiner Quellen und Urſachen, 
beſonders inſofern ſie von den Schwaͤchen und Fehlern des 
Schloſſes abhingen, vorzüglich vor Augen und freute} ſich 
von dieſer Seite hauptſaͤchlich der Hoffnung, durch die 
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Schulen und durch den mitwirkenden Einfluß auf das 
häusliche Leben, fo wie durch die Möglichkeit einer beſſern 
Wahl der Vorgeſetzten dem Ungluͤck, dem das Dorf unter 
legen, fuͤr die Zukunft in ſeinen Quellen abzuhelfen. 

Dem Pfarrer fiel der Zuſammenhang der kindlichen Frey— 
heit, des kindlichen Muths und der kindlichen Freude und Liebe, 
das in allem Thun der Gertrud und ihrer Kinder ſtatt fand, 
mit ihrer kindlichen Unſchuld und ihrem rein chriſtlichen Glau— 
ben und Leben auf eine Weiſe auf, daß ihn der Einfluß 
auf die Befoͤrderung des wahren, chriſtlichen Glaubens, 
den ein Pfarrer in einem Dorf haben kann und zu haben 
ſuchen ſoll, in einem ganz neuen und ſo hinreißenden Licht 
vor Augen kam, daß ihn dieſe Anſicht die merkwuͤrdigen 
Worte ausſprechen machte: ich habe fuͤr die mir wahr 
ſcheinenden Anſichten des Chriſtenthums oft geſtritten und 
mich faſt gezankt, aber ich ſehe jetzt, das war nicht gut. Ich 
ſehe jetzt mehr als je, das wahre Chriſtenthum, der wahre 
chriſtliche Glauben, dieſe Kraft Gottes zum Heil einem 
jeden, der da glaubt, muß jeden einzelnen Chriſten zu 
dem kindlichen Muth, zu der kindlichen Freyheit und zu 
der kindlichen Freude und Liebe hinfuͤhren, der die Kinder 
der Gertrud beten und ſpinnen, arbeiten und in der Bi⸗ 
bel leſen macht; und es iſt gewiß, der wichtigſte Einfluß, 
den ein Pfarrer zur Befoͤrderung des wahren Chriſtenthums 
haben kann, muß auf dieſem Weg angebahnt und befoͤr— 
dert werden. 

Gluͤlphi war ganz vom Entſchluß, Schulmeiſter in 
Bonnal zu werden, verſchlungen, und mehr als noch je 
von einem Gewaltsdrang nach dieſem Ziel ergriffen; aber 
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auch er fuͤhlte, daß ſeine Schule nur in ſo weit gelinge, 
und als ein wahres, menſchliches und chriſtliches Bil— 
dungsmittel daſtehen kann, als in ihr eben die Liebe, eben 
der Muth, eben die Freude und eben die Freyheit herr— 
ſchen werde, die ſich in der Stube der Gertrud fo bins 
reißend ausſpricht. Er traͤumte ſich auch den Erfolg ſei— 
ner Schule nur dann und nur dadurch erzielt, wenn einſt 
die aus feiner Schule austretenden Kinder dieſen menſch— 
lichen Muth, dieſe menſchliche Freude und Freyheit mit 
der Unſchuld ihrer chriſtlichen Liebe und der Freyheit und 
Kraft ihres chriſtlichen Glaubens in ihrem wirklichen Le— 
ben veteinigen werden. Der Traum ſeiner Schule war 
durchaus ein Traum von der Moͤglichkeit, alle Kraft und 
alle Kunſt des haͤuslichen Lebens, die er in dieſer Stube 
in ſittlicher, geiſtiger und Berufsuͤbereinſtimmung vereinigt 
geſehen, in eben dieſer Vereinigung in Schulkraͤfte und 
Schulmittel zu übertragen, und er ſah die Moͤglichkeit 
dieſer Uebertragung vom erſten Augenblick an, in dem 
dieſe Anſicht ſich in ſeiner Seele entfaltete, nur allein durch 
die hoͤchſte Vereinfachung aller Schulmittel und durch die 
ſorgfaͤltigſte Bildung aller Schultraͤfte erreichbar. Er fand 
ſich ſelber nicht einfach genug. Ich bin, ſagte er zu ſich 
ſelber, ſchon ein alter, verſchrobener Kerl, und die Schul— 
meiſter muͤſſen Wohnſtubenſchulmeiſter, ſie muͤſſen Kinder 
werden, nur dadurch koͤnnen ſie dahin kommen, Schulen 
einzurichten, die in ihrer Fuͤhrung ſo einfach ſind, daß 
Kinder ſelber Schulmeiſter werden koͤnnen und wollen. Er 
fuͤhlte ſeine Traͤume noch unreif, aber er hing ihnen mit 
einer Gewaltſamkeit nach, daß er auf dem ganzen Weg 
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nach Bonnal in ſich ſſelbſt gekehrt war; er redte wenig 
und eilte, ſobald er ankam, man kann nicht mehr eilen, 
zur Gertrud. ö 


J. 25. 

Abermal ein edler Herrſchaftsherr, ein guter Pfar— 
rer und ein welterfahrner Soldat in der Stube 
einer armen Baumwollenſpinnerfrau, deren Herz 
ſie Menſchenbildungshalber ſo weit fuͤhrt, als 
der beſte Kopf einen edeln Mann diesfalls hin— 
zufuͤhren im Stand iſt. 

\ 
Der Pfarrer, der bis ſpaͤt in der Nacht bey einem 

Kranken in Bonnal geweſen, war kaum aufgeſtanden. Er 

hatte ſeinen Thee noch nicht getrunken, als die Herren in 

Bonnal ankamen. Die Frau Pfarrerin meynte, ſie muͤſ— 

ſen jetzt doch auch eine Taſſe mit ihm trinken; aber der 

Lieutenant war kaum dahin zu bringen. Doch da Arner 

eine annahm, legte er ſeinen Stock und Hut auch ab und ſetzte 

ſich zu ihnen hin. Aber er war mit ſeiner Taſſe ſo bald 
fertig und alle Zeichen, daß es die letzte ſey, die er trin— 
ken wolle, waren ſichtbar gegeben, daß der Pfarrer wohl 
merkte, er duͤrfe Schandenhalber nicht halb ſo lang an 
‚feinem Thee trinken, als er ſonſt gewohnt war. Er trank 
es ſo geſchwind, als er es ſonſt in dem einzigen Fall thut, 
wenn eben ein Kranker ihn zu ſich rufen läßt. Der Lieu⸗ 
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tenant ſah dieſe Eilfertigkeit nicht, ſo recht ſie ihm war, 
die Frau Pfarrerin aber und der Junker merkten es und 
die erſte meynte, ihr lieber Mann duͤrfte ſeine Taſſe Thee 
doch etwas langſamer trinken, und es preſſire doch auch 
nicht ſo gar mit dem zu der Gertrud gehen, es ſey ja 
noch ſo fruͤhe. Aber ſie ſagte nichts. Doch ſah ſie ihren 
Mann auf eine Weiſe an, daß er wohl merkte, was ſie 
meyne. Auch der Junker merkte es, lachte und ſagte: 
aber, Herr Pfarrer, trinken Sie doch ihren Thee ruhig 
und wie gewohnt aus, es iſt ja lang bis zu Nacht, fo 
gar eilt es ſich doch nicht. — Jetzt merkte der Lieute— 
nant, daß er fi) zu ungeduldig geberdet und bat die Frau 
Pfarrerin freundlich laͤchelnd noch um eine Taſſe Thee. 

Es iſt Ihnen nicht ernſt, Sie wollen lieber keine, er— 
wiederte die Frau Pfarrerin. 

Er. Nein, nein, es iſt mir ernſt, geben Sie mir noch 
eine. 5 
Sie. Aber wollen Sie ſie mit Geduld austrinken? 

Er. Ich will der letzte ſeyn, der noch einen Tropfen 
in ſeiner Taſſe hat. 

Sie. Da koͤnnte Sie mein Mann ſtraͤflich plagen, 
wenn er ſeine Tabakspfeife noch anſtecken wuͤrde, wie 
er's ſonſt zum Thee gewoͤhnlich thut. 

Nein, nein, Herr Lieutenant, ſagte der Pfarrer, dieſe 
ſtecke ich jetzt gewiß nicht an — und mit dem trank er 
ſeine letzte Taſſe aus und ſtand auf, dann auch der Jun— 
ker und erſt nach ihnen trant der Lieutenant ſeinen letzten 
Tropfen Thee auch aus. Mit dem gingen ſie alle drey 
zur Gertrud. Dieſe hatte fie erwartet, aber um deswillen 
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auch nicht das Geringſte in ihrem Seyn und Thun ver⸗ 
ändert. Alles war vollends wie geſtern, und es fiel dem 
Lieutenant als ſehr wichtig auf, daß es ſo war. Er ſagte 
zum Junker franzoͤſiſch: das Groͤßte in dieſer Sache iſt, 
wie es mich duͤnkt, daß bey der Freyheit und dem Leben, 
die im ganzen Thun dieſer Stube herrſcht, doch alles ſich 
immer gleich iſt und gleichſam wie an einer Schnur fort— 
lauft. Dieſer Zuſtand iſt ohne die tiefſte pſychologiſche 
Begruͤndung und ohne die hoͤchſte Einfachheit und Ueber⸗ 
einſtimmung, die aus ihr hervorgehen muß, nicht zu er— 
zielen. Auch iſt alles, was in dieſer Stube geſchieht und 
wie ein Uhrwerk immer fortlauft, beſtimmt von einer Na⸗ 
tur, daß, wenn man Stundenlang zuſieht, gar nichts da— 
von als außerordentlich vorfaͤllt; im Gegentheil, man 
meynte, eine jede andere Frau ſollte das auch koͤnnen. 


Der Junker erwiederte: ich bin ſicher, hundert und 
hundert Weiber, die nicht werth ſind, ihr diesfalls den 
Schuhriemen aufzuloͤſen, wuͤrden, wenn ſie uns ſo in der 
Stube daſitzen und aufſchreiben ſaͤhen, was darinn ge— 
ſchieht, zu einander ſagen, fie und hundert andere Wei— 
ber koͤnnen und thun das alles, wo nicht beſſer, doch viel— 
leicht eben ſo gut als Gertrud. 

Da fie fo franzoͤſiſch redten, kehrte ſich der Heirli ge» 
gen eine ſeiner Schweſtern, die neden ihm ſaß, um, ſagte 
mit halb lauter Stimme: parle, parle frangſe, und ſuchte 
alle franzoͤſiſche Worte, die er hoͤrte, nachzutoͤnen. 

Gertrud ſah's, winkte ihm und er war im Augenblick 
mausſtill. 
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Der Gertrud Kinder laſen, da die Herren in die Stube 
kamen, wie das letztemal, zuerſt in der Bibel. Da die⸗ 
ſes vollendet, fingen ſie an zu ſingen. Die Morgenſonne 
ſchien eben im reinſten Glanz in ihre Stube und die Kin— 
der ſangen, ohne daß die Mutter es ihnen vorſchrieb, das 
Lied: . 

Wie ſchoͤn, wie herrlich ſtrahlet ſie, 

Die Sonne dort, wie ſanft, und wie 

Erquickt, erfreut ihr milder Glanz 

Das Aug, die Stirn', die Seele ganz! u. ſ. w. 


Auch das iſt eine Eigenheit der Fuͤhrung dieſer Stube, 
daß die Mutter und die Kinder mitten in der feſteſten 
Ordnung ihres Pflichtlebens offene Sinnen für alles Schöne 
und Gute, das in ihren Umgebungen ſtatt findet, haben, 
und mitten in ihrer ununterbrochenen Thaͤtigkeit herzliche 
und freye Theilnahme daran zeigen. Sie ſpinnen fo eif— 
rig, als kaum eine Tagloͤhnerin ſpinnt, aber ihre Seelen 
tagloͤhnen nicht. Sie bewegen ſich waͤhrend der ununter— 
brochenen Gleichheit ihrer lieblichen Bewegung ſo leicht und 
fo frey, wie der Fiſch im Waſſer, und fo froh, wie die 
Lerche, die in den Luͤften ihren Triller ſpielt. 

Der gute Heirli hatte ſchon das letztemal daran ge— 
dacht, er moͤchte dem Junker fuͤr die ſchoͤnen Batzen dan— 
ken, die er der Mutter, als ſie bey ihm war, fuͤr ſie ge— 


geben; aber er war das erſtemal zu ſcheu, jetzt fuͤrchtete 


er ſich nicht mehr und paßte nur auf den Augenblick, wo 
er der Mutter das ſagen konnte. Aber ſie ſah ihm lange 
nie ins Geſicht, daß er ihr winken, und ſtand ihm nie 


ſo 


ah 
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fo nahe, daß er fie erlangen konnte. Endlich gerieth es 
und er konnte ihr ins Ohr ſagen: dürfen wir dem Jun— 
ker nicht auch fuͤr die neuen Batzen danken? Der gute 
Bub druͤckte mit ſeiner Hand ihren Kopf hart an den ſei— 
nen an und nahfn ihr das halbe Ohr ins Maul, wie 
wenn er's abbeißen wollte. Gertrud hatte dem Junker 
ſeitdem ſchon mehrmal geſehen, aber freute ſich jetzt von 
Herzen, daß ihr guter Heirli ſelber daran ſinne, daß er 
und ſeine Geſchwiſterte ihm fuͤr die geſchenkten Batzen dan— 
ken ſollen, wie fie und ihr Vater ihm ſchon oft fuͤr ihr 
neues Gluͤck gedankt. Sie ſagte dem Knaben, das iſt 
brav, daß du daran ſinneſt, ſag' es deinen Geſchwiſterten 
allen und geht mit einander hervor. Sobald ſie das ge— 
ſagt, legte er feinen Baumwollenflocken auf feinen Stuhl, 
ſchlich hinter den Raͤdern zu ſeinen Geſchwiſterten, ſagte ei— 
nem nach dem andern, was fie thun wollen. Jetzt fun: 
den fie alle von ihren Raͤdern auf und traten mit dem 
Heirli zum Junker hervor; aber da ſie daſtunden, konnte 
keines reden. N 


Der Junker ſagte zu ihnen: was macht ihr da, Kin— 
der? was wollet ihr? 


Und Gertrud zum Heirli: kannſt du jetzt nicht reden? 
— Da ſtund er an ihn zu und fagte: wir, wollen dir für 
deine ſchoͤnen Batzen danken. 

Es freute den Junker. Er gab einem nach dem ans 
dern die Hand und ſagte: Kinder! Euer Vater und eure 
Mutter find mir lieb, und wenn ihr recht thut, fo ſeyd 
ihr mir auch lieb euer Lebtag. 

Peſtalozzi's Werke. III. 8 
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Dann nahm er den guten Heirli vom Boden auf ſei— 
nen Arm, ſah ihm eine Weile ins Geſicht und ſagte ihm 
dann: nicht wahr, du gibſt doch gewiß auch einen rechten 
braven Buben? 

Ja gewiß, ſagte der Heirli, und gaͤll, ich bin dir auch 
dann dein Lebtag lieb? 

Er war im Augenblick auf ſeinem Arm wie daheim, 
ſah ihm beſtaͤndig in die Augen und ſtreichelte ihm mit 
der Hand uͤber die Backen. 

Arner ſagte ihm da: ſag, bin ich dir auch lieb? 

Das deut' ich, ſagte der Bub, du biſt ja noch mehr 
gut, als die Mutter geſagt hat. 

Arner. Wie gut hat die Mutter geſagt, daß ich ſey? 

Heirl i. Sie hat geſagt, wenn ich dir danke, fo ge- 
beſt du mir die Hand, und jetzt nimmſt du mich noch 
gar auf deinen Arm. 

Arner. Haſt du das ſo gern, wenn man dich auf 
den Arm nimmt? 

Heirli. Ja — und einen Augenblick darauf: aber 
ich haͤnge dir Baumwolle an. 

Arner. Es ſchadet nichts. 

Nein wart', ſagte der Heirli, ich will dir ſie wieder 
ableſen — ſchnackte ihm dann über die Achſel, langte mit 
der Hand auf den Ruͤcken und auf beyden Seiten, ſo weit 
er konnte, herunter, und las ihm die Baumwolle ab, die 
er ihm angehaͤngt. 

Indeſſen riethen des Rudis Kinder unter einander und 
ſie wollten ihm fuͤr ihre Kuh und fuͤr ihre Matte auch 
danken. Geſagt, gethan. Sie draͤngten ſich durch die 
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andern. Das mit dem ſchwarzen Kohlaug voraus. Es 
war das erſte bey ihm und ſagte: wir wollen dir auch 
danken. 5 

Wofür? fagte der aan, und hatte den ge noch 
auf dem Arm. 

Jaͤ, für die Kuh und für die Matte, sagte das Kind. 

Da ſtellte der Junker den Heirli ab, nahm ihn's auf 
den Arm und ſagte: wie geht es euch jetzt, ih Lieben! 
iſt euch auch wohl? 

Ja wahrlich, ſagte das Naͤnnli, ſeitdem wir Ba Milch 
haben und dieſe Frau da kennen. 

Aber folgt ihr auch der Frauen? ſagte Arner. 

Ich weiß nicht, du mußt ſie fragen, ſagte das Kind 
auf ſeinem Arm. ji 

Und Gertrud: es muß gut ſeyn, bis es beſſer wird. 

Folgt ihr ordentlich und thut recht, wenn ihr mir lieb 
ſeyn wollt, ſagte der Junker. 

Wir wollen ihr gewiß folgen, ſagten die Kinder alle, 
bis auf das Liſeli; das murrie fo zwiſchen den Zähnen, 
daß es auch ſo tönte, und man meyne, es ſage es auch. 
Das Naͤnnli auf ſeinem Arm war ſo geſchwind erwarmet 
(bey ihm wie daheim), als der Heirli. Es ging nicht 
lange, fo ſagte es: haft du viel fo ſchoͤne Batzen, wie du 
da den Kindern gegeben? N 

Schweig doch, ſchweig doch, du unverſchaͤmtes Kind, 
riefen ihm die andern auf allen Seiten zu. 

Der Junker ſagte ihnen: läßt ihn's reden — und zum 
Kind: moͤchteſt du auch? 

Kind. Ja, wenn du mir gibſt. 
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Junker. Ich hab' jetzt keine bey mir. 
Kind. Haſt du nicht immer bey dir? 1. 
Junker. Nein, aber wenn ich wieder komme, ſo 


hab' ich bey mir. wlan. ad in) heel 
Kind. Kommft du bald wider k 20 
Junker. Ja. 2 170 


Kind. Gibſt mir denn auch? 
Junker. Was willſt du damit thun?! 
Kind. Zuſammenbehalten und fparen, Due ii 


Junker. Und dann? Bt 1 
Kind. Und dann, wenn ich groß bin, etwas daraus 
kaufen. 


So verweilte ſich Arner mit dem Kind auf dem Arm 
und redie dennoch mit allen andern gleich gut, wie mit 
ihm und wie ein Vater. . ü 


9. 26. 
Gertrud ſorgt wieder fuͤr ihren guten Rudi. 


So laug er es ſo auf dem Arm hielt und mit des 
Rudis Kindern allen fo redete, war der Gertrud immer, 
wie wenn ſie jemand ſtieß und trieb, ihm fuͤr dieſe Kin— 
der ein Wort von ihrer Meyerin fallen zu laſſen. 

Es trieb ihr den Schweiß aus. Sie durfte es nicht 


und wollte es doch, und haͤtte es doch nicht gethan, wenn 
nicht juſt, da es am ſtaͤrkſten in ihr kaͤmpfte, noch der 
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Meyerin Bruder, der Untervogt, der dem Junker einen Be- 
richt abzuſtatten hatte, in die Stube hinein gekommen waͤre. 
Da konnte ſie nicht mehr anders. Es war ihr, als reiße 
ihr jetzt jemand das Wort zum Maul heraus, das fie 
zum Junker, der das Naͤnnli noch immer auf dem Arm 
hatte, ſagen mußte: ja, wenn jetzt das gute Be nur 
auch wieder eine Mutter hätte, 

Der Vogt hatte ſeinen Bericht ſchon abgeſtattet und 
den Thuͤrennagel zum Wiedergehen eben in den Haͤnden, 
als Gertrud das ſagte. Er merkte auch gerade, warum 
ſie es that, denn er wußte ſchon, was zwiſchen ſeiner 
Schwefter und der Gertrud vorgefallen und hatte, noch 
mehr aber ſeine Frau, mit ſeiner Schweſter heurathshal— 
ber jemand ganz ander im Sinn, als den Huͤbelrudi. 
Der Junker antwortete der Gertrud, ohne den Meyer in 
Acht zu nehmen: man ſollte denken, der Mann wuͤrde, 
wie er's jetzt hat, eine Frau finden, wo er wollte. 

Gertrud. Ja, das wohl; aber — 

Junker. Was aber? 

Gertrud. Er ſollte auch eine rechte haben. 

Junker. Thue ihm eine zu. 

Gertrud. Wenn ich kann, ich thue es gewiß, aber 
da der Herr Untervogt koͤnnte, wenn er wollte ſo gut ſeyn, 
das Beſte dabey thun, wenn er ihm bey feiner e 
ein gutes Wort verleihen wuͤrde. 

Ich weiß nichts — ich weiß nichts — ich weiß von 
allem kein Wort, ſtotterte der Untervogt. 

Du hoͤrſt ja, was fie ſagt, ſagte der Junker, und was 
iſt's? was meynſt? wuͤrde er dir ſo gar mißfallen? 
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Nein, nein, das gar nicht, das gar nicht, ſagte der 
Tropf. 
Nun, ſo ſage deiner Schweſter, wie du weißt, daß 
ich gegen dieſe Haushaltung denke, und daß es mich freuen 
wurde, wenn das ein Grund wäre, daß fie deſto eher in 
dieſe Haushaltung hineinſtehen wuͤrde, ſagte der Junker. 

Der Meyer wollte der gute Mann ſeyn, und da der 
Junker zeigte, daß ihm daran gelegen, daß der Rudi wohl 
verſorgt werde, ſagte er zu allen Worten: ja freplich und 
ja ja. h 

Er mag jetzt feine Schweſter oder fonft jemand zur 
Frau bekommen, ſo kann eine jede verſichert ſeyhn, ich 
werde mich dieſer Haushaltung annehmen, ſo lang ich 
lebe, ſagte da der Junker noch zur Gertrud, und dann 
zum Vogt, aber es wuͤrde ihn doch freuen, wenn er die⸗ 
jenige bekommen wuͤrde, die dieſe Frau fuͤr die beſte fuͤr 
ihn halte. Und der Vogt ſagte noch einmal, es ſoll an 
ihm nicht fehlen. — Aber er keuchte und ward blaß, ſo 
angſt machte ihm das Geſpraͤch. Und da der Junker ihn 
bey ſeinem ja ja ſagen ſo keuchend und blaß daſtehen ſah 
und wohl ahndete, was es bedeute, ſagte er ihm noch: 
aber es iſt nicht, daß es meinethalben ſeyn muͤſſe, wenn 
es dir etwan zuwider; der Mann wird wohl verſorgt wer- 
den, daran hat's keine Noth. ö 

Der Erztropf haͤtte jetzt noch einmal ſich mit Ehren 
herausziehen konnen; aber er ſagte noch einmal, es fen ihm 
nichts weniger als zuwider. Doch glaubten ihm das we⸗ 
der der Junker noch die Gertrud, und dieſe ſagte noch halb⸗ 
laut: es kommt zuletzt nicht alles auf ihn an. 
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Er verſtand das Wort noch felber und ſah den Blick 
der Verachtung, mit dem es Gertrud ausgeſprochen und 
denjenigen, mit dem es der Junker angehört. Sein Ge 
fuͤhl war von allen Seiten geſtoßen und verwirrt. Er 
wußte, daß er gelogen. Er wollte im Herzen nicht ein— 
mal, daß der Junker glaube, was er ſagte und doch that 
ihm weh, in dieſem Blick die Verachtung zu ſſben, daß 
er es nicht glaube. Was ihn aber am meiſten empoͤrte, 
war, daß er ſich einbildete, es koͤnne vielleicht moglich ſeyn, 
feine Schweſter, die Meyerin, habe es mit der Gertrud 
ſelber abgeredt, daß ſie ihn des Rudis halber ſo vor dem 
Junker auf den Eſel geſetzt. Sobald ihm dieſer Gedanke 
in Sinn kam, konnte er ihn nicht mehr aus dem Kopf 
bringen. Auch fuͤrchtete er ſich jetzt, wenn ſeine Frau 
vernehme, was er dem Junker verſprochen, ſo werde ſie 
ihn auf eine Weiſe ausſchelten, wie ſie es ſchon oft ge⸗ 
than habe, und der Hans Ulrich Ochſenfeißt, an den ſie 
ihrethalben dachten, werde, wenn er vernehme, warum 
es des Rudis halber zu thun ſey, nichts mehr von ſeiner 
Schweſter hoͤren wollen, ſondern vielmehr ihm und ſeiner 
Frauen diesfalls zur Antwort ſchicken, wenn ſie lieber eine 
magere Geiß als einen fetten Stier im Stall haben wolle, 
ſo moͤge er es wohl leiden, und ſie ſolle ſeinethalben den 
Rudi oder jeden andern Bettler nehmen, den ſie geluͤſte. 
Er ging auch heute zweymal zu ſeiner Schweſter, um zu 
ſehen, ob es denn auch wirklich wahr ſey, daß Gertrud 
ihm dieſen Poſſen geſpielt. Aber er traf ſie in beydenma— 
len nicht zu Haus an und mußte alſo mit feiner diesfaͤl— 
ligen Anfrage warten, bis ſie zu Haus war. 
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g. 27. 
Gluͤlphi ſpricht die Gertrud bey ſeinem Vorhaben, 
Schulmeiſter zu werden, um Huͤlf an. 


Das Geſpraͤch des guten Heirlis und des Rudis Kin— 
der mit dem Junker und dann auch das mit dem Untervogt 
machte dem Gluͤlphi lange Zeit. Er fehnte ſich, fein An- 
liegen der Gertrud vorzubringen und ſobald der Vogt fort 
war, ſagte er zu ihr: aber, liebe Frau, ſag ſie mir jetzt, 
konnte man die Ordnung, die fie in ihrer Stube hat, nicht 
auch in einer Schule einführen? 

Gertrud beſann ſich einen Augenblick und ſagte dann: 
ich weiß nicht, aber man ſollte meynen, was mit zehn 
Kindern moͤglich iſt, waͤre mit vierzigen auch moͤglich. 
Doch es wuͤrde viel brauchen und ich glaube nicht einmal, 
daß man leicht einen Schulmeiſter finden wuͤrde, der fo - 
eine Arbeitsordnung in ſeiner Schule leiden wuͤrde. 

Lieutenant. Aber wenn ſich einer faͤnde, der ſie 
gern einführen wollte, würde fie ihm dazu helfen? 

Gertrud (mit Lachen). Ja freylich, wenn ſich einer 
faͤnde. 

Lieutenant. Und wenn ich es waͤre? 

Gertrud. Was waͤre? 

Lieutenant. Der Mann, der gern eine Schule ein⸗ 
richtete, wie ſie eine in der Stube hat. 

Gertrud. Ihr ſeyd kein Schulmeiſter. 

Lieutenant. Ich will's werden. 


121 


Gertrud. Ja, vielleicht in einer Stadt und in et- 
was, von dem man im Dorf weder Gigs noch Gags 
verſteht. 

Lieutenant. Nein, wahrlich in einem Dorf und 
in Sachen, die man in allen Dörfern verſtehen follte. 

Gertrud. Das muß eln eignes Dorf ſeyn, wo ein 
Herr, wie Sie ſind, darinn will Schulmeiſter werden; 
einmal bey Kindern, wie ſie bey uns ſind, geluͤſtet kein 
ſo ein Herr, Schulmeiſter zu werden. 

Gluͤlphi. Das weiß ſie jetzt doch auch nicht. 

Gertrud. Aber ich bilde mir's ſo ein. 

Gluͤlphi. Das ſehe ich. Aber wenn ich fo ein Schul— 
meiſter ſeyn wollte, was wuͤrde ſie ſagen? 

Gertrud. Es wuͤrde Ihnen leid ſeyhn, wenn Sie es 
muͤßten. 

Gluͤlphi. Aber wenn ich es ſeyn wollte, wuͤrde ſie 
mir denn helfen? 

Noch immer in der Meynung, es koͤnne davon im 
Ernſt nicht die Rede ſeyn, antwortete Gertrud: ja freylich, 
wenn Sie hier in Bonnal Schulmeiſter ſeyn wellen, fo 
will ich Ihnen helfen, was ich kann und mag. 

Jetzt wandte ſich der Lieutenant an den Junker und 
den Pfarrer und ſagte: ihr habts jetzt gehört, fie) hat mir 
zweymal verſprochen, daß fie mir helfen wolle. 

Die Herren fingen an zu lachen und ſagten zur Ger— 
trud: das iſt brav, das iſt brav, Gertrud, daß du ihm 
helfen willſt. 
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Sie fing an, etwas betroffen zu werden und ſagte: 
aber was iſt das? er iſt nicht Schulmeiſter in Bonnal, 
und wenn er's wäre, was koͤnnte ich ihm helfen? 


Beyde, der Pfarrer und der Junker: wohl freylich iſt 
er Schulmeiſter in Bonnal und iſt auch nicht daran zu 
zweifeln, du kannſt ihm bey der Art, wie er Schulmei- 
ſter ſeyn will, helfen, wie ſonſt wenige Leute ihm helfen 
koͤnnten. 


Jetzt wurde das Geſpraͤch ernſthafter. Gertrud beharrte 
darauf: ſie ſey dem Herrn Lieutenant nicht das geringſte 
zu zeigen im Stand, wenn er wirklich Schulmeiſter wer— 
den wolle; ihre Kinder wolle ſie ihm herzlich gern in die 
Schule ſchicken und wenn ſie jung waͤre, ſelber darein 
kommen. 


Aber Gluͤlphi und die Herren wiederholten, wie er 
Schul halten wolle, koͤnne fie ihm viel helfen. Zuletzt 
brachte ſie noch an, ich habe mit meiner Haushaltung mehr 
als genug zu thun, aber wenn's zuletzt, wie ich anfange 
zu merken, etwa darum zu thun iſt, ihm in Arbeitsart 
einen guten Rath zu geben, ſo weiß ich eine Frau, die 
das weit beſſer als ich verſteht und dazu alle Zeit hat. 
Sie nannte dann den Herren die Frau, die wirklich eine 
vortreffliche Arbeiterin und eine in allen Stuͤcken gewandte 
Haushaͤlterin iſt. 

Der Lieutenant erwiederte ihr: auch dieſe kann und will 
ich brauchen, aber fuͤr dein Mutterherz und deine Mut— 
terkraft gibts keinen Vicari und dieſe moͤchte ich in meine 
Schule hinein. 


2 


125 


Gertrud erwiederte: mein Mutterherz iſt kaum fuͤr 
meine Stube groß genug und wenn. ihr unſer Schulmei— 
fier werden wollt, wie ich's jetzo glauben muß, fo weiß 
i, ihr bringet ein Vaterherz und eine Vaterkraft in die 
Schule, die mein kleines Mutterherz völlig uͤberfluͤſſig ma⸗ 
chen wird. 


Die Herren erwiederten: es iſt wahr, unſer Lieutenant 
wird ein großes Vaterherz und eine große Vaterkraft in 
unſere Schule hineinbringen. Dafuͤr danken wir Gott, aber 
ſein Herz und ſeine Kraft wird die Mitwirkung deines Mut— 
teryerzens und deiner Wohnſtubenerfahrung nicht uͤberfluͤſ— 
ſig machen — und Gluͤlpyi nahm ſie jetzt auch bey der 
Hand und ſagte: deine Lobrede von meinem Vaterherzen 
habe ich nicht verdient, aber ich will ſie zu verdienen ſu— 
chen und eben darum habe ich deine Huͤlfe nothwendig und 
laſſe dich von deinem Verſprechen nicht los, ſo hoͤflich du 
auch immer daraus herauszuſchluͤpfen verſuchſt. 


Gertrud ward jetzt ſtill und Arner und der Pfarrer ſag— 
ten zu ihr, wie dem armen, verdorbenen Dorf nur durch 
Erziehung der Jugend wieder aufgeholfen werden koͤnne 
und wie wichtig es fuͤr daſſelbe ſey, daß Gluͤlphi bey ſeinem 
Vorhaben, Schulmeiſter in Bonnal zu werden, alle moͤg— 
liche Unterſtuͤtzung finde. 


Innig geruͤhrt erwiederte jetzt Gertrud, wenn ſie etwas 
dazu beytragen koͤnne, ſo ſey das ihre Schuldigkeit und ſie 
wolle es herzlich gern thun; aber ſie glaube nicht, daß ſie 
im Stand ſey, etwas dazu beyzutragen. 


124 


Die Herren boten ihr jetzt alle die Hand, dankten ihr, 
daß ſie ſich mit Gluͤlphi der Jugend ihres Dorfs annehmen 
wolle, ſprachen ihr Muth zu und verſicherten ſie, daß ſie 
ganz gewiß vieles zu leiſten im Stand ſey. 

Sie wiederholte noch einmal, ſie wolle thun, was ſie 
in; ihren Umſtaͤnden zu thun im Stand ſey. Dann lobte 
ſie noch einmal eine Margreth, die im Dorf wohne und 
in allen Arbeitsgattungen weit mehr verſtehe als ſie. 

Gluͤlphi erwiederte: daß er auch fie kennen lernen und 
ihre Hülfe ſuchen wolle. 

So endete ſich die Unterredung dieſer Herren mit der 
Gertrud. Als ſie fort waren, ſagte ſie zu ſich ſelber: ſie 
wollen etwas von mir, von dem ich nie ahnete, daß 
ich dazu faͤhig waͤre, aber es iſt mir dennoch in mei— 
nem Innerften, als wenn eine Stimme zu mir ſagte: 
faſſe Muth zu thun, was du kannſt. Ich kann mir nicht 
verhehlen, es iſt mir, wie wenn Gottes Stimme in mir 
ſelbſt zu mir ſagte: du mußt glauben, daß du das koͤn— 
neſt, was man alſo von dir fordert. 

Der Pfarrer, der Lieutenant und Arner ſahen die in— 
nigſte Rührung der Gertrud, und dankten Gott für die 
Stimmung, in der fie fie verließen und für die Hoffnun⸗ 
gen, die ſie in ihnen erregten. 
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J. 28. 


Wenn ſich ein ſchwacher, charakterloſer Menſch doch 
nur gar keiner Sache in der Welt annehmen 


wuͤrde. 


Der Untervogt war nach dem Geſpraͤch mit dem Jun⸗ 
ker und der Gertrud heute ſchon zweymal zu ſeiner Schwe⸗ 
ſter gelaufen; aber er hatte fie beydemal nicht angetroffen. 
Endlich am Abend, da er wieder zu ihr ging, traf er fie 
zu Haus an, und im fortdauernden Wahn, ſie habe ſes 
mit der Gertrud ſelbſt abgeredt, ihn des Rudis halber bey 
dem Junker ſo auf den Eſel zu ſetzen, war ſein erſtes Wort, 
das er zu ihr ſagte: ich haͤtte doch nicht gemeynt, daß ich 
fo eine Schweſter hätte. 

Was fuͤr eine Schweſter? ſagte die Meyerin, die gar 
nicht wußte, was er meynte. 

Es brauchts nicht, daß du mich doppelt für einen Nar— 
ren halteſt, ſagte er, und klagte fort, er habe doch nicht 
an ihr verdient, daß ſie ihm's ſo mache, — bis ſie zuletzt 
uͤberdruͤſſig ihm ſagte: wenn er einen Rauſch habe und nicht 
reden koͤnne, daß man ihn verſtehe, ſo ſolle er heimgehen 
und dann morgen wieder kommen. 

Ich bin ſo nuͤchtern, als du, ſagte der Vogt, und hatte 
Magens halber recht; denn er hatte nicht einmal ſeinen 
Abendwein getrunken. Endlich kam es doch fo weit, daß 
er ſagte: weißt du denn gar nicht, was mir bey der ſchö⸗ 
nen Frauen begegnet? und auf weiteres Fragen erklaͤrte er, 
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die ſchöne Frau, die er meyne, fen Gertrud. Die Meye⸗ 
rin ſagte noch einmal: ich weiß kein Wort von allem. 
Sie ward aber doch roth, her er den Namen Gertrub 
nannte. | 

Er merkte es nicht und he ihr jetzt, was ibm bey 
ihr begegnet, und was ſie und der Junker ihm zugemu— 
thet. 

Der Athem tönte der Meyerin, als er das ö erzaͤhlte; 
aber ſie redte lange nicht und beſann ſich. Nach einer 
Weile ſagte fie: und da, was haft du ihnen geantwortet? 

Vogt. Du kannſt wohl denken, ich hab' es ihnen 
muͤſſen verſprechen. 

Meyerin. Daß du dem Rudi 8 mir zum Beſten 
reden wolleſt? 

Vogt. Ich hab' es wohl muͤſſen. 

Meyerin. So? — Aber wie iſt dir jetzt? was ra- 
theſt du mir jetzt? 

Vogt. Du fragſt mich nicht im Ernſt. 

Mepyerin. Wohl freylich frag ich dich im Ernſt. 

Vogt. Wenn du nich im Ernſt fragſt, ſo weißt du 
wohl, daß meine Frau und ich etwas anders als das fuͤr 
dich im Sinn haben. 

Meyerin. Ich weiß es gar wohl. Ihr habt ja erſt 
geſtern davon mit mir geredt, und es wird, denke ich, 
noch jetzt eure Meynung fepn. 

Vogt. Du kannſt dir's wohl einbilden. 

Meyerin. Ich bilde mir's freylich ein, aber dann 
hingegen hätte ich mir gar nicht eingebildet, daß du, weil's 
fo iſt, doch dem Junker etwas anders verſprochen hätteft. 
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Vogt. Zank jest nicht mit mir, ich bin ja fonft ge 
nug zwiſchen Thuͤr und Angel. 
Meyerin. Man muß es nur machen, wie du, ſo iſt 
man denn bald zwiſchen Thuͤr und Angel. 
Vogt. Was mache ich dann? id 
Meperin. Du follteft dich ſchaͤmen, ſoͤ bit du ein 
Tropf, ſeitdem du Untervogt biſt. Ich bin ein Weiber— 
volk, aber ich ließ mich vor keinem Menſchen mehr ſehen, 
wenn ich ein einziges Mal zum Vorſchein kommen ſollte, 
wie du jetzt, du Thorenbub. g 


J. 29. 
Wenn die Milch kochet und uͤberlaufen will, fo 
ſchuͤtten die Weiber nur ein paar Tropfen kal⸗ 
tes Waſſer darein. 


Mit dem ließ ſie ihn ſtehen und ſuchte ihre Schuhe 
zum Wandern. Er aber ſuchte indeſſen ſeinen Stock und 
ſeinen Hut, ging in die Kuͤche, ließ ſich ſeine Schuhe 
putzen und ſagte, da er wieder in die Stube zuruͤckkam, 
zu ſeiner Schweſter: aber wie iſt's dir denn? du darfſt 
mir am End doch wohl ſagen, nimmſt du den Alten mit 
ſeinen vielen Kindern? 1 

Die Meyerin antwortete: ich will dir denn das fagen, 
wenn du einmal ein Mann biſt, jetzt biſt du ein Bub — 
und lief in aller Hitze von ihm weg und zur Gertrud. 
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Aber fie ging ihr nicht ins Haus hinein, fie rief nur 
unten an der Treppe, ſie ſolle zu ihr herunter kommen. 
Die Maurerin merkte an ihrem Ton an im Augenblick, 
daß des Untervogts Hiſtorie ſchon in ihr koche, und es 
war ihr nicht ganz wohl bey der Sache; aber der Rudi, 
der neben ihr war, erſchrak, daß er zitterte. 


Der arme Mann hatte laͤngſt allen Muth verloren und 
beſaß keine Art Stärfe mehr, als daß er ſich in alles ſchi— 
cken und alles uͤberwinden konnte. 

Die Meyerin feuerte im Anfang, es ſey eſelköpfig, v wie 
ſie es ihr gemacht. 


Gertrud ließ ſie in einem fortreden. Dadurch ward ſie 
nach und nach ſtiller. Endlich ſagle ſie: warum redſt du 
nicht? du wirſt mir doch auch ſagen wollen, was be— 
gegnet. f 
Weißt du das noch nicht? und machſt ſo gar, ſagte 
da Gertrud, und erzaͤhlte ihr dann, wie der gute Junker 
mit des Rudis Kindern ſo freundlich geweſen, da ſie zu 
ihm zugeſtanden und ihm fuͤr die Kuh und die Matte ge— 
dankt, und wie er das Nannli (ſie kenne es wohl, es ſey 
das, von dem ſie geſagt, es gebe ein Engel) wohl eine 
Viertelſtunde auf den Armen gehabt. Ich habe auf der 
Welt nicht gewußt, wie ich ihm thun will. Ich haͤtte 
ihm gern etwas von dir geſagt und hätte es doch nicht ge— 
than; aber weil's ſo in mir geſtritten, iſt da eben dein 
Bruder, wie wenn es hätte ſeyn muͤſſen, in die Stube 
hineingekommen, da hab ich mich einmal nicht mehr hin— 
terhalten können. Es war, wie wenn es mir jemand 

zum 
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zum Maul hinausgeriſſen, daß ich ſagen mußte, ja, wenn 
nur das gute Naͤrrchen auch wieder eine Mutter haͤtte. 

Meyerin. Du haſt aber mehr geſagt, als das. 

Gertrud. Frehlich. Der Junker hat mir da zur Ant 
wort gegeben: man ſollte meynen, der Rudi, wie er es 
jetzt hat, ſollte eine Frau finden koͤnnen, wo er wollte. 
Da gab ein Wort das andere, bis mir in Gottes Namen 
zum Maul heraus war, dein Bruder koͤnnte da am be— 
ſten helfen. — 

Der Zorn war jetzt der Meyerin ſchon hin und ihre 

Hitze war vollends gegen ihren Bruder gekehrt, als fie da 
fragte: was ſagte er dazu? 

Gertrud. Es ſoll an ihm nicht fehlen. 

Meperin. Hat er das gefagt?- 

Gertrud. Ja, und das mehr als ein-, und mehr 
als zweymal. 5 

Meyerin. Und der Junker, hat dieſer da nichts mehr 
geſagt? N 2 
Gertrud. Wohl freyhlich, er hat oft geſagt, du oder 
wer immer des Rudis Frau werde, duͤrfe darauf zaͤhlen, 
daß er ſich dieſer Haushaltung annehme, ſo lange er lebe, 
und zu deinem Bruder hat er da noch geſagt, es wuͤrde 
ihn freuen, wenn das dir ein Grund wäre, daß du es 
lieber thaͤteſt. 

Meyerin. Hat er das alles fo geredt? 

Gertrud. Es ſind alle Worte wahr 
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J. 30. 
Eine ſonderbare Heirathsanfrage. 


Da ei jetzt fo ſtill wurde, kam der Rudi hinter der 
Thuͤre hervor. 

Was? — Stand der Rudi hinter der Thuͤr und hoͤrte 
zu, was Gertrud und die Meyerin mit einander redten? 

Ja wahrlich, er ſtand hinter der Thuͤre und hoͤrte alle 
Worte; aber er iſt um deswillen doch der Rudi und bleibt 
der ehrliche Rudi, der er vorher geweſen. Er lief der 
Gertrud die Stege hinab nach, nicht um hinter die Thuͤre 
zu ſtehen, ſondern hinauszugehen und der Meperin zu 
ſagen, ſie ſolle in Gottes Namen mit ihm machen, was 
ſie wolle, aber fie fol es einmal auch an der Gertrud 
nicht zuͤrnen und es ihr nicht nachtragen, daß ſie ſeinet— 
halben an ſie gedacht. Aber da er ſie unter der Thuͤre ſo 
laut reden hoͤrte, durfte er nicht weiter und wartete da, 
bis es ſtiller wurde; dann kam er hervor und ſagte ihr, 
was er vor einer Viertelſtunde vor Schrecken nicht konnte. 

Die Meyerin zog den Fuß hinter ſich und ſah ihn drey 
Schritt vom Leib vom Kopf bis zu den Fuͤßen an, da er 
ſo hinter der Thuͤre hervor und gegen ſie zu kam. Aber, 
was ſie nicht dachte, der Mann, der jetzt ſo mit der Kappe 
(Muͤtze) in der Hand vor ihr ſtand und in jeder Ader 
zeigte, daß er nichts hoffe, nichts fuͤr ſich rede, nicht um 
ſeinetwillen da ſeye, viel weniger um ſeinetwillen hinter 
der Thuͤre geſtanden, gefiel ihr fo wohl, daß fie jetzt vor 
ihm ganz ſtill ſtand und den Fuß nicht mehr hinter ſich 
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zog, ihn auch nicht mehr vom Kopf bis zu den Füßen 
anſah, fo nahe er jetzt auch an fie zuſtand. Er aber ach⸗ 
tete es nicht, weder daß ſie nicht mehr zuruͤckwich, noch 
daß ſich die Art, wie ſie ihn anſah, geaͤndert, und ſagte, 
faſt ohne zu denken, daß es noch ſeyn koͤnnte oder ſeyn 
ſollte, ſie ſolle ihm verzeihen, er wiſſe wohl, daß es zu 
viel von ihm ſey, daß er an fie gedacht, aber er habe ein- 
mal auch jemand Rechten noͤthig. 

Sie gab ihm zur Antwort: ich kann dir in Gottes Na⸗ 
men keine Hoffnung machen. 

Aber er ſagte nichts und durfte nichts ſagen und ſtand 
da, wie ein Meuſch, der hungert und nicht ſagen darf, 
daß er gern ein Almoſen haͤtte. 

Die Meverin ſah wie durch ein Fenſter in ihn hinein 
und ſagte zu ſich ſelber: ſo einen herzguten Kerl hab' ich 
in meinem Leben nie vor mir zu ſtehen geſehen; zu ihm 
aber: pfui, wie du auch daſtehſt; es iſt nicht anders, als 
du wolleſt ein Almoſen um Gotteswillen. 

Der Rudi erwiederte: ich bin noch nie vor jemand ge— 
ſtonden, wie wenn ich bettelte, aber ich ſpuͤre wohl, daß 
ich vor dir daſtehe, wie du ſagſt. 

Meyerin. Du mußt eben auch vor mir nicht ſtehen, 
wie wenn du bettelteſt. 


Rudi. Wie muß ich denn vor dir ſtehen, und was 
muß ich machen, anftatt Bettelns, das mich einmal jetzt 
ankommt? 

Meperin. Du mußt meiner gar nicht in Acht neh⸗ 
men. f ’ J 
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Rudi. Dann will ich doch lieber noch fortfahren mit 
dem Betteln. N 

Meyerin. Ja — ſo ſag ich dir dann helf dir Gott. 

Rudi. Wenn du mir recht helf dir Gott ſagſt, fe 
gehts mir nicht uͤbel. 

Meyerin. Nun, wenn du das willſt, da haſts: — 
helf dir Gott, Rudi! 

Rudi. Ja, das iſt mir nicht das rechte helf dir 
Gott. N f 
Meperin. Ae, was wäre dir denn das rechte helf 
dir Gott? 

Rudi. Wenn du mir die Hand darauf geben wuͤr— 
deſt, daß du mir auch helfen wolleſt, das waͤre mir das 
rechte helf dir Gott. * 

Meyerin. So? — Du biſt doch kein Narr, Rudi. 

Rudi. Ich glaub's wohl, aber es hat doch auch nicht 
bald einer in der Welt ein ſolches Almoſen fo nöthig. 


Meyerin. Aber warum ſoll ich dir es geben? Du 
kannſt ja vor mehr Haͤuſern ſo betteln. 

Rudi. Das thue ich jetzo nicht. 

Meyerin. Nur, nur — thu, was du willſt. Aber 
gehe jetzt wieder hinter die Thuͤre, wo du hergekommen 
und laß uns allein. — Und hiemit nahm ſie Gertrud an 
Arm, ging mit ihr etliche Schritte und wußte nicht, was 
ſie ſagen wollte. 

Gertrud ruͤhmte von neuem den Rudi und ſeine Haus— 
haltung und die Meyerin hörte zu, wie in der Kirche, 
fragte einmal uͤber das andere: wie iſt jetzt das? was ſagſt 

* 
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du? Am End ging fi ie fo freundlich von ihr weg, als fie 
unfreundlich zu ihr gekommen. 


——— D —— 


9. 51. 
Wie ſich der Menſch an Seel und Leib kruͤmmt 
und windet, wenn er etwas will, und meynt, 
er wolle es nicht. 


Und dann daheim ſaß ſie hinter den Ofen, machte kein 
Licht, bis es ſtockfinſte r war, und als ſie ins Bett ging, 
wollten ihr die Augen a t zu; was fie auch machte, fie 
mußte nur an ihn ſinnen. 

Sie meynte freylich, ſie koͤnne ihn nicht nehmen, ſagte 
dann aber doch in ihrem Staunen: ich wollte gern, ich 
könnte ihn nehmen, aber es kann nicht ſeyn — ſo alt — 
und ſo viel Kinder — es kann nichts daraus werden; — 
und doch ſtund er ihr immer vor Augen, und es war ihr 
vollig, wie wenn jetzo im Bett ihr jemand vor den Ohren die 
gleichen Worte wieder falle, die er vorher zu ihr geredt; 
(6 lebhaft kam ihr alles von ihm vor; und auch mit dem, 
was der Junker geſagt, gings ihr alſo. Einmal ſagte ſie 
doch zu ihr ſelber: wenn ich ihn nehmen wuͤrde, ſo muͤßte 
mir der Junker beym erſten Kind zu Gevatter ſtehen. 

Auch der reiche Vetter, den ihr der Untervogt und ſeine 
Frau geben wollten, kam ihr jetzt vor, und ſie hat, ſeit— 
dem man ihr von ihm geredt, noch niemals ſo viel an ihn 
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gedacht, als dieſe Nacht. Sie hat ihn aber, ſeitdem er 
aus der Fremde zuruͤckgekehrt, nur ein paarmal gefehen. 
Das erſtemal an feiner Schweſter Hochzeit; er ſaß gerade 
vor ihr uͤber und fraß Speck, daß ihm das Fett davon auf 
beyden Seiten vom Mund herabtriefte. Das anderemal 
traf ſie ihn im Dorf an, da er eben eine Sau metzgete 
und ihr die Hand tief in Hals hineinſteckte und das warme 
Blut daruͤber eee ließ, wie wenn er reid dar⸗ 
an haͤtte. . 

Sie verglich jetzt die 1 denn auch. Er ſtund ihr 
mit dem Speck an dem Maul und dem Blut an den Haͤn— 
den, wie der andere mit ſeiner Kappe vor den Augen, und 
ſie ſagte einmal: es iſt bald richtig, wenn ich einen von 
beyden haben muͤßte, ſo waͤre es ſicher eher de: gute alte 
Kerl, als das Wurſtmaul mit ſeinen Hangbacken. Und ein 
andermal: nein, einmal wenn das ganze Dorf ſein waͤre, 
ich wollte ihn nicht; aber es maß ja feiner von beyden 
ſeyn. 

Sie entſchlummerte erſt gegen Morgen, und da träumte 
ihr noch von dieſem Wurſtmaul mit den Hangbacken; ſie 
ließ im Traum einen Schrey, wie wenn man fie moͤrden 
wollte, ſo daß das Kind, das neben ihr ſchlief, erwachte 
und zu ihr ſagte: wie ſchreyſt du auch, iſt dir etwas ber 
gegnet? 8 ee Pur 
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. 52. 
Auch der beſte Menſch kann immer nur halb, was 
er gern will. 


Als der Junker dieſen Abend heimkam, beſchaͤftigte er 
ſich ununterbrochen mit den Sorgfaltsmaaßregeln, die er 
vorhatte, ſeinem armen Bonnal wieder aufzuhelfen. Er 
hatte vor ein paar Tagen einem großen Viehhaͤndler ſagen 
laſſen, er ſolle auf morgen einige Duzend Geißen nach Bon— 
nal bringen, die man ihm dort abkaufen werde. Er that 
es naͤmlich, wie ihr ſchon wißt, wegen der vielen armen a 
Haushaltungen in Bonnal, die fuͤr ihre Kinder Jahr aus 
und Jahr ein auch keinen Tropfen Milch zu ſehen bekom⸗ 
men, da doch die Gemeind einen großen Weidgang beſitzt, 
auf dem fie Kühe und Geiße ſoͤmmern koͤnnten, fo viel fie 
nur wollten. Aber wie jetzt eine Ordnung in Bonnal iſt, 
benutzten dieſen Weidgang nur die. Reichen. Der Junker 
wollte dieſem Unrecht ein Ende machen und dafuͤr ſorgen, 
daß auch die aͤrmſte Haushaltung wenigſtens eine Geiß be⸗ 
ſitze und ihr diesfälliges Recht doch auch im Kleinen be- 
nutzen koͤnne, wie die Reichen es im Großen benutzen. Er 
nahm ſich desnahen vor, jeder armen Haushaltung das 
Geld zu einer Geiß vorzuſchießen; dann hatte er auch ei⸗ 
nige hundert Baͤume aus ſeinen Baumſchulen ausgraben und 
nach Bonnal fuͤhren laſſen, zum Theil, um ſie jedermann, 
der Baͤume auf feinem Land ſetzen wolle und dazu ſchick— 
liche Plaͤtze beſitze, auszutheilen, zum Theil, haber, um fie 
zu dem großen Baumgarten zu benutzen, den er auf dem 
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Ried anzulegen beſchloſſen hat. Er hatte naͤmlich auf die— 
ſem Ried einen großen Platz dazu beſtimmt, wo einſt das 
Volk in Bonnal das Feſt der dankbaren Armuth feyern und 
unter dem Schatten dieſer Baͤume mit ihren Verhäͤltniſſen 
zufrieden und dankbar gegen Gott und Menſchen ſich all⸗ 
jaͤhrlich an einem ſchoͤnen Herbſttag mit den Frͤchten die⸗ 
ſer Baͤume erquickt und jede Haushaltung einen Wintervor⸗ 
rath davon in einem feyerlichen Zug mit ſich nach Hauſe 
bringen konne. Er hatte dieſe Eniſchluͤſſe ſchon beyde ge⸗ 
faßt, ehe er den Baumwollen⸗ Meyer kannte, aber jetzt 
verband er fie mit den weitfuͤhrenden Anſichten dieſes Man— 
nes in Ruͤckſicht auf die Mittel, dem armen, verwilderten 
und zu Grund gerichteten Volt in Bonnak wieder aufzuhel⸗ 
fen und faßte, indem er die Urkunde dieſer Stiftung, die 
er morgen dem Pfarrer übergeben wollte, zu ſich nahm, 
vorzuͤglich ins Aug, wie es ihm moglich ſeyn werde, durch 
alle dieſe Schritte allmaͤlig die beten Einwohner Bonnals 
fuͤr ſeine allgemeine Zwecke 1 gewinnen und einen perfön- 
lichen Eiſer dafuͤr in die einzelnen Haush: tungen des Dorfs 
hineinzubringen, und indem er uber die Folgen dieſer Ur⸗ 
kunde ſo bey ſich ſelber nachdachte, ſagte er zu ſich ſelber: 
ich muß auch eine ſolche uͤber die Wahl meiner Vorgeſetz⸗ 
ten errichten. Die Anſichten des Baumwollen⸗ Meyers 
über diefen Gegenſtand ſcheinen mir entſcheidend richtig und 
will's Gott helfen mir die Verbindungen, die wir mit den 
braͤvſten Leuten im Dorf anzuknüpfen ſuchen, bald dahin, 
daß einigt Maͤnner im Dorf, die jegt nur halb brad und 
halb brauchbar find, an winter Seite ganz brav werden. 
Aber das braucht Zeit und die muß man abwarten. Jetzt 
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iſb's ſchlimm. Wo nichts iſt, da findet man nichts, und 
ob ich oder das Volk oder wer immer die Vorgeſetzten 
wählen, das ift für jetzt gleich viel. Wo keine brave und 
brauchbare Leute ſind, da kann man auch keine brave und 
brauchbare Vorgeſetzten finden, und der Vorſchlag, ſie un⸗ 
ter ſolchen Umſtaͤnden durch eine gute Wahlordnung zu 
finden, iſt eben fo unausfuͤhrbar, als derjenige, durch eine 
gute Wahlordnung unter Blinden einen Mann mit Lucht. 
augen auszuſuchen und su finden, 


| 0. 38. PEN 
Zuſammenhang des Mutterherzens mit dem innern 
ee einer guten fe sc An eien 


n an 


Immer mit dem Gedanken feiner Schulſtube beſchäͤf⸗ 
ligt, die er auf eben die Fundamente, auf die Gertrud 
ihre Wohnſtube gebaut, grüiden wollte, fand Gluͤlphi die 
größte Schwierigkeit in der weſentlichen Verſchiedenheit, 
die ſich zwiſchen Wohnſtube und zwiſchen der Schulſtube 
befinde. Er fuͤhlte dieſe Schwierigkeit in ihrer ganzen Aus⸗ 
dehnung und ſagte mit Lebhaftigkeit zu fi ſelber: in der 
Wohnſtube geſchieht alles Bildende, das datinn geſthieht, 

in Ruͤckſicht auf das Kind durch den Flaaben des Kinds 
an Vater und Mutter, und durch eine in ihrer ſinnlichen 
Natur unauslöſchlich imvohnende Sorgfalt und treuer Liebe 
für ihr Kind. Dieſes beydes hat im Verhaͤltniß zwiſthen 
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Schulmeiſter und Schulerkindern durchaus nicht mit eben 
dieſer Belebung und mit eben dieſer Kraft ſtatt. Der 
Schulmeiſter iſt dem Kind nicht Vater und nicht Mutter 
und kann es nicht ſehn. Die Urſache, welche das Kind 
von der Wiege an zum Glauben, zur Liebe und zum 
Gehorſam gegen Vater und Mutter erheben, ſind in der 
Schulſtube nicht da, und es iſt unmoͤglich zu denken, daß 
die ſittlichen, geiſtigen und Kunſtanlagen unſers Geſchlechts 
ſich in dieſer Stube durch den Glauben der Kinder an den 
Schulmeiſter ſo einfach entfalten und ſich gleichſam von 
ſelbſt ergeben, wie dieſes in der Wohnſtube bey Vater und 
Mutter der Fall iſt. Er überzeugte ſich ganz, der noͤ— 
thige Gehorſam und die noͤthige Anſtrengung der Kinder 
gehe in der Schule durchaus nicht aus dem Glauben der 
Kinder an den Schulmeiſter hervor, ſondern muͤſſe einer- 
ſeits und vorzuͤglich durch den Glauben der Kinder an Gott 
und an Gottes Wort, anderſeits aber dadurch, daß die 
Kinder von den Gegenſtaͤnden, die ſie der Schulmeiſter 
lehrt, tief in ihrem Innerſten ergriffen und zur Ueberzeu⸗ 
gung gebracht werden, daß die Grundlage alles deſſen, was 
er ſi e lehrt, eigentlich in ihm ſelbſt liege und von ihm ei⸗ 
gentlich nur aus ihnen ſelbſt hervorgelockt und entfaltet 
werden. Er fühlte in dieſer Ruͤckſicht auch tief, wie ſehr 
jeder Unterrichtsgegenſtand pſpchologiſch tief erkannt und 
bearbeitet werden muͤſſe, wenn er den Kindern auf eine 
Art beygebracht werden ſoll, daß er die Kinder auf dieſe 
Art ergreife und feſſele. Er ſagte zu ſich ſelber: das Kind 
muß durch ſeinen Unterricht zum Enthuſiasmus im Ge— 
fuͤhl ſeiner ſelbſt und ſeiner Kraft gebracht werden. Es 
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muß zur hoͤchſten Feſtigkeit des Willens erhoben werden, 
das in ſeiner Lage und in ſeinen Umſtaͤnden zu werden, 
was es in denſelben, vermög feiner Kraͤfte und ſeiner An⸗ 
lagen, werden kann. Der Unterricht muß es dahin erhe⸗ 
ben, daß er ihm gleichſam als Vater und Mutter vor⸗ 
kommt, um ſich durch ihn ſelbſt zu verſchaſſen, was dieſe 
ihm vorher gaben und zur Hand brachten. Er muß ihm 
als das heilige, durch ſeine Kräfte und Anlagen in ihm 
ſelbſt liegende Mittel, fih aus der ſittlichen, geiftigen und 
Berufsunmöuͤndigkeit zur diesfaͤlligen allſeitigen Selbftftän- 
digkeit zu erheben, ins Aug faſſen. Bey dieſer Anſicht 
des Gegenſtands konnte es nicht fehlen, er mußte zu ſich 
ſelber ſagen: die Aufgabe, die ich uͤber mich nehme, iſt 
uͤber meine Kraͤfte, aber ich will zur Auflöfung, derſelben 
thun, was ich kann. Mein Wille iſt feſt und die, Erfah: 
rung wird mich weiter führen. Ich muß mich jetzt, ſagte 
er ferner, in meinem Vorhaben als einen Neuling anſehen 
und denken, wenn Gertrud zu der Zeit, da ſie den Lien⸗ 
hard geheirathet, gewußt hätte, wie viel fie lernen und 
ſelber wie viel ſie ſogar leiden mußte, um für ihren Mann 
und fuͤr ihre Kinder zu werden, was ſie jetzt fuͤr ſie iſt, 
ſie e haͤtte es wohl bleiben (af jen, ihn zu heirathen; fie hätte 
gewiß nie geglaubt, daß ſie fuͤr ihre Verhaͤltniſſe werden 
konnte, was fie ſehn mußte, um nicht mit ihrer ganzen 
Haushaltung ins tiefſte Elend zu verſinken — und doch 
iſt ſie es geworden. Die Erfahrung hat ihr inneres gutes 
Herz zu allem hingefuͤhrt, was ſeyn mußte und noth that. 
So wird es mir auch gehen. Ich weiß nicht, was mir 
vorſteht. Tauſend und tauſend Unannehmlichkeiten und 
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Schwierigkeiten werden mir aufſtoßen, an die ich jetzt 
nicht denke, aber Zeit und Erfahrung werden mein, ſich 
meinem neuen Zweck weihendes Herz ſicher zu allem dem 
hinleiten, was in meiner Lage noth thut, und mich, in- 
dem ich es thue, zu den Anſichten und Kraͤften bilden, 
die ich in meiner Lage nothwendig habe. — So munterte 
er ſich im Gefuͤhl ſeiner neuen Laufbahn auf und gewann 
mitten im Gefuͤhl ihrer Schwierigkeiten durch das Be ofpiel 
der Grid neuen Much. 


* ae ‚gi 54. 
Ein Blk in den Zuſammenhang einer wbb 
väterlichen Dorſperſorgung mit den höhern, Zwe⸗ 
ae und Auch e her Se ö 


Und Arner, der von feinen Joͤnglingsjahren an und 
beſonders in ſeiner afapeinifehen Laufbahn die einzelnen An: 
gelegenheiten des Volks im Zuſammenhang, mit der Staats⸗ 

geſetzgebung und Staatsadminiſtration ins Aug zu faſſen 
gewohnt war, und über dieſen Gegenſtand ſchon ſeit lan⸗ 
gem mit dein; Miniſter des Herzogs, Bylifsko, der von 
Jugend auf ſein Freund war, in einem vertrauten Brief: 
wechſel ſtand, fand die Anſichten, die der Baumwollen⸗ 
Meyer über die Mi glichkeit der Wiederherſtellüng ſeines ver⸗ 
dorbenen Bonnals ſelber als Staatsſache ſo wichtig, daß er 
ſchon am Sonntag Abend folgenden Brief an Bylifsky ſchrieb. 
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Lieber, lieber Freund! 


Man ſucht ſo oft in weiten Fernen, was einem vor der 
Naſe liegt, und in Syſtemen, Büchern und Wiſſenſchafts⸗ 
lehren, was der Bauer im Dorf weiß. Eigermlich ahnete 
es mir ſchon lange, man hoͤre aus dem Mund gemeiner 
Menſchen oft Wahrheiten, die man in den Buͤchern um⸗ 
ſonſt ſucht; aber in dem Grad, als ſich dieſe Wahrheit 
mir geſtern durch die Erfahrung beſtätigt, habe ich ſie doch 
nicht geahnet und haͤtte ſie auch nicht moͤglich geglaubt. Ein 
gemeiner Bauer in Bonnal, der aber durch ſeinen Baum— 
wollenhandel reich geworden, hat mich ganz mit der ſchwie⸗ 
rigen Lage, in der ich mich in Ruͤckſicht auf meine Herr⸗ 
ſchaft befinde, wieder verſoͤhnt. Du weißt, wie oft ich 
dir ſchon geſagt habe, welch elend Ding es um den Be: 
fiß unſrer Herrſchaften iſt. Wir erben unſere Leute, wie 
wir Schafe, Pferde und Ochſen auch erben, aber mit die⸗ 
ſen erben wir doch zugleich auch fuͤr ſie ihre Staͤlle und 
vielſeitig eingerichtete Mittel, ſie gut zu beſorgen. Die 
Menſchen nicht ſo. Wir erben ſie nur gar zu oft in ei⸗ 
nem Zuſtand, wie Vieh, das auf großen Waiddiſtrikten, 
die weder Zaun noch Marchen haben, wild herumlauft, 
und das man mit Hunden und Jaͤgern zuſammentreiben 
muß, wenn man auch nur ertraͤglich gutes Stall⸗ und 
Brauchvieh aus ihm machen will. 


Lieber! Sag mir nicht, das Bild ſey zu grell. Du 
weißt, wie es mich erſchreckte, da mein Großvater geſtor— 
ben und ich dadurch in den Fall kam, als Erb von ihm, 
feine Herrſchaft anzutreten. Freund! Ich fand das Ue— 
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bel, das ich fuͤrchtete, noch weit groͤßer, als ich es ge⸗ 
glaubt habe. Ich hielt es beynahe unheilbar. Du kannſt 
alſo denken, wie mein Herz ſich erhebt, da mich jetzt der 
Meyer in Bonnal zur Ueberzeugung gebracht hat, daß keine 
Menſchenuͤbel unheilbar find, daß im Gegentheil die Mtite 
tel, die alten Zwecke meines Lebens zu erzielen und mei— 
nen Leuten zu helfen, daß ihnen wirklich geholfen ſey, in 
ihnen ſelbſt offenbar liegen, wenn man nur ſeine Augen 
vor ihnen nicht zuſchließt, ſie da zu ſehen und zu ſuchen, 
wo ſie ihm wirklich an der Hand liegen. Ich habe ſeit 
einigen Tagen mitten in der Entdeckung eines allen Glau— 
ben uͤberſteigenden Greuellebens in Bonnal einzelne Men— 
ſchen von einer Lebensweisheit und von einer Kraft in al— 
lem, was menſchlich iſt, gefunden, in deren Daſeyn die 
Mittel, dem Verderben des Dorfs im allgemeinen entge— 
gen zu wirken, mit einer Sicherheit vorliegen, die ich 
dem lieben Gott nicht genug danken kann. Schon iſt eine 
wahre Freude in meinem Innern aufgegangen, daß ich 
die Herrſchaft, deren Beſitz ich ſo lange fuͤrchtete, und die 
mir, bis auf wenige Wochen, eine druͤckende Laſt war, 
wirklich beſitze. Ich kann nicht ſagen, in welch einem 
Grad mich der Baumwollen-Meher daruͤber, entzuͤckte, daß 
er mir die Urſachen der herrſchenden Zeitirrthuͤmer in der 
Behandlung ides gemeinen Volks mit einer Klarheit vor 
Augen gelegt, wie ich ſie in meinem Leben noch nie vor 
Augen gehabt habe. Er machte mich z. E. tief fuͤhlen, 
wie unſer gewoͤhnliches herrſchaftliches Almoſengeben die 
Uebel, denen ſie abhelfen ſollten, in einem hohen Grad 
noch vermehren und denn noch mehr, wie die Folgen un— 
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ſerer geift- und ſeelenloſen Polizey- und Juſtizformeln, 
beſonders ſeitdem fie in die Eisſchollen unſerer neuen, wiſ— 
ſenſchaftlich geheißenen Anſichten eingetunkt ſind, eben ſo 
die Uebel, denen ſie vorbiegen ſollten, ins Unendliche ver— 
mehren. Hingegen zeigte er mir denn wieder auf der an— 
dern Seite mit der auffallendſten Klarheit, wie es moͤg⸗ 
lich waͤre, auch den durch unſere Zeitverirrungen in das 
tiefſte Verderben verſunkenen Doͤrfern durch einen belebten 
Einfluß der brasern Leute im Dorf wieder aufzuhelfen, 
wenn dieſe für dieſen Endzweck unter einander in Verbin— 
dung gebracht und in derſelben benutzt wuͤrden. Doch ſo 
groß dieſer Gedanke des Mannes auch iſt, ſo weit er auch 
fuͤhrt und ſo ſehr er mich in meinem Innerſten ergriffen, 
fo darf man ſich freylich auch nicht verhehlen, daß feine 
Ausfuͤhrung in unſerer Zeit in vielen Ruͤckſichten, beſon⸗ 
ders in unſerm Land, im hoͤchſten Grad ſchwierig ſeyn 
wird, und daß man ſich beynahe nicht mit der Hoffnung 
ſchmeicheln darf, durch ſolche Verbindungen der beſſern 
Leute in den Doͤrfern ſelber etwas Solides und Weſent⸗ 
liches fuͤr dieſelbe in einem Land zu Stand zu bringen, 
in welchem ein oͤffentlicher und verkappter Unglauben an 
allem wahthaft Goͤttlichen und Ewigen, der dem Thier⸗ 
ſinn der Menſchennatur nach allen Richtungen Thuͤr und 
Thor öffnet und ihn dadurch zu aller Unaufmerkſamkeit, 
Hartherzigkeit und Gewaltthaͤtigkeit gegen die Schwaͤche 
unſers Geſchlechts nicht nur hinlockt, ſondern gleichſam 
bevollmaͤchtigt, und allen feinen Mißgriſſen noch von oben 
herab das Wort redet und Schutz ſchafft, wie dieſes, ſeit⸗ 
dem Helidor in unſerm Land herrſcht, der Fall iſt. Die 
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Unterredung mit dieſem Meyer hat mich, beynahe ſtaͤrker, 
als ich es vorher je that, fühlen gemacht, daß man in 
einem ſolchen Land von oben herab nichts mehr hoffen 
darf, als hoͤchſtens, daß in demſelben dem Viehſchaden, 
in ſo weit es den Annehmlichkeiten der Jagd- und Spa⸗ 
zierrechte aller Muͤßiggaͤnger nicht nachtheilig, etwas mehr 
gehuͤtet werde; deſto troͤſtlicher und erquickender war mir 
denn die Anſicht, die er mir heiter gemacht, daß, wenn 
auch von oden herab fo vieles mangelt, das zu einer gu- 
ten und heilſamen Fuͤhrung des Volks gethan werden ſollte 
und hingegen fo vieles geſchieht, das einer ſolchen gerade- 
zu entgegen ſteht, fo ſey doch auf der andern Seite noch 
fo viel Gules in der Tiefe des Volks ſelber, das früher 
oder ſpaͤter zur Wiederherſtellung eines beſſern Zuſtands 
deſſelben benutzt werden koͤnne. Und es iſt wahr, man 
muß es Gott danken, daß auch ſelber in tief verdorbenen 
Voͤlkern, ſo lange in denſelben nicht alle Spur des alten 
chriſtlichen Lebens ausgeloſcht iſt, und fo lange das Volk 
in denſelben im allgemeinen nur noch in der Bibel liest, 
betet und fleißig arbeitet, ſo findet man in denſelben ganz 
gewiß noch immer Kraͤfte und Mittel, dem Verderben deſ— 
ſelben Einhalt zu thun und den Quellen ſeines Ungluͤcks 
mit mehr oder minderm Erfolg entgegenzuwirken. 

Lieber Freund! So chwierig auch mein Augenblick 
noch hiefuͤr iſt, und ſo ſehr der Erfolg, den ich hoffe, fuͤr 
mich noch im weiten Feld ſteht, ſo hat dieſer Mann doch 
unausſprechlich große Hoffnungen in mir rege gemacht. 
Aber fürchte dich nicht. Er iſt kein Träumer. Er führt 
mich ſicher nicht in die Wolken hinauf, in denen dein 

| Herzog 
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Herzog und du fo. lange von Winden herumgetrieben wor⸗ 
den, ehe ihr euch eurer Luftſchloͤſſer halber zur Ruhe be⸗ 
gabet. Nein, Gott Lob! mein Mann iſt' wahrlich kein, 
Traͤumer. Er ſteht mit feinen Anſichten und Beſtrebar⸗ 
gen ſo feſt in der Wahrheit und Beſtimmtheit des poſiti⸗ 
ven, wirklichen Lebens und feiner. Mittel und Kräfte, als 
ich nicht leicht jemand kenne, der in ſeinen Anſichten und! 
Beſtrebungen ſo feſt darinn z ſteht. Er kennt das, was 
dem Segen des haͤuslichen Lebens beym Volk im Weg 
ſteht und auch das, was denſelben foͤrdert, mit einer Ge— 
nauheit und beurtheilt daſſelbe mit einem Scharfblick, daß 
mir diesfalls in Ruͤckſicht auf Bonnal nichts zu wänſchen 
übrig bleibt. Aber es iſt mir dennoch alles daran gefe- 
gen, daß dir hieruͤber auch nicht der geringſte Sweifel auf⸗ 
ſteige; darum füge ich noch bey, Gluͤlphi, den du kennſt 
und deſſen ausgedehnten und ſichern Erfahrungstakt du 
mir ſo oft gelobt, iſt mit mir in Ruͤckſicht auf den Werth 
dieſes Mannes und die Wichtigkeit und Sicherheit feiner’ 
Anſichten vollkommen einverſtanden, und was dir vielleicht 
weniger wichtig, mir aber unendlich angenehm iſt, iſt, un⸗ 
fer. gute Pfarrer, der unter meinem armen Großvater 
| ſo viel von ſeinem Glauben an die Menſchen verloren 
und in gewiſſen Küuͤckſichten ſeit vielen Jahren faſt gar 
keinen mehr hatte, glaubt in Ruͤckſicht auf die Mögliche 
keit, Bonnal wieder aufzuhelfen, an Gluͤlphi und feine‘ 
Anſichten, wie ans Evangelium. Wir gehen morgen alle 
drey, der Pfarrer, Gluͤlphi und ich, zu einer armen Mals 
rersfrau, von der der Baumwollen⸗ Meyer behauptet, ihre 
Wohnſtube ſey ein Bild der vollkommenſten Dorfſchule, 
Peſtalozzi's Werke. III. 10 
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die man ſich denken koͤnne. Ich kenne diefe Frau als Mut⸗ 
ter und Ehefrau. Sie iſt in dieſer Ruͤckſicht ohne ihres 
gleichen. Ich bin ungeduldig, zu ſehen, wie weit ſie in 
Ruͤckſicht auf Unterricht und Schulfuͤhrung auch dem ent⸗ 
ſpricht, was der Meyer von ihr ſagt. Sobald ich fie ge 
ſehen und von ihr weg bin, ſchreibe ich dir wieder. Jetzt 
habe ich nicht Zeit. Mein Kopf und mein Herz iſt zu 
voll, um diesfalls weitläufiger ſeyn zu koͤnnen. Lebe wohl. 
Meine Frau gruͤßt dich herzlich. 
Arner. 


Gleich nach dem Beſuch bey der Gertrud ſchrieb er ei⸗ 
nen zwepten, weitläufigen Brief an ihn, darinn er den 
Eindruck, den ihre Baumwollenſpinnerſtube, als Bepfpiel 
und Model der erſten und beſten Schulſtube, die er in 
ſeinem Leben geſehen, auf ihn, auf den Pfarrer und auf 
Gluͤlphi gemacht, auf eine Weiſe beſchrieb, daß ich faſt 
die naͤmlichen Worte wiederholen muͤßte, mit denen ich 
dieſen Eindruck ſelber beſchrieben, wenn ich ihn wortlich 
hier einruͤcken wollte. Ich weiſe alſo diesfalls auf H. 17 
und h. 25 hin. Nachdem er in dieſem Brief lange von 
der Gertrud und allem ihrem Thun geredt, kam er wie 
der auf die Anſichten des Baumwollen-Meyers, von der 
Moͤglichkeit, dem ſo tief zerruͤtteten Bonnal wieder aufzu⸗ 
helfen und es allgemein wieder zu einem braven, chriſtli— 
chen Dorf zu machen, zuruck. Er zeigte in dieſer Ruͤck— 
ſicht den Zuſammenhang der Anſichten des Meyers mit 
dem, was Gertrud in ihrer Wohnſtube leiſtet, und ſchloß 
dann den Brief endlich mit dieſer Stelle: die Anſichten 
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des Mepers auf das, was für meine Zwecke in Bonnal 
zu thun ſey, beſchraͤnken ſich 

1) auf die Organifation einer Schulſtube, die mit dem 
bildenden Einfluß des haͤuslichen Lebens, wie dieſes 
ſich in der Gertrud Stube ausſpreche, in gehoͤrige Ue— 
bereinſtimmung gebracht werde; 

2) auf eine Vereinigung der braͤvern Leute, die ſich 
noch in Bonnal befinden moͤchten, mit dem Schloß 
und dem Pfarrhaus, um durch ſie einen ſichern, be— 
ſtimmten und wirkſamen, allgemeinen Einfluß auf 
die Haushaltungen des Dorfs zu erhalten, und end» 
lich 

3) auf die Organiſation einer Wahlordnung für die Vor— 
geſetzten, durch welche dem ſchrecklichen Einfluß, den 
ſchlechte Vorgeſetzte im Dorf haben, in die Zukunft 
vorgebogen werden koͤnne. 


—— . 


9. 35. 

Die Frage: „was man Volksbildungshalber thun 
duͤrfe?“ laͤßt ſich nur durch die vorhergehende 
richtige Aufloͤſung der Frage: „was man Volks— 

bildungshalber thun muͤſſe?“ beantworten. 


Arner unterhielt ſich auch dieſen Abend mit Gluͤlphi 
uͤber die ſegensreichen Folgen, die es haben muͤſſe, wenn 
die Kunſttraͤfte des Volks, die aus der elememtariſchen Bil⸗ 
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dung zum Rechnen, Meſſen und Zeichnen nothwendig here 
vorgehen, allgemein entfaltet werden koͤnnten, ſagte aber 
zugleich, der Gedanke ſey ihm neu und bis jetzt habe er 
immer geglaubt, eine ſo weit fuͤhrende Bildung koͤnnte 
das Volk dahin führen, daß die niedrigen, aber nothwen— 
digen Geſchaͤfte im Land niemand mehr gern thun wuͤrde, 
oder daß man fie unverhaͤltnißmäßig theuer bezahlen 
wuͤrde. 


Gluͤlphös erſte Antwort uͤber dieſe Einwendung war 
nur ſpoͤttiſch. Dann ſagte er: es ſteht in einem Land ſehr 
gut, wenn Dinge, die niemand gern thut, ſehr theuer 
bezahlt werden muͤſſen. Es klagt ſich kein Menſch, wenn 
ein Jagdhund, der ſehr gut iſt, auch ſehr theuer bezahlt 
werden muß, und es waͤre gewiß fuͤr das Land gut, wenn 
die arme Jugend in demſelben lieber bey Vater und Mut⸗ 
ter Waſſer und Brod eſſen, als ſich als Kammerdiener 
und Kammermaͤdchen anſtellen und herumhudeln ließen, 
und es waͤre ganz gewiß kein Schaden, wenn jeder Kam— 
merdiener und jede Kammerjungfer das doppelte koſten 
wuͤrde, um das ſie jetzt feil ſind. 


Von dieſer Seite haben Sie wohl recht, ſagte Arner, 
und ich finde mit Beyſeitsſetzung Ihres Scherzes uͤber den 
Kaufpreis der Kammerdiener und der Kammermaͤdchen ſo— 
gar, es waͤre dem Land im Ganzen ein großer Nutzen, 
wenn jeder, tauſend und mehr Juchart Land beſitzenden, 
Edelmann heute noch finden wuͤrde, die Beſorgung ſeines 
Lands durch Tagloͤhner käme ihm zu theuer und es waͤre 
beſſer, wenn feine tauſend Jaͤcharten in zwanzig kleine 
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Guͤtchen abgetheilt wären und er fie alſo vertheilt an Paͤch⸗ 
ter geben oder gern als Eigenthum an ſie veraͤußern wuͤrde. 

Aber der Herr Pfarrer meynte, durch ein Kunſthalber 
ſo weit gefuͤhrtes Raffinement, ſelber in Erwerbsſachen, 
wuͤrden im Volk die Fundamente ſeiner Unſchuld, ſeiner 
Zufriedenheit und ſeines Hausſegens untergraben. 

Gluͤlphi erwiederte ihm: Herr Pfarrer, Sie reden, als 
wenn Sie nicht in unſerer Welt lebten. Was will man 
von Unſchuld, Ruhe und Zufriedenheit im Volk ſagen, wo 
ein Hummel in einem Land leben kann, ohne daß er 
bey dem erſten Duzend ſeiner Spitzbubenſtreiche entweder 
von der Obrigkeit g oder vom Volk todtgeſchlagen 
wird? — 

Das iſt ſtark, das iſt ſtark, Herr Lieutenant! ſagte der 
Jfarrer. — Aber ſie traten jetzt näher in die Unterſuchung 
dieſes Gegenſtands. 

Gluͤlphi war der erſte, der ſelbſt ſagte: die Gefah— 
ren, das Volk oberflaͤchlich, einſeitig beym wenig koͤn— 
nen zum viel wiſſen zu fuͤhren, ſind entſchieden, hin— 
gegen aber ſind auch die Vortheile, das Volk beym 
verhaͤltnißmaͤßig wenigen wiſſen zu vielemkoͤnnen 
zu fuͤhren, eben ſo entſchieden. Es kommt beym Weit⸗ 
fuͤhren des Volks, ſetzte er hinzu, alles darauf an, ob 
man es in der Wahrheit ſeiner Kraͤfte, oder ob 
man es im Trug ſeiner Kraftloſigkeit durch Kennt⸗ 
niſſe und Fertigkeiten weiter fuͤhre, die nicht ſolid, ſondern 
nur oberflaͤchlich ſind. 

Die Herren waren einſtimmig, alle Kenntniſſe und 
Fertigkeiten, die nicht auf einer genugſamen Entfaltung 
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der Grundkraͤfte der Menſchennatur ruhen, die fie felber 
vorausſetzen, koͤnnen durchaus nicht harmoniſch auf das 
Ganze unſrer Bildung einwirken, folglich auch nichts We— 
ſentliches zur Entfaltung unſrer Menſchlichkeit ſelber bey— 
tragen und folglich auch mit den weſentlichen Zwecken der 
Menſchenbildung nicht in Uebereinſtimmung gebracht wer— 
den. Um alſo einen wahren Vorſchritt der Volkscultur 
zu erzielen, muͤſſe man die Unterrichtsmittel der Kinder 
auf die moͤglichſte Weiſe vereinfachen und fie auf die pſp— 
chologiſchen Elemente der Entfaltung des ganzen Umfangs 
unſerer Kraͤfte und Anlagen zuruͤckfuͤhren; wenn dieſes 
aber geſchehe und bey der Volksbildung mehr die Kraͤfte 
und Anlagen der Kinder des Volks an ſich ſelbſt entfaltet, 
als die einzelnen Reſultate derſelben erzielt werden, ſo 
werde dadurch den Gefahren, die durch ein unpſychologi— 
ſches Weiterfuͤhren des Volks für daſſelbe wirklich herbey— 
gejührt werden koͤnnen, durch feine Entfaltungsweiſe ſel— 
ber vorgebogen und in ſeinen Quellen Einhalt gethan. 
Sie ſagten ferner: Das Einfache fuͤhrt durch ſein Weſen 
zum Soliden, und indem es das thut, fuͤhrt es nur die— 
jenigen weit, denen ihr Schoͤpfer ſelber Kraͤfte, weiter ge— 
fuͤhrt zu werden, gegeben. Indeſſen aber, daß dieſes ge— 
ſchieht, d. h. indeſſen, daß durch eine pſychologiſch ele— 
mentariſche Bildung nur diejenigen ausgezeichnet weiter 
vorruͤcken, die wirklich ausgezeichnete Anlagen haben, fal— 
len die Vortheile ihrer hoͤhern Bildung dennoch ſegnend 
auf die Maſſe des Volks, d. h. auf diejenigen im Volk, 
die keine ausgezeichnete Anlagen haben, und die es in kei— 
ner Kunſt und Wiſſenſchaft weit bringen werden. Aber 
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wenn man bedenkt, daß ein einziges, vorzuͤglich gut ge⸗ 
fuͤhrtes Genie ſeinen Mitmenſchen, ſeiner Stadt, ſeinem 
Dorf ſittlich, geiſtig und dkonomiſch mehr dienen kann, 
als hundert und hundert von denjenigen, die zu nichts 
geſchaffen ſind, als mitzulaufen, wohin man die Heerde 
hintreibt, ſo fallen die Vortheile einer ſoliden Volksbildung 
nicht nur in die Augen, ſondern es faͤllt ſogar auf, daß 
eine ſolche vorſchreitende Bildung beſonders in unſern Tas 
gen dem Volk und dem Land nothwendig iſt, und wenn's 
auch nur waͤre, um dem namenloſen Schaden entgegen 
zu wirken, den die zahlloſen verbildeten Halbkoͤpfe unſerer 
Zeit über die Menge ihrer verwahrlosten, ſchwachen Mit 
menſchen verbreiten. Wenn man, ſagte der Lieutenant, 
dieſe Geſichtspunkte ins Aug faßt, fo kann man nicht an— 
ders, als mit Hoffnung und Sehnſucht an einen Zuſtand 
denken, in welchem der Menſchheit hierin beſſer Vorſe— 
hung gethan wuͤrde, als gegenwaͤrtig geſchieht, und dieſe 
Sehnſucht muß in dem Grad in uns lebendig werden, 
als man bedenkt, wie ſehr ſich ſeit 50 Jahren die Um: 
ſtaͤnde in einem großen Theil von Europa diesfalls ge— 
aͤndert haben. Vor dieſem Zeitpunkt war alles gar ein— 
fach. Das Volk ſuchte nur beym Feldbau ſein Brod. 
Das Land war wohlfeil, der Feldbau nicht kuͤnſtlich. Wir 
hatten hundert und hundert reiche Bauern, die wenig 
brauchten und ſich dadurch bey jedem Ungluͤck, ſelber ben 
Kriegs-, Feuers- und Waſſersnoth, ſchnell wieder erho—⸗ 
ben; jetzt braucht der halb verarmte Bauer mehr, als 
ehemals die reichſten. Die Zahl der Wohlhabenden in al 
len Ständen nimmt ſichtbar ab. Brodlos, huͤlflos und 
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eigenthumslos war in dieſer Zeit in vielen Gegenden fo 
viel als niemand, jetzt iſt das eigenthumslos ſeyn ſo viel 
als zum dritten Stand, oder wenigſtens zu weit aus dem 
groͤßten, der im Land iſt, geworden. Es waren wenig 
Laſten, wenig Auflagen auf dem Land. Mit wenig Bo⸗ 
den und etwa ein paar Kuͤhen konnte man unter einem 
Strohdach gluͤcklich, zufrieden, mit Gott und Ehren durch 
die Welt kommen. Was man zu wiſſen nothwendig hatte, 
das lernte man unter ſeinem Hausdach und bey Vater 
und Mutter am beſten. Der Bauer fand, wo er ſtand 
und ging, im Tenn, in der Scheuer, im Stall, auf dem 
Acker, fuͤr ihn genugthuenden Aufſchluß uͤber das, was 
er zu wiſſen nothwendig hatte. Aber jetzt iſt alles anders. 
Der Preis des Landes iſt weit uͤber das doppelte, hie und 
da ſelber uͤber das dreyfache feines ehemaligen Stand- 
punkts geſtiegen. Der Anbau des Landes wird taͤglich 
koſtbarer und künſtlicher, der Aufwand allenthalben grö- 
ßer, Verfaͤnglichkeit nicht nur im Handel und Wandel, 
ſondern ſelber in Fragen des Rechts und in den Stellun— 
gen des Menſchen zu feinen ‚öffentlichen Verhaͤltniſſen wird 
taͤglich allgemeiner und die Sicherheitsmaaßregeln gegen 
dieſe Verfaͤnglichkeiten werden beſonders fuͤr den Armen 
und Ungebildeten mit jedem Tag ſchwieriger. Man for⸗ 
dert indeſſen von Armen und Halbarmen taͤglich mehr und 
unverhaͤltnißmaͤßig zu viel Beytraͤge zum oͤffentlichen Dienſt. 
Allenthalben folgt dem Armen und dem Halbarmen Be⸗ 
trug, und oft hie und da noch Rechts- und Staatsver⸗ 
£änglichfeiten auf dem Fuß nach, ſo daß es einem jeden 
Chriſtenmenſchen, der nur ſeine Augen unbefangen auf⸗ 
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thun und fehen will, wie es um ihn her ſteht, in die 
Augen ſpringen muß, unſer oͤffentliches und gemeinſames 
Daſeyn, unſere Nationalexiſtenz fordere eine Kunſtbildung, 
die das Volk nicht hat, und bey deren Mangel die große 
Mehrheit deſſelben wo nicht zu Grund gehen muß, doch 
offenbar in einem hohen Grad leidet, daß ich es gerade 
herausſagen muß, es iſt ohne Erhoͤhung der Einfichten, 
der Kunſt, der Thaͤtigkeit unſers Volks, wenigſtens in 
unſerm Vaterland, an hundert und hundert Orten zahl— 
loſen Menſchen nicht mehr moͤglich, ſich mit Gott und 
Ehren durch die Welt zu bringen, und alle Uebel, unter 
denen beſonders unſer Herzogthum leidet, muͤſſen im grell— 
ſten Licht fortdauern und immer groͤßer werden, wenn 
dem Land nicht von dieſer Seite auf eine Weiſe Vorſehung 
gethan wird, die den gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden angemeſ— 
ſen iſt, und dieſes kann weſentlich durch Schulen geſche— 
hen, und zwar durch ſolche, die geeignet find, den Quel— 
len unfrer Uebel und zwar mit einer Kraft entgegenzuwir⸗ 
ken, die mit dem Grad der Uebel, unter denen wir lei— 
den und mit dem Grad der Kraͤfte, durch die dieſe Uebel 
unter uns beguͤnſtigt, genaͤhrt und erhalten Werden in ei⸗ 
nem gehörigen Verhaͤltniß ſteht. 

Der Junker und der Pfarrer waren von der Nothwen— 
digkeit ſolcher tief in die Kraftbildung des Volks eingreifen⸗ 
der Schulen uͤberzeugt, und Gluͤlphi ſagte nöch: wenn ich der 
Gertrud Haushaltung nicht geſehen haͤtte, ſo wuͤrde ich ſel⸗ 
ber nicht an die Möglichkeit eines ſolchen Vorſchritts in der 
Volkscultur denken; aber ſeitdem ich dieſe Frau und ihre 
Haushaltung in ihrer Wohnſtube kennen gelernt habe, habe 
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ich keinen Zweifel mehr über dieſen Gegenſtand, und ich 
bin uͤberzeugt, jeder Vorſchritt der Volkscultur, die auf 
das Fundament von Haushaltungs- und Wohnſtubenkraͤf— 
ten, wie die ihrigen ſind, gebaut wird, kann unmoͤglich 
irgend einen gefährlichen Zuſtand der Dinge im Volk her 
vorbringen. 

Arner ſagte: Aber die groͤßten Feinde der Volksbildung 
und uͤberhaupt der Zwecke, zu denen wir hinzulenken ſu— 
chen, haben keinen Glauben an irgend etwas Goͤttliches, 
weder in ſich ſelbſt, noch in ihrem Geſchlecht, und koͤn— 
nen desnahen auch an keine Gewaͤhrleiſtung der Kunſt 
und ihrer Folgen glauben, die in der Anerkennung des 
Goͤttlichen und Ewigen, das in unſrer Natur liegt, vor 
ausſetzen, und in ihm ihre Quelle und ihr Fundament 
ſucht. Dieſe Kinder des Unglaubens, die als Vaͤter des 
Unrechts in unſrer Mitte daſtehen, mit welchem Kleid des 
Glaubens ſie ſich anziehen, und hinter welcher Geſtalt 
des Rechts ſie ſich auch verbergen, koͤnnen nirgend einen 
wahren Nealvorſchritt des Volks in ſeiner ſittlichen, geiſti— 
gen und Kunſt- und Berufskraft lieben und wahrhaft 
ſchaͤtzen, indem ſie Wiſſenſchaft und Kunſt ſelber bloß fuͤr 
eine Dienſtmagd ihrer Unrechtlichkeit, ihrer Liebloſigkeit und 
ihres Unglaubens anſehen und wollen desnahen das Volk 
auch in keinem Fall um ſeiner ſelbſt willen zum 
Bewußtſeyn der Kraͤfte, die von Gottes wegen als Fun— 
dament der Kunſt und der Wiſſenſchaft in jedem Men— 
ſchen ſelbſt liegen, empor bilden, ſondern daſſelbe immer 
nur zu dem Grad und der Art von Kunſtfertigkeiten und 
wiſſenſchaftlichen Kenntniſſen hinlenken, durch welche die 
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Kunft und die Wiſſenſchaft als die Dienſtmagd ihrer Un- 
rechtlichkeit, ihrer Liebloſigkeit und ihres Unglaubens noch 
verſtaͤrkt und als Mittel der Zwecke ihrer Schlechtheit ih: 
nen ſelber brauchbar werden. 

Gluͤlphi ſagte noch: die unchriſtliche Bitterkeit, die ſich 
in unſrer Zeit auch nur gegen die Spur des Gedankens 
einer hoͤhern Volksbildung ausſpricht, laͤßt ſich durchaus 
nur durch dieſen Geſichtspunkt erklaren. Die Schlechtheit 
von Tauſenden, die in ihrer Unrechtlichkeit, in ihrer 
Selbſtſucht, in ihrer Liebloſigkeit und Sinnlichkeit wohl, 
gewandt und bereitwillig bedient werden wollen und be⸗ 
dient werden muͤſſen, muß natürlich den Unwillen gegen 
irgend eine wahre Volksbildung und mit ihm die aͤngſt— 
liche Sorgfalt fuͤr die erſten Mittel, das Volk zum Dienſt 
der Selbſtſucht und der Sinnlichkeit forthin und auf im— 
mer abrichten zu koͤnnen, in jedem Land immer in dem 
Grad ſteigern, als die Zahl der Menſchen, die für das 
innere Weſen der Unrechtlichkeit und der Selbſtſucht fuͤr 
die Sache ihrer Sinnlichkeit und ihres Thierſinns wohl 
bedient ſeyhn muͤſſen, darinn zunimmt. Was mich darinn 
troͤſtet, ſetzte der Lieutenant noch hinzu, dieſe giftigſte al— 
ler Quellen des Unwillens gegen die wahre Volksbildung 
iſt in ihrer lebhaftern Erſcheinung noch ſo ziemlich neu 
und haͤngt innigſt mit dem ſteigenden Verderben unſrer 
Sinnlichkeitsſchwaͤche, unſers Luxus und der von ihm ab— 
hängenden Armuth und Ungenuͤgſamkeit unſrer al— 
ten Berufsarten und Lebensweiſen zuſammen. Die eigent— 
liche Neuheit dieſer Lebendigkeit des Unwillens gegen die 
wahre Volksbildung iſt unſtreitig und notoriſch. Es iſt 
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zwar wahr, man vernachlaͤſſigte das Volk in Ruͤckſicht 
auf feine Bildung ſchon feit langem, ich möchte ſagen von 
Alters her, aber man klagte doch noch bey meinem Ge- 
denken allgemein daruͤber, daß man es thue, und ſuchte 
hie und da mit Eifer Mittel, dieſem Uebel zu ſteuern, 
aber man machte durch die Schwaͤche in dieſem Bench 
men den Fehler und den Unverſtand dieſer Mittel, der 
aus unſerm ſteigenden Zeitverderben hervorging, das Les 
bel nur noch groͤßer, als es ſonſt war und verſchlimmerte 
durch die Fehler einer oberflaͤchlichen Aufklärung des Volks 
den ſchlechten Zuſtand des Volks nicht nur in den Wir⸗ 
kungen feiner Verwahrloſung, ſondern auch in feinen Urs 
ſachen, und da die Uebel der Volksverwahrloſung, deren 
Folgen man eine Zeitlang wirklich durch die Volksbildung 
Einhalt zu than ſuchte, nicht feſt genug in ihren Urſachen 
und Quellen in der Selbſtſucht, in der Unrechtlichkeit und 
in dem Unglauben der Zeit ins Aug gefaßt, fondern ein- 
zig nur der Unwiſſenheit des Volks zugeſchrieben worden, 
fo wurden auch die Mittel gegen dieſes einſeitig aufges 
faßte Uebel der Volksunwiſſenheit gebraucht, die den hoͤ— 
hern Urſachen der Volksverwahrloſung und Volksverwil⸗ 
derung, der Selbſtſucht, der Sinnlichkeit, der Unrechtlich— 
keit und dem Unglauben des Volks entgegenzuwirken nicht 
geeignet war, folglich auch in ihrem Einfluß auf die Fol⸗ 
gen der Unwiſſenheit des Volks, dem ſie entgegenwirken 
ſollten, ſcheitern muͤſſen. Man darf ſich nicht verhehlen, 
und es iſt in unſern Tagen ſehr heiter geworden, viele 
der damaligen Eiferer fuͤr die Volksbildung waren fuͤr das, 
was ihr Zweck in ſeinem ganzen Umfang forderte, nichts 
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weniger als reif, und unſer gute Herzog fiel in feinen 
ſchoͤnſten Tagen in den Zeitpunkt der hoͤchſten Belebung 
dieſer unreifen Anſichten und Beſtrebungen für die Volks— 
bildung und Menſchenbegluͤckung, und ihres einſeitigen 
Kampfs ſowohl gegen die Unwiſſenheit, als gegen die Ar— 
muth und Noth des Volks. Auch er ſelber war im hoͤch⸗ 
ſten Grad unreif fuͤr ſeine Zwecke; ſeine Verſuche, die 
endlich jo grell ſcheiterten, machten auch ſchon damals 
viele edle und verſtaͤndige Menſchen, uͤber die mit enthus 
ſiaſtiſchem Drang betriebenen Projekte von Noth- und 
Huͤlfsmitteln fuͤr das Volk, den Kopf ſchuͤtteln. Aber die 
öffentliche, boͤſe Laune gegen die Volksbildung, die jetzt 
in unſerm Herzogthum ſo allgemein iſt, iſt doch nur von 
dem Zeitpunkt an ſichtbar worden, in welchem Helidor 
thatſaͤchlich und vom Hof aus die Reize und Mittel der 
Selbſtſucht und der Sinnlichkeit bey den einflußhabendſten 
Menſchen im Land vom Thron an bis zur Kraͤmerin in 
der boutique fo geſteigert, daß es im Land nunmehr bey— 
nahe eine beſtimmte Unmoͤglichkeit iſt, die allgemein ſo 
hoch geſteigerte und gereizte Geluͤſte der Zeit ohne Beguͤn— 
ſtigung der vielſeitigſten Unrechtlichkeit und des vielſeitig⸗ 
ſten Unrechts im Land zu erzielen, und daß es um des⸗ 
willen bey uns ſo viel als nothwendig dahin kommen 
mußte, daß alles, was die Befriedigung auch der unna— 
tuͤrlichſten Anſpruͤche der Selbſtſucht und Sinnlichkeit im 
geringſten gefaͤhrden koͤnnte, zahlloſen Menſchen im Land 
mißfallen und ſie in dem Grad in eine boͤſe Laune brin⸗ 
gen müßte, in welchem wir tauſend und tauſend Mens 
ſchen, und beſonders ſolche, die von dem Zigeunerleben 
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und von den Gaukelgeluͤſten unſers Helidors angeftedt find, 
darüber ſich in böfer Laune zeigen. 

Arner ſagte: es iſt unglaublich, in welchem Grad dieſe 
boͤſen Launen uͤber alles, was das Volk in irgend etwas 
an Leib und Seel um einen Schritt vorwaͤrts bringen 
koͤnnte, in unſerm Land eingeriſſen iſt, und zu welch un— 
ſinnigen Aeußerungen es auch Leute, die in allen andern 
Ruͤckſichten hoͤchſt unbedeutend ſind, gebracht hat. Dann 
brachte er ſeine Verwandte Sylvia als ein Exempel an, 
die, wie hundert andere ihres gleichen, ſelber im Beitler— 
leben hierüber eigentliche Helidorchen ſpielen. Ihre An— 
ſicht, ſagte er ferner, von der Volksbildung beſchraͤnkt 
ſich auf ſchreiben, leſen und rechnen koͤnnen, vom denken 
weiß ſie ſo wenig, als vom glauben, lieben und arbei— 
ten, aber in der Beſchraͤnkung ihrer Anſicht behauptet fie 
dann mit einer Unverſchaͤmtheit, die uͤber alle Graͤnzen 
geht, wenn alle Bauern ſchreiben, leſen und rechnen koͤnn— 
ten, ſo wuͤrden ſie ganz gewiß jedem geiſtlichen oder 
weltlichen Herrn, von dem fie ſich in ihren Narrenkoͤpfen ein⸗ 
bilden moͤchten, er habe ihnen unrecht gethan, ſein Schloß 
oder ſein Kloſter ob dem Kopf zuſammenbrennen. Das 
elende Menſch, das den ganzen Tag muͤßig geht und kei— 
nen Heller Eigenthum hat und den ganzen Tag uͤber 
Dinge, die ſie nichts angehen, ſein Maul braucht, be— 
hauptete denn eben ſo derb, die Volksaufklaͤrung tauge 
darum nichts, weil ſie zum Muͤßiggang und zum Maul⸗ 
brauchen führe und hauptſaͤchlich, weil fie Geld brauche, 
das das Volk nicht habe, und das man ihm nicht geben 
konne. Ueber dieſe letzte Anſicht äußerte fie ſich denn ganz 
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genialiſch: fie koͤnne ihr Kanatienvögelchen und ihren Pa- 
pagey wohl mit Zuckerbrod füttern und ihrem Aeffchen 
wohl einen Schluck Malaga erlauben, aber die Schweine 
mit Zuckerbrod und Malaga zu fuͤttern, vermochte ſelber 
der Herzog nicht. 

Der Pfarrer erwiederte: was Sie mir von der Spls 
via ſagen, verwundert mich nicht; ich habe vor wenig 
Tagen einen Geiſtlichen unſers Landes, und zwar einen, 
der, wenn er in die Stadt kommt, dem Helidor allemal 
auch feinen Beſuch macht, vor einer großen Geſellſchaf 
gerade heraus behaupien gehört, man muͤſſe, um die Ge— 
luͤſte, die nur die Reichen und Vornehmen befriedigen 
koͤnnen, nicht in die Kutteln des gemeinen Volks hinein« 
kommen zu laſſen, das Volk nicht einmal für feine Um» 
ſtaͤnde genugthuend ausbilden, ſondern es um dieſer Ge— 
fahr willen ſelber hinter dem Punkt der Bildung, die es 
für feine Lage und Umſtände nothwendig zu haben ſcheine, 
zurüdjiehen laffen, und wenn es darinn vorwaͤrts ſtreben 
wolle, es wieder zuruͤckdraͤngen und auf dieſen Punkt zus 
ruͤckgehen machen. 

Dieſes Wort, ſagte jetzt Gluͤlphi, moͤchte im Mund 
eines Weſtindiſchen Sclaventreibers oder alfällig auch im 
Mund eines derben Korporals bey einer ſchlecht gefuͤhrten 
Europäiſchen Armee angehen, aber im Mund eines Geiſt⸗ 
lichen, in einem chriſtlich ſeyn ſollenden Land, das iſt 
wahrlich, wie man bey uns ſagt, uͤber die Schnur. Der 
Mann hat mit dieſem Wort nicht weniger geſagt, als 
wenn er behauptet haͤtte, man muͤſſe, um die gefaͤhrli · 
chen Geluͤſte der Woͤlfe, der Baͤren und Fuͤchſe nicht in 


160 


die Kutteln der Pferde, Stieren und Eſel hineinkommen 
zu laſſen, die in unſern Staͤllen geborne Jungen dieſer 
guten Hausthiere in ihrer Jugend durchaus nicht mit Kunſt 
und Sorgfalt fuͤr das Reiten, Fahren, Ziehen, Karren 
und Tragen ausbilden, ſondern ſie vielmehr in ihrer Fur 
gendzeit in die Wälder hinausjagen und darinn herumlau⸗ 
fen laſſen, um fie denn, wenn ſie bald ausgewachſen, 
mit der maͤchtigen Kraft des Jochs, des Zaums, der Spo⸗ 
ren und der Geißel und allfaͤllig auch, wenn es noth 
thue, mit der Hochgewalt des Hungers und der ſchlechten 
Koſt zur genugſamen Erlernung und zur geduldigen Er⸗ 
tragung ihres täglichen. Pflichtdienſts im Reiten, Karren, 
Fahren und Tragen anziehen, bilden und süchtig machen. 
Doch ſetzte er zu dieſem Bild hinzu:; fo weit aber auch 
das Geſchwaͤtzwerk der boͤſen Launen unſers Zeitgeiſts uͤber 
dieſen Gegenſtand immer hinlenkt, ſo iſt doch zu ſeiner 
Entſchuldigung zu ſagen, die Menge der Menſchen, die 
dieſen Unſinn und Halbunſinn ausſprechen, wiſſen eigent⸗ 
lich doch nicht, weder wohin die Grundſaͤtze, die ihren 
Aeußerungen zum Grund liegen, noch wohin die Mittel, 
und Schleichwege, die für ihre Belebung oder viel⸗ 
mehr, für ihre Beliebung und Allgemeinmachung ger, 
braucht werden, eigentlich hinlangen. Selber die Wind⸗ 
beutel, die in dieſer Nüͤckſicht in unfrer Mitte als Heli⸗ 
doͤrchen in Amt, Ehre und mit Macht auftreten, ihre 
Pausbacken weit aufblaſen, wenn ſie mit ſolchen Aeuße⸗ 
rungen ihrer ſinnlichen Selbſtſacht den Geluͤſten unſerer 
thieriſchen Natur den hoͤhern Anſpruͤchen unſers ſittlichen 
und geiſtigen innern Lebens und den dringendſten Beduͤrf⸗ 

9 niſſen 
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niſſen der leidenden Menge der Armen entgegen das Wort 
reden, wiſſen meiſtens eigentlich nicht, was ſie thun; viele 
von ihnen koͤnnen es nicht wiſſen, weil das Fleiſch und 
das Blut bey ihnen wahrlich aus einem mehr als halb— 
todten Geiſt und mehr als halbtodten Herzen heraus redet. 

Dieſe Anſicht hatte ſie indeſſen weit von dem erſten 
Zweck ihrer Unterredung abgefuͤhrt. Sie fuͤhlten es, lenk— 
ten wieder auf denſelben ein, unterhielten ſich noch mit 
Lebhaftigkeit über denſelben und blieben bis gegen Mitter: 
nacht bey einander. 


— — . —L— 


. 36. 
Ein Menſch, der den Stand, in dem er geboren, 
verachtet, macht jedem Stand Schande, in den 
er hinſchmeckt und zu dem er⸗ hinkriecht. 


Auch ſchliefen Arner und Gluͤlphi dieſe Nacht nicht 
viel. Ihr Kopf und ihr Herz war zu voll von den Zwe⸗ 
cken, deren Ausfuͤhrung ihnen ſo nahe le Arner ſtand 
morgen darauf, als am Mittwochen, früh auf und ver, 
lor ſich tief in den Betrachtungen über das, was er die: 
ſen Tag vorzunehmen hatte. Still und feat ohne ein 
Wort zu reden, legte er alle diesfalls einſchlagenden Pa⸗ 
piere zurecht und war eben im Begriff, mit Gluͤlphi nach 
Bonnal zu fahren, als man ihm eine Eichenbergerin von 
Bonnal meldete, die mit ihm ſprechen wolle. Er wußte 

Peſtalozzi's Werke. III. 11 


162 


durch den Pfarrer ſchon laͤngſt, was dieſe Perſon für eine 
armſelige und eitle Thörin ſey, und es war ihm unange⸗ 
nehm, in dieſem Augenblick von ihr geſtoͤrt zu werden. 
Doch ließ er ſie eintreten. 


Er war gar ſo oft uͤberlaufen. Seitdem er die Ger⸗ 
trud unter der Linde ſo guͤtig empfangen und ihr eine ſo 
entſcheidende Huͤlfe geleiſtet, hatte er im Dorf allgemein 
den Namen, er fey ein herzguter Mann, und viele druͤck— 
ten ihr Urtheil über fein gut fepn dahin aus, man konne 
ſicher mit ihm ausrichten, ihm abbetteln, was man nur 
wolle, wenn man wohl ſchwatzen koͤnne. 


Arner hatte ſich dieſe ihn jetzt ſehr genirende Meynung 
ſelbſt zugezogen. Er glaubte von dem Augenblick an, in 
dem er feine Herrſchaft angetreten, bis noch vor ſehr we- 
nigen Tagen, er muͤſſe jeden ſeiner Angehörigen, der ihm 
etwas vorzubringen hade, fo lange anhören, bis er vol— 
lends ausgeredt und in jedem Fall jeden, der ſich bey 
ihm anmelde, vor ſich kommen laſſen. Aber er fuͤhlte 
doch ſeit einiger, Zeit, daß viel unnuͤtzes Geſchwaͤtz ihm 
ſeine Zeit raube, und daß ſogar viele Lügen und Ver⸗ 
laͤumdungen in feine Stube hineingebracht werden, und 
in dieſer Woche waren ihm dieſe Beſuche der uͤberhaͤuften 
Geſchafte halber no mehr als fonft jemals zur Laſt. Er 
nahm ſich auch (hen vor ein paar Tagen vor, den er⸗ 
ſten beſten, der es in dieſer Zudringlichkeit zu 2 machen 
würde, auf eine Weiſe zu empfangen, die die Leute fuͤr 
die Zukunft davor abzuſchrecken geeignet ſeyn wuͤrde; und 
jetzt gab dieſe Lichenbergerin ihm eine Gelegenheit dazu, 
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die er auf eine ſo ernſte Weiſe ergriff, welche kein Menſch 
von ihm erwartet hätte. 

Dieſe Perſon iſt eine von den halbreichen Bauerntoͤch— 
tern, deren eitle, aber mit der Lage der Welt und ihren 
Umſtaͤnden unbekannte Eltern ſie dadurch ungluͤcklich ma— 
chen, daß fie ihnen Gelegenheit und Handbietung geben, 
aus den Sitten, Gewohnheiten und Lebensweiſen ihres 
Stands herauszutreten, die guten Kraͤfte und Gewohn— 
heiten ihrer wirklichen Lage zu verlieren, ohne für eine 
hoͤhere Lage und eine hoͤhere Beſtimmung genugſame Bil— 
dung zu erhalten. Solche irrgefuͤhrie Bauerntoͤchtern 
werden gewoͤhnlich in wohlfeile Penſionen kleinerer Oerter 
gegeben, wo die Lebensweiſe der Einwohner nicht einmal 
zu der aͤußerlichen Scheinkraft, die die hoͤhern Staͤnde 
wo nicht beduͤrfen, doch faſt allgemein beſitzen, gebildet 
werden, ſondern im Muͤßiggang und in Zerſtreuungen al— 
ler Art die Elendigkeiten des groͤßern Stadtlebens fo viel 
als aus der dritten Hand kaufen und alſo gekauft noch 
krumm und dumm nachahmen lernen, unfaͤhig und unbe— 
holfen ſich zu dem feinern und wenigſtens aͤußerlich an— 
ftandig ſcheinenden Benehmen des ſtaͤdtiſchen Verderbens 
zu erheben, bleiben ſie im tiefſten, auch dieſen aͤußern 
Scheinanſtand ſtoßenden Koth dieſes Verderbens ſiecken, 
gewöhnen ſich in der eckeln Niedrigteit dieſer halb Bauern- 
und halb Herrenſchlechtheit an alles Geſchwaͤtzwerk, an 
alle Zerſtreuungen, Anmaßungen und Bizarrerien, Wi— 
derſpruͤche und Unpaſſenheiten der niedern Stadtpoͤbelhaf⸗ 
ligteit, und dann, wenn ſie nach ein paar, fuͤr alles, was 
ſie wirklich ſind und ſeyn ſollen, verlornen Jahren wieder 
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aufs Land zuruͤck muͤſſen, die kraftvolle Einfachheit eines 
thaͤtigen Landlebens ſich nicht meyr anpaſſend finden und 
ſich nicht mehr angewoͤhnen koͤnnen, und im Gegentheil 
jeder Gelegenheit zu einem ſtaͤdtiſchen Elendigleitsgenuß, 
wie hungrige Hunde einem Stuͤck Brod, nachlaufen. Eine 
ſolche, aus dem eigentlichen Heil und Segen ihres Stands 
herausgefallene Tochter war die Eichenbergerin, und was 
ſie in dem Verderben ihres Stands immer mehr zu Grund 
gehen machte, war, daß ſie in Bonnal mit einer Ver⸗ 
wandtin Arners, der Sylvia, und von der wir ſchon ein— 
mal geredt, bekannt wurde. Dieſe iſt eine ſo im gleichen 
Geiſt verdorbene und verſchrobene Hoffraͤulein, als die 
Eichenbergerin eine verdorbene und verſchrobene Bauern— 
tochter iſt, ſo daß ich ſagen moͤchte, ſie ſehen diesfalls 
einander fo gleich, als ein Ey dem andern und ſehen wie 
von einander abgeſchnitten. Aber das, was das verſchro— 
bene Hoffraͤulein mit der verſchrobenen Bauerntochter nd 
her zuſammenbrachte, iſt dieſes: Sylvia haßt ihren Vet⸗ 
ter Arner von ganzem Herzen und macht ſchon ſeit lan⸗ 
gem eigentlich darauf Jagd, etwas Krummes und Dume 
mes zu vernehmen, das in Bonnal vorgefallen ſeyn ſoll, 
damit fie hoͤhern Orts, d. h. bey armſeligen Frau Bafen 
hoͤhern Stands ihr Geſpoͤtt daruͤber haben koͤnne. Darum 
laͤßt das hochadeliche Fraͤulein auch, was ſie ſonſt keines 
Burgers, will geſchweigen einer Bauerntochter, erlaubt, 
dieſe Eichenbergerin, waͤhrend dem ſie ihr ſolche Berichte 
abſtattet, neben ſich auf dem Sopha abzuſitzen. Das 
macht die eitle Bauernnärrin ſo gluͤcklich, daß fie in die— 
fen Augenblicken mepnt, fie fen die beſte Geſellſchafterin 
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der Welt und es brauche nur eine gute Gelegenheit, ſo 
koͤnne fie gewiß einen guten Platz als Geſellſchaftsdame, 
oder wenn dieſes, weil ſie nicht von Adel ſey, nicht an⸗ 
ginge, doch wenigſtens als Erzieherin in einem adelichen 
Haus erhalten. In dieſer Verirrung uͤber ſich ſelbſt und 
als die einzige gebildete Perſon im Dorf, wie fie fi) da⸗ 
fuͤr anſah, glaubte ſie, wenn ſie der Junker nur kennen 
wuͤrde, ſo wuͤrde er ſie gewiß gern um ſich leiden, und 
da fie hoͤrte, wie er ſich von der Gertrud über den Unter- 
vogt und uͤber alles habe Bericht erſtatten laſſen, und wie 
er jetzt noch gar oft mit dem Pfarrer und dem Lieutenant 
zum rohen, ungebildeten Baumwollen-Meyer und ſeiner 
Schweſter hingehe, weil ſie ihm das und jenes erzaͤhlen, 
wie es im Dorf zugehe, ſagte ſie zu ſich ſelber: „ich weiß 
doch ganz gewiß viel mehr, als die Bettelmaͤurerin und 
das krumme, elende Mareily, das der Baumwollenjud, 
ſein Bruder, auch aus dem Bettel erloͤst, darinn es bey 
meinem Gedenken noch herumgezogen, wie es oben und 
unten und kreuz und queer im Dorf zugeht. Es und ſein 
Bruder find die unverſchaͤmteſten Leute im Dorf; wenn 
ich ihn auf der Straße gruͤße, er mag mir kaum danken, 
und es kommt ihm kein Sinn daran, etwa ſeine Kappe 
abzuziehen, wenn ich vor ihm vorbeygehe. Der Junker 
muß mir dieſe Leute und viel anders gewiß kennen lernen, 
wenn ich nur Zutritt zu ihm finde, und wenn's bey ihm 
auf ſchoͤn ſehn ankommt, wie das Geruͤcht der Gertrud 
halber im Dorf herumgeht, ſo meyne ich, ich duͤrfe mich 
immer auch neben ihr zeigen.“ Um aber diesfalls nicht 


einen Fehlſtreich zu thun, ſuchte ſie ſich nachzuhelfen, fo 
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gut es ihr immer möglich und zog ſich dafür an, wie 
wenn ſie wenigſtens an eine Hochzeit wollte, und fuhr, 
damit ſie Schuhe und Struͤmpfe halber ohne Staub und 
Koth ins Schloß kommen koͤnne, auf einem Bauernwa— 
gen, auf dem man, wie man konnte und mochte, einen 
Sitz in die Queer angebunden hatte, nach Arnheim. Der 
Junker ahnete bald, daß fie ihm mit unnuͤtzem Geſchwaͤtz— 
werk kommen wolle und nahm ſich gleich vor, ſie fuͤr ein— 
mal ihr Maul recht brauchen zu laſſen. Sie war auch 
nicht ſchuͤchtern. Sie fing gleich an, zuerſt uͤber die ſchlech— 
ten Sitten, Unordnungen und Rohheiten zu reden, die 
in Bonnal herrſchen. Mit Abſicht forderte Arner Bey— 
ſpiele zum Beleg deſſen, was ſie ſagte. Das war ihr 
recht. Jetzt ging ſie in die histoire scandaleuse des 
Dorfs hinein, fo weit man hineingehen kann, ſchonte auch 
der Gertrud und des Baumwollen-Meyers nicht. Der 
Junker ließ ſie munter reden, gab genau von Wort zu 
Wort Achtung, was ſie ſage, aber beynahe keine Antwort. 
Im Anfang meynte fie, er ſey nur fo aufmerkſam, es 
werde am Ende wohl kommen, daß er etwas rede und 
etwa weiter frage. Aber nach und nach verwirrte ſie die— 
ſes Stillſchweigen doch, daß fie mit ihrem Geſchwaͤtzwerk 
nicht mehr fo gut fortkam, als im Anfang, daß ihr viel⸗ 
mehr das einte und das andere durch einander gerieth, wie 
es ihr nicht haͤtte durch einander gerathen ſollen. Je mehr 
ſie ſich aber verwirrte, deſto ſteifer ſah ſie der Junker an, 
forthin ohne ein Wort zu reden. Endlich entfiel ihr das 
Herz. Sie durfte nicht mehr muthig fort verlaͤumden, 
wie ſie es bisher gethan, im Gegentheil, ſie fing jetzt an, 
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mit ihrem Wagen umzukehren, zu mäßigen, was fie dor 
her frech und derb ausgeſprochen, und ſogar zu entſchul— 
digen, was ſie vorher bitter angeſchwaͤrzt; aber da er im— 
merfort ſchwieg und ſie immer nur anblickte, konnte ſie 
endlich auch in ihrem Maͤßigen und Entſchuldigen nicht mehr 
fortkommen. Sie fing jetzt an zu ſtottern und ſelber zu 
ſchweigen, ſie ſchlug ihre Augen nieder, verlor ihre Farbe 
und wußte ſogar nicht, was w mit ihren Handen anfans 
gen wollte. 

Da der Junker fie mit Stillſchweigen fo weit gebracht, 
that er endlich den Mund auf und ſagte: biſt du jetzt 
fertig? 

Sie konnte nicht antworten; ſie ſah ihn mit ſtarren 
Augen an und ihre blaſſen Lippen zitterten. Aber Arners 
Auge blitzte jetzt gegen ſie hin. Ihr Zuſtand war erſchreck— 
lich. Jetzt klingelte Arner; der Harſchier trat hinein. Als 
ſie ihn ſah, ſchrie ſie aus ſtarrem Mund: Herr Jeſus! 
Um Gottes willen! — Arner ließ ganz ruhig durch den. 
Harſchier die Audienzſtube aufſperren und befahl denn dem 
Harſchier vor allem Volk, ſie vom Schloß weg heim zu 
fuͤhren, damit ſie ein andermal, wenn ſie nichts im Schloß 
zu thun habe, lerne daheim bleiben und nicht weiter 
glaube, daß ſie, ſobald es ſie geluͤſte, ins Schloß kom— 
men dürfe, um daſelbſt die braͤvſten Leute im Dorf zu 
verlaumden. Jetzt fiel fie vor Arner auf die Kniee, zit— 
terte und bebte ſprachlos vor ſeinen Fuͤßen; er aber kehrte 
ſich von ihr weg und ſagte ihr nur noch: du haſt eine 
garſtige Krankheit und ſo eine Stunde mit dem Harſchier 
einen Spaziergang zu machen, thut dir nur wohl. — Zu 
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ihrem Gluͤck ging in dieſem Augenblick Thereſe vor der 
offenen Audienzthuͤre vorbey und ſah ſie auf dem Boden 
kniend, ihre Haͤnde komoͤdiantenmaͤßig flehend vor Arner, 
der ihr den Ruͤcken kehrte, in die Hohe halten. Sie ſtund 
ſtill, fragte die Umſtehenden, was das zu bedeuten habe. 
Dieſe erzaͤhlten ihr, was fie geſehen und was Arner ge— 
redt. Sie mußte lachen, ging zu Arner hinein und ſagte: 
laß doch die Naͤrrin jetzt gehen und brauche den Harſchier 
zu etwas geſcheiderm. Arner mußte auch lachen und be⸗ 
fahl ihr, ſich fortzumachen, ſo geſchwind ſie nur koͤnne. 
Sie ließ es ſich nicht zweymal ſagen. Sie flog vor den 
Leuten, die vor der Audienzſtube ſtanden, die Treppe 
hinunter und machte den Weg, ohne an den Wagen zu 
ſinnen, der ſie hieher gebracht, und den ſie unten an der 
Schloßhalden in des Schloßbauern Haus hingeſtellt, ſo 
geſchwind heim, als ſie ihn in ihrem Leben nie gemacht 
hatte. a 


J. 37. 
Tiefe innere Verworfenheit, die ſelber in den Brief 


ſtyl zweyer innerlich ganz er ee hin⸗ 
uͤbergegangen. 


Da ſie heimkam, warf ſie ſich wie wuͤthend auf ihr 
Kanapee, raufte ſich faſt die Haare aus ob dem Unglüd, 
das ihr begegnet, trank aber denn doch ein Glaͤschen Li⸗ 
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queur, und nachdem ſie dieſes getrunken, und noch eins, 
ſchmetterte ſie dann das vergoldete Glaͤschen an Boden, 
daß es in tauſend Stuͤcke zerbrach und ſchrieb an Sylvia 
folgenden Brief: 


Hochwohlgebornes, gnaͤdiges Fraͤulein! 


Was mir begegnet, koͤnnen Sie ſich nicht vorſtellen; 
es iſt mit keiner Feder zu beſchreiben. Sie wiſſen doch, 
daß ich in der Hauptſtadt Zutritt habe, wo ich nur will 
und gar nicht zu dem Bettelgeſindel gehoͤre, das jeder 
hochmuͤthige Junker durch den Harſchier im Land herum— 
fuͤhren laſſen darf, wo er nur will. Waͤre ſeine Frau 
nicht dazu gekommen, ſo waͤre mir dieſes wirklich begeg— 
net. Aber ich hätte mich ſicher eher im Schloßbach er— 
fäuft, als mich vom Harſchier heimfuͤhren laſſen. Ich 
muß aus dem Dorf weg. Ich kann mit Ehren nicht mehr 
in Bonnal bleiben, ſeitdem mir dieſes begegnet. Helfen 
Sie mir doch zu einem Platz, wo es in der Welt iſt u. 
ſ. w. u. ſ. w. N 

Dann beſchrieb fie noch weitlaͤufig, wie unſchuldig fie 
ſey, wie ſie alles aus gutem Herzen fuͤr Arner gethan 
und endete endlich damit: Sie haben mir ſchon mehrmal 
zu verſtehen gegeben, daß es mit Ihrem Herrn Vetter 
eben nicht alles ſey, jetzt aber habe ich's ſelber erfahren. 
Ein tyranniſcher und hartherziger Flegel, wie Ihr Vetter, 
iſt in der Welt gewiß nicht. Er iſt jetzt uͤberall mit Leu— 
ten von gleichem Schlag umgeben. Sein Rollenberger, 
der eines Bauern-Amtmanns Sohn iſt, koͤnnte wohl beſ— 
ſer Kaͤlber zu Kühen und Stieren und Schweine zum 
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Metzgen aufziehen, als den Sohn eines Reichsfreyherrn 
für feinen’ Stand, und fein Gluͤlphi, ein abgedankter lab» 
mer Lieutenant, der jetzt alles in allem bey ihm gilt, iſt 
ein Kerl, vor dem ich mich, wenn ich ihn im Wald al 
lein antreffen wuͤrde, Leibs- und Lebenshalber fuͤrchten 
wuͤrde. Wenn er einen anſieht, ſo macht er Augen, wie 
wenn er einen durchſtechen wollte, und iſt unverſchaͤmt 
genug, wenn ihn unſer einer anredt, keine Antwort zu 
geben und kaum einmal den Hut abzuziehen. — Zn die 
ſem Ton ſagte ſie noch vieles. 


Sylvia antwortete ihr auf der Stelle: was Ihr mir 
ſchreibet, thut mir ſehr leid, aber es ſieht dem gemeinbär- 
gerlichen Reichsfreyherrn fo gleich, als ein Ey dem an— 
dern. Er weiß durchaus keinen Unterſchied unter den Leu— 
ten zu machen und behandelt heute einen Bettler wie ei— 
nen Edelmann und morgen einen Edelmann wie einen 
Bettler. Ich glaube, er waͤre im Stand, den erſten 
Reichsbaronen ins Kaficht ſetzen zu laſſen, wenn er vor 
ſeiner Audienz fuͤr etwas angeklagt wuͤrde, wofuͤr man 
Bettler, Halunken und Bauern ins Kaͤficht zu ſetzen ges 
wohnt iſt. Aber ich kann doch nicht begreifen, daß Ihr 
Euch fo an ihn gewagt und mit ihm geſchwatzt habet, was 
Ihr ſelber ſagt. Ich haͤtte Euch eine beſſere Naſe zuge— 
traut. Mit einem Herrn, wie Arner, iſt es fuͤr Euch 
und Eures gleichen nicht gut, Kirſchen zu eſſen; aber ich 
hätte geglaubt, Ihr wuͤßtet diesfalls ſchon zu viel Unver⸗ 
ſchaͤmtes von ihm zum Voraus, als daß es Euch nicht 
zu Sinn kommen ſollte, er koͤnnte Euerthalben ſich ſo gut 
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vergeſſen, als er ſich beym Doctor Treufaug und beyzvie⸗ 
len armen Schelmen vergeſſen, die ihm unter die Haͤnde 
gekommen. Ganz gewiß iſt es eine himmelſchreyende Un— 
verſchaͤmtheit, wie er's Euch gemacht hat; aber da es ein— 
mal geſchehen, ſo iſt Euer Spiel, es mit Verachtung zu 
behandeln und ihm fuͤr die Zutunft drey Schritt vom Leib 
zu bleiben. Ich habe ihn Euch indeſſen ſchon laͤngſt ge— 
ſchildert, wie Ihr ihn jetzt erfahren. Ihr habt auch ei— 
gentlich nichts im Schloß zu thun. Ihr koͤnnt alſo deſ— 
ſelben wohl muͤßig gehen. Aber ein Ungluͤck iſt es doch, 
daß das hochadeliche Haus ſo in Zerfall gerathet und jetzt 
voll von Leuten iſt, die die niedrigſten buͤrgerlichen Ge— 
ſinnungen haben, die ſich denken laſſen. Wenn Arner nur 
einen Tropfen Ehr im Leib haͤtte, ſo haͤtte er ſeinen baͤu— 
riſchen Rollenberger ſchon laͤngſt weggejagt, und eben fo 
hätte er feinen Bettellieutenant keinen Augenblick länger 
bey ſich im Schloß behalten; aber er hat bald ein Schloß, 
das in allen Nuͤckſichten einem Bürgerhaus gleich ſieht, in 
dem arme Leute zur Miethe ſitzen, und wie er darinn lebt, 
wuͤrde es mich gar nicht wundern, wenn er den großen 
Ritterſaal ſeiner Ahnen noch heute vollends ausraͤumen 
und den ſchoͤnen Platz einer Bettelſchule einraͤumen wuͤrde. 
Ich weiß Euch uͤber alles dieſes nicht zu troͤſten. Aber 
mein Vetter iſt freylich ein Narr von eigener Art und 
ohne ſeines gleichen, und es iſt beſſer, ich troͤſte mich ſei— 
nethalben für mich und für Euch mit dem Sprichwort: 
firenge Herren werden nicht alt. — Doch habe ich auch 
noch die Hoffnung, ſein Onkel, der General, werde etwa 
dahin zu bringen ſeyn, dieſem Steckkopf zu zeigen, daß 
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er nicht im Fall fen, in der Welt gar niemand nichts nad)» 
zufragen. Zaͤhlt indeſſen auf mich. Es iſt zwar gegen⸗ 
waͤrtig mehr als je ſchwierig, Leuten, die nicht von Stand 
ſind und nicht ganz außerordentliche Empfehlungen und 
Zeugniſſe habe, Plaͤtze zu verſchaffen; aber ich will thun, 
was ich kann, und wo es immer eine Gelegenheit geben 
moͤchte, an Euch denken. Ich habe das aber auch ſchon 
laͤngſt gethan und haͤtte Euch ſehr gern zu Arner in un— 
ſer Familienſchloß hineinpraktiziren wollen. Das haͤtte 
mir in vielen Ruͤckſichten dienen koͤnnen und waͤre mir 
ſehr angenehm geweſen. Auch fuͤr Euch waͤre es das vor— 
theilhafteſte und ehrenhafteſte, das ſich fuͤr Euch ſuchen 
und erwarten läßt. Aber jetzt, ſeitdem das begegnet, was 
Ihr mich berichtet, laͤßt ſich nicht mehr daran denken. — 
Es iſt verflucht, daß er Euer Herr iſt. Wie er fi) auf- 
fuͤhrt, verdient er nicht, eines Menſchen Herr zu ſeyn, 
der nicht zum niederſten Geſindel gehoͤrt. Indeſſen wenn 
Eure Großmutter ſtirbt, das ſich hoffentlich nicht mehr 
manchmal ſechs Wochen und drey Tag verziehen wird, ſo 
habt Ihr genugſam Vermögen, um an einen Ort hinzu— 
ziehen und dort zu leben, wo Ihr Euch vor keinen Her— 
ren und keinen Harſchieren auf dieſe Art zu fuͤrchten ha— 
ben werdet, wie unter Euerm Herrn von Arnheim. In 
allen Fällen zaͤhlet auf mich, wo ich Euch immer dienen 
kann. Saͤumet aber auch nicht, mich uͤber alles, was in 
Bonnal etwa weiter vorfallen kann, genau zu berichten. 
Es kann ſelber fuͤr Euch nuͤtzlich und wichtig werden, wenn 
kein Narrenſtreich auf dieſer Stelle begegnen kann, der 
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nicht zu meiner Kunde kommt. Lebet wohl. Schreibt 
mir bald wieder. Ich bin Eure bereitwillige 


Sylvia v. Arnheim. 


I. 58. 
Der böfe Neid der Reichen und der Muth, mit 
dem ein guter Kuecht dem frechen Buben eines 
reichen Bauern den Meiſter zeigt. 


——— —uF 


Arner reiſte ſogleich nach dem Auftritt mit der Eichen— 
bergerin nach Bonnal. Gluͤlphi fuhr auch mit. Die Ge⸗ 
meinde ſollte ſich um 9 Uhr unter der Linde verſammeln. 
Er nahm ſich vor, die Armen, denen er die Wohlthat 
mit den Geißen zu verleihen und die Baͤume zu ſchenken 
gedachte, auch ſelber zu ſehen, mit ihnen zu reden, und 
wo es immer moͤglich, durch ſeine Wohlthat auf ihr Herz 
zu wirken und dieſe ihnen dadurch wirklich zum Segen 
zu machen. Er war bis um 9 Uhr im Pfarrhaus, aber 
redte wenig und blieb meiſtens auf feiner Stube. Gluͤl⸗ 
phi hingegen eilte, ſobald er ankam, zur Gertrud und 
blieb über eine Stunde bey ihr, ehe er wieder zum Jun⸗ 
ker zurückkam und an feinen Geſchaͤften Theil nahm. Der 
Junker war in das Ganze feiner Lage und die weſentli⸗ 
chen Zwecke ſeines Thuns ſo vertieft, daß er, da der Vogt 
mit der Anzeige in ſein Zimmer kam, daß die Gemeinde 


R 174 
unter der Linde auf ihn warte, noch nicht einmal zu dem 
Thee gekommen, mit dem die Frau Pfarrerin [chen eine 
Siunde in der Eßſtube auf ihn wartete. Er ſagte dem 
Vogt, er wolle gleich kommen, ging in die Stube hin— 
unter, tragt feinen Thee und eilte von da unter die 
Linde. 


Aber die Stimmung des Volks war in Ruͤckſicht auf 
die Vertheilung des Rieds noch nicht die beſte; ‚fie that 
den Reichen noch immer gleich weh; ſie ſuchten es zwar 
zu verbergen; doch jtieß hie und da ein Wort, das deut⸗ 
lich zeigte, wie es ihnen diesfalls ums Herz ſeh. 


Die meiſten warfen, wenn davon die Rede war, die 
Köpfe unwillig auf, ſtüſterten einander dies und das ins 
Ohr; viele flüchten mehr und minder laut darüber. Ein 
alter Geizhals ſagte zu einem Nachbar, der, wie er, ein 
Vorgeſetzter und wie er, ein Geizhals war: es iſt, wie 
wenn mit dem neuen Junker alles Unheil ins Dorf ge— 
kommen ware. — Viele aber maͤßigten ſich doch und ſag⸗ 
ten, wenn ihnen die neue Ordnung ſchon nicht gefiel: was 
iſt jetzt zu machen? wir muͤſſen uns in Gottes Namen 
darein ſchicken. — Viele aͤußerten ſich ſehr ungeduldig über 
die neue Ordnung. Der Stierenbauer fluchte vor einem 
ganzen Tiſch: fie ſchabe ihm mehr als 100 Gulden; er 
habe das Jahr durch immer 10 bis 12 Stuck Vieh auf 
dem Ried gehalten, und ſie ſeyen ihm ſtockfett geworden, 


Ein anderer ſagte: er habe der Waid nicht genügt, aber 
er wollte doch ein gutes Stuͤck Geld geben, es ware noch, 
wie es geweſen. 
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Und noch klagten andere: das Lumpenvolk ſtrecke alles 
die Koͤpfe, und ein jeder Bettelbub lache in die Fauſt, 
wenn er davon rede. 

Die Armen machtens zwar auch nicht beſſer. Wo ſie 
allein waren, verſpotteten ſie die Reichen, ob dem Ver— 
druß, den ſie haben, daß der Teufel ihnen einmal einen 
Schuhbreit Land aus den Klauen genommen; wenn denn 
aber ein Dickbauch um den Weg war, ſo zogen fie ihm 
hinwieder den Speck durchs Maul, ſagten dies und das 
über das neue Land, und es fen noch eine Frage, ob das, 
was es jetzt abtrage, der Gemeind einen ſo großen Vor— 
theil bringe, als man dergleichen thue? und noch eine 
größere: ob das Weſen denn Beſtand haben werde? She 
rer etliche thaten noch gar, wenn fo ein alter Dorfmeiſter 
um den Weg war, wie wenn ſie ſich entſchuldigen woll— 
ten und ſagten: ihrenthalben wär’ es ihr Lebtag gut ges 
weſen, wie es geweſen, und ſie ſeyen einmal nicht Schuld. 

Der Marx unter anderm fagte dem Gevatter Aebi, bey 
dem er eben ſaß: er meyne einmal, ſo alt er fen, fo er— 
lebe er es doch noch, daß es mit dieſen Aeckern anders 
komme, und er ſeinethalben habe einmal nicht darauf ge» 
ſehen. — Aber der Vorgeſetzte kehrte ſich von ihm weg 
und ſagte ihm: es iſt kein Hund ſo froh uͤber ein Stuͤck 
Brod, als du uͤber dieſe Aecker. 

So beſtimmt und allgemein auferte ſich die Schlechte 
heit der Reichen und der Armen uͤber dieſen Zuſtand un— 
ter der Linde, ehe der Junker noch dahin kam. In der 
gleichen Zeit hatte der Hans aus dem Pfarrhaus mit dem 
jungen Kalberleder ein Geſpraͤch, das dem dummen, aber 
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fonft ſtolzen und frechen Burſchen den Schweiß aus trieb. 
Er war erbittert, daß der Kerl ſich fo gutmuͤthig anerbo— 
ten, den Rusbaum, der ihm im Garten ſo viel Schaden 
that, umzuhauen und wollte ihm zeigen, daß er gar wohl 
wiſſe, daß er das nur darum gethan, um mit dem Hum— 
mel zu reden, was er nicht haͤtte mit ihm reden ſollen. 
Ich will ihm, ſagte er zu ſich ſelber, zeigen, daß der 
Junter und der Pfarrer den Spaß mit dem Baum nicht 
fo berſteyen werden, wenn er ihnen, fo wie er iſt, zu 
Ohren komme. Mit dieſem Vorſatz ſetzte er ſich jetzt uns 
ter der Xinde neben dem Kalberleder ab. Das gefiel die⸗ 
ſem ſchon nicht. Er wollte aufſtehen und an einen an— 
dern Ort hinſitzen, aber der Hans dupfte ihn mit ſeiner 
breiten Hand ſo auf die Hoſen, daß er im Augenblick wie— 
der auf der Bank ſaß. 

Was ift das Unverſchaͤmtes? ſagte jetzt der r Kalbeleder, 
und der Hans erwiederte: Ha, wir haben etwas mit ein« 
ander zu reden. 1117567 15,909 790 

Kalberleder. Was iſt's? was haſt du mit mir zu 
reden? 

Hans. Nichts anders, als daß du mich und den 
Herrn Pfarrer mit dem Nußbaum für einen Narren ges 
halten. f 1 21056 
Kalberleder. Das iſt nicht wahr, nicht wahr, ich 
habe niemand fuͤr einen Narren gehalten. 

Hans. Du haſt doch den Baum nicht abgehauen, 
wie du geſagt haſt. 

Kalberleder. Ja, ja, das war ein Mißverſtand, 
ein Mißverſtand. 

Hans. 


7 

Hans. Was für ein Mißverſtand? 

Kalberleder. Der Vater hat einen ganz andern 
Baum gemeynt. Ich hab' ihn nur nicht recht verſtänden. 

Hans. So? — aber was fuͤr einen? 

Kalberleder. Einen andern, hörſt wohl. 

Hans. Wo ſteht der andere? 

Kalberleder. Das geht dich nichts an; ich bin dir's 
gar nicht ſchuldig zu ſagen. 

Hans. Aber wenn ich dich waͤre, ich wollte diesmal 
ſo gut ſeyn und es nur ſagen. 

Kalberleder. Wenn du's wiſſen wilſtz er ſteht im 
Tobel. 

Hans. So —2 

Kalberleder. Ja, ja, das iſt ganz ſicher. 

Hans. Haſt du einen Nußbaum im Tobel? 

Kalberleder. Ja, mehr als einen. 

Hans. Haſt du aber auch einen umgehauen im To- 
bel? 

Kalberleder. Nein, noch nicht; aber was nicht iſt, 
kann werden. 

Hans. So? Du haſt hiemit noch keinen umgehauen, 
wenn du fihon ſo verirret? 

Kalberleder. Preſſirt's? 

Hans. Mir gar nicht; aber dir hat's preſſiren fol 
len, wenn du dich mit Ehren haſt herauslaͤugnen wollen. 

Kalberleder. Was herauslaͤugnen? 

Hans. Ich mag jetzt nicht mit dir zanken, ich will 
dir gar kurz ſagen: wenn du unſern Gartennachbar nicht 
vor Sonnenuntergang vom Leben zum Tod bringſt und 

Peſtalozzi's Werke. III. 12 
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ordentlich an Boden legſt, ſo will ich morn am Morgen 
auf eine Art mit dir reden, daß du ſieben Nußbaͤume da— 
für gaͤbeſt, du haͤtteſt meinem guten Rath gefolgt. 

Der Kalberleder wußte nicht, wie ihm war, und konnte 
nicht begreifen, wo der Lumpenhans das Herz hernehme, 
ſo mit ihm zu reden. 

Der Hans aber ließ ihn das Maul nicht aufthun und 
ſagte gerade drauf wieder: du kannſt jetzt nur gehen und 
ſitzen, wo es dich wohl freut, ich habe dir nichts mehr 
zu ſagen. ö 

Der Kalberleder antwortete: es iſt mir jetzt wohl ge= 
nug da. 

Aber mir nicht, erwiederte der Hans, ſtund auf, ſetzte 
ſich etliche Schritte von ihm dey einem armen, alten Mann 
ab, der ſein Vetter war, und gab dieſem denn bald ſein 
Morgenbrod, das er bey ſich hatte, aus dem Sack; er 
ſchob es ihm unter den Rock, damit es niemand ſehe. Der 
Alte nahm einen Mundvoll nach dem andern davon ins 
Maul und kaute den ganzen Morgen daran. ” 


g. 39. 
Vom Lirilariweſen in den Schulen. 


Der Junker, der noch 9 Uhr auch unter die Linde 
kam, machte noch mit dem Vogt und dem Weibel die noͤ— 
thigen Abreden wegen den Geißen und wegen den Bau- 
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men. Er ließ einen jeden Mann, der den Vorſchuß fuͤr 
eine Geiß oder Baͤume wollte, ſeinen Namen in ein Buch 
einſchreiben und er mußte zugleich den Platz anzeigen, auf 
ö den er die Baͤume, die er begehrte, hinſetzen wolle. Er 
war mit allen freundlich und fragte viele: woher ihre Ar— 
muth und der gaͤnzliche Mangel an fo vielem Nothwen— 
digem komme? Aber er bekam ſehr wenige geradſinnige 
und offene Antworten. 
| Gegen Mittag ging der Junker wieder ins Pfarrhaus 
zuruͤck. Auch der Gluͤlphi war jetzt wieder da. Ueber 
dem Eſſen ſagte die Frau Pfarrerin zu ihm: er ſtecke, ſo— 
bald er nach Bonnal komme, immer bey der Gertrud. Er 
antwortete: ich muß wohl. Ich bin jetzt Schulmeiſter und 
muß mein Handwerk bey jemand lernen, der es ſo gut 
treibt, wie ſie. * 

Die Frau Pfarrerin erwiederte: ich will doch gern ſe— 
hen, was man alles in Ihrer Stube treiben werde. 

Gluͤlphi. Einmal das Lirilariweſen, das man in 
ſo vielen Schulen treibt, will ich nicht mehr darinn dul⸗ 
den. N 5 

Der Pfarrer miſchte ſich ins Geſpraͤch und ſagte: aber 
was verſtehen Sie denn eigentlich unter dem Lixilariwe⸗ 
fen? 

Jetzt nahm der Lieutenant eine Priſe Tabak, hielt feine 
Lippen einen Augenblick feſter zuſammen, als ſonſt und, 
was onſt ſelten der Fall war, die Augen im Kopf ſtill. 
Er that auch die Tabaksdoſe langſamer, als ſonſt, in die 
Taſche. Dann ſagte er: Herr Pfarrer, unter Lirilariwe— 
ſen in der Schule halte ich alles, was den Kindern ſo eine 
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Art gibt, mit dem Maul ein Weit und Breites uͤber die 
Sachen zu machen, hinter denen fuͤr ſie nichts ſteckt, und 
die ſie nicht verſtehen und nicht im Herzen tragen, mit 
denen man ihnen aber doch die Einbildungskraft und das 
„Gedaͤchtniß fo anfällt, daß das rechte Altagshirn und der 
Brauchverſtand im menſchlichen Leben dadurch zu Grund 
geht. 
Pfarrer. Gut erklaͤrt, Herr Profeſſor, ich bin die⸗ 
ſes Lirilariweſens halber völlig Ihrer Meynung. 
Der Lieutenant (den Pfarrer ſteif anſehend): fo weit fie 
langt? Brise 
Pfarrer. Ja, fo weit fie langt. Ich bin überzeugt, 
daß man, indem man die Menſchen unverhältnißmäßig viel 
mit dem Maul lehrt und ihnen den Kopf mit Wörtern 
füllt, ehe ihr Gefähl und ihr Verſtand durch Erfahrungs⸗ 
anſchauungen gebildet, dadurch ſis in ihren beſten Anla⸗ 
gen verwirrt, ihren Geiſt und ihr Herz ſchwaͤcht und die 
weſentlichen Fundamente ihres Hausgluͤcks untergräbt. 
Lieutenant. Nun, fo hätte ich nicht ausdrucken 
konnen, was ich mepne, n 
Pfarrer. Sie ſcherzen. Aber wie haben Sie in 
Ihrem Stand den Schaden des Wortweſens ſo kennen ge⸗ 
lernt? | | 
Lieutenant. Mein lahmes Bein und mein vieljaͤh⸗ 
riges Brodfuchen hat mich gar vieles kennen gelehrt, was 
Meuſchen mit geſunden Beinen und genug Geld im Sack 
nicht leicht erfahren. Glauben Sie mir, Herr Pfarrer, 
ſobald ein Herr, der mir eine Arbeit auftrug, mit ſeinem 
Maul ein Weites und Breites von dieſer Arbeit machte 
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und mir es recht zu Gemüth zu führen ſuchte, wie wide 
tig oder wie leicht oder wie ſchwer fie ſey, fo war es zum 
Voraus ſicher, es begegne mir bey dieſer Arbeit und mit 
dieſem Herrn etwas, das ich den geraden Weg bey einem 
einfachen, guten Herrn nicht erwarten duͤrfte. Mehren— 
theils begegnete mir bey einem ſolchen Herrn etwas, das 
mich mit Haͤnden greifen machte, er ſey nicht bloß ein 
Maulbraucher, ſondern auch ein ſchlechter Menſch, und 
auch in meiner kurzen Dienſtzeit hab' ich erfahren, was 
aus dem Menſchen wird, wenn ihm ſein Maul alles iſt 
und uͤber alles geht. Es iſt kein untreuerer Hund unter 
den Truppen, als mein Obriſt war. Er gab mir auch 
wie ein Gaudieb den Abſchied. Sein Hundengeiz machte, 
daß das Regiment faſt alle Monat Noth litt; aber wenn's 
auch noch ſo offenbar durch ſeinen Fehler bis auf den letz— 
ten Mann zu Grund gegangen wäre, fo hätte er ſich im- 
mer herausluͤgen koͤnnen. Es jiſt in allen vier Weltthei— 
len nichts Gutes, von dem er nicht ſchwatzen konnte, wie 
eine Dole; aber eben ſo iſt auch in allen vier Welttheilen 
nichts Gutes, das er, ſo ſehr er ihm mit dem Maul das 
Wort redte, auch nur mit einem Finger beruͤhrt haͤtte, um 
es wirklich zu befoͤrdern, und doch war bis auf den Pro— 
foſen hinunter niemand, dem er nicht an den Fingern 
her erzählte, was und wie viel er in ſeinem Fach und 
in ſeinem Platz beſſer einrichten koͤnnte; und wenn's ans 
Treffen ging, redte er allemal vor der Front wie ein En⸗ 
gel und ſchrie zu den armen Troͤpfen, denen oft ſelber 
noch in dieſer Stunde der Bauch vor Hunger klirrte, ſo 
laut, daß es durch Berg und Thal ertoͤnte: G'hinder! es 
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iſt für euern G'hoͤnig und für euer H'aterland, 'altet euch 
wohl! — ’ 

Alles, was am Tiſch war, mußte vor Lachen über 
das G'hinder, H’aterland und 'altet euch wohl, das der 
Lieutenant, den Maulobriſt zu verſpotten, fo viel er aus 
dem Hals vermochte, ausſchrie, faſt den Bauch halten. 
Der Lieutenant ſetzte denn, da das Lachen zu ſtillen an— 
fing, noch hinzu: und denn fand dieſer Obriſt allemal 
gleich, nachdem die Kugeln anfingen zu pfeifen, eine Urs 
ſache, von ſeinem Poſten weg und an einen Ort hinzu— 
reiten, wo es der boͤſen Voͤgel halber, die jetzt umherflo— 
gen, etwas ſicherer war. 

Der Pfarrer war der einzige, der ob ſeinem G'hinder 
und H'aterland nicht lachte. Ernſt, wie der Tod, ſagte 
er: es gibt in allen Staͤnden ſolche arme Maulbraucher. 
Selber unter uns gibt es ſolche Leute, die, euerm Ober: 
ſten gleich, einem armen, an Leib und Seel unverſorgten 
und von ihnen ſelber verwahrloſten Volk ſolche großtoͤnende 
Woͤrter von der Kanzel herabwerfen und bis auf den 
Schreyerausdruck: „G'hinder — G'hoͤnig — Heaterland“ 
ahnlich, dem Volk zurufen: halt dich wohl, — aber die 
Laſten, die ſie ihm mit dieſem Zuruf auflegen, ſelber auch 
mit keinem Finger beruͤhren. 
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d. 40. 
Unſchuld gibt Muth. 


Die Ruͤckerinnerungen, die beym Pfarrer dieſe Bemer— 
kungen veranlaßten, gingen ihm ſo zu Herzen, daß er 
vom Tiſch aufſtund und einen Augenblick ans Fenſter 
ging. Aber wie erſtaunte er nicht, als er ploͤtzlich den 
boͤſen Nachbar, der ſeinem Garten ſchon ſo lange Scha— 
den that, abgehauen und mit Stamm und Aeſten am 
Boden liegen ſah. Er konnte nicht begreifen, wie das fo 
plotzlich geſchehen und rief augenblicklich feinem Hans, um 
ihn daräber zu befragen. Dieſer erzählte ihm dann ums 
ſtaͤndlich, wie er unter der Linde neben des Kalberleders 
Bub abgeſeſſen, ihm auf die Hoſen geklopft und ihm dann 
des Baums halber Sachen geſagt, die ihn dahin gebracht, 
ihn noch vor dem Mittageſſen umzuhauen und an den Bo— 
den zu legen. 

Aber wie haſt du das auch thun und ihm ſo drohen 
duͤrfen? ſagte der Pfarrer, da er hoͤrte, wie es zuge— 
gangen. 

Es hat mich gedunkt, es fen recht geweſen, Herr Pfar— 
rer, ſagte der Hans. 

Und der Pfarrer: nein, Hans, man muß niemand 
mit etwas in Furcht jagen, wozu man kein Recht hat. 

Das iſt wohl ſo, ſagte der Hans, wie ihr ſagt, und 
ich wollte mich in die Seele hinein ſchaͤmen, wenn je— 
mand darnach vor mir zu nur roth, will geſchweigen blaß 
werden koͤnnte, aber mit Leuten von der Kalberledergattung 
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hat es feine eigene Ordnung. Dieſe Gattung Leute bringt 
man nicht dazu, ein Vater Unſer zu beten, geſchweige 
einen Rußbaum umzuhauen, wenn man ihnen nicht den 
Teufel vormahlt. x 

Des Pfarrers ganze Weisheit fand gegen dieſe Erklaͤ— 
rung keine Antwort. 


J. 41. 
Ein Wort daruͤber, was die Bauern ſind, wie 
und wo und wann ſie zeigen, was ſie ſind — 
und was fie nicht ſeyn dürfen. 


Die Herren hatten auf der Allment jetzt nichts zu 
thun, als die Aecker, die ſchon abgeſteckt und ausgemeſ⸗ 
ſen waren, durch das Loos zu vertheilen und auf dem 
Ried die Plaͤtze abzuſtechen, wo die Baͤume, die er nach 
Mittag dahin fuͤhren laſſen wollte, hingeſetzt werden 
muͤſſen. N 
Neunzig Juchart von diefem Land, welche zu einer 
Waſſermatte beſtimmt waren, konnte man noch nicht ver⸗ 
theilen; das Waſſer war noch nicht vollends zuſammenge— 
leitet und die Gräben, die man zuerſt machen muß, wa- 
ren nur erſt abgeſteckt. Aber Waſſer zur kuͤnftigen Wäf 
ſerung war ſchon fo viel da, daß ein jeder Bauer, der 
das Waͤſſern ein wenig verſteht, einſehen mußte, daß der 
Junker nicht zu viel heffe, wenn er glaubt, es reiche zur 
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Waͤſſerung von neunzig Jucharten hin, um ſo mehr, da 
der diesjährige Sommer trocken geweſen und man mit 
Recht hoffen durfte, bey eintretender naſſer Witterung ein 
Drittheil mehr Waſſer zu erhalten. Auch iſt das Waſſer 
ſo gut, daß, wo auch jetzt ſchon ein Tropfen dahin kommt, 
das Land davon grünet, 

Arner ließ die Bauern jetzt machen, wie wenn er nicht 
da waͤre. Er wußte, daß ſie, wenn ſie Land theilen und 
wie allein ſind, ſich ganz anders benehmen und zeigen, 
als wenn ſie mit dem Hut in der Hand vor dem Erbherrn 
daſtehen und gern haͤtten, er hielte ſie fuͤr arme Troͤpfe 
und Halbnarren. 

Mein Großvater hatte zum Sprichwort: das Theilen 
zeigt, was die Leute ſind, und das Haben macht aus ih⸗ 
nen, was ſie ſind. 

Der Junker nuͤtzte den Anlaß, den er hatte, ſeine Leute 
kennen zu lernen. Er entzog ihnen keinen Blick und ſah 
auch bey jedem beſſern Staͤck Land, wie fie ihre Gierig⸗ 
keit auf hunderterley Arten aͤußerten. 

Es war bey dem einten im Mund, bey dem andern 
im Aug, bey dem dritten in den Haͤnden, bey dem vier— 
ten in Fuͤßen, wo man ihm anſah, was er that und was 
er geluͤſtete; je nachdem er einen dickern Bauch oder laͤn⸗ 
gere Beine, oder einen platten und einen ſpitzigen Kopf, 
ein ſchmales oder ein breites Maul, oder ſo oder eine an— 
dere Naſe und Stirn hatte, ſo zeigte er auch dieſe Gierig— 
keit anders als andere. 

Das war eins. Neben dem hoͤrte er in dieſen paar 
Stunden mehr Wahres uͤber den eigentlichen Feldbau und 
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über die hunderterley Umſtaͤnde, auf welche es dem Bauer, 
ohne daß er davon redt, hauptſaͤchlich amommt, wenn er 
uͤber ein Stuͤck Land offen und den geraden Weg urtheilt, 
was es ihm werth ſey. Man kann nicht glauben, was fuͤr 
allerley kleine Umſtaͤnde in ſolchen Fällen vorkommen, die 
er in einem ſolchen Aagenblick in Anſchlag bringt, aber 
dann ſonſt auch oft weder vorher noch darnach ein Wort 
davon redet. a 


Bald iſt ſo ein Stuͤck mehr hinter dem Wind, bald 
iſt es den Regenguͤſſen mehr ausgeſetzt, bald iji eine ver— 
borgene Naͤſſe, bald etwa ein großer Stein unter dem 
Heerd verborgen, bald Sand oder Grien, der den Miſt 
frißt, bald ein Vortheil oder Nachtheil im Zu- oder Weg— 
fahren, bald ein guter oder boͤſer Nachbar und hundert 
dergleichen Umſtaͤnde, warum ein Stuck oft das doppelte 
mehr oder minder gilt, als ein anderes; und es iſt einem 
Erbherrn Gold werth, den Feldbau des Lands bis auf 
dieſe kleine Umſtaͤnde herab zu tennen. 


Ein drittes, das ihm und beſonders dem Lieutenant 
auffiel und Freude machte, war: ſie ſahen dann und wann 
einen armen Mann, wann er ein gutes Loos zog, jauch— 
zend auf die Allment ſpringen, und dann kecker als vor— 
her, etwa gar mit dem Hut auf dem Kopf, neben einem 
Dickbauch abſitzen. 

Aber je mehr Arme gluͤcklich zogen und ihre Freude 
zeigten, je mehr zeigten auch die Dickbaͤuche uͤber jeden 
ſolchen Fall ihren Unmuth, und fingen links und rechts 
an, Slichelworte fallen zu laſſen. 
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Aber es war zur Unzeit. Ein paar freche Buben, die 
das ſahen, riefen in voller Freude uͤber ihr Loos uͤber⸗ 
laut: wenn die Maulhaͤnger nichts anders können, als 
uns unſere Freude verderben, ſo koͤnnten ſie wohl heim— 
gehen. 

Das gab ein Gelaͤchter. Der am lauteſten lachte, war 
der Lieutenant. Er ſagte zum Junker: ſo muß es kom— 
men, wenn der Bauer im feißten Fell lernen ſoll, daß 
er nichts mehr iſt, als der im magern, und es waͤre 
wahrlich gut, wenn viele edle Herren es auch zu Herzen 
naͤhmen, daß ein Menſch in einem fetten Fell um des 
Fells willen nicht mehr werth iſt, als einer in einem ma— 
gern; aber eben ſtunden zwey junge Burſche hinter dem 
Lieutenant, als er das ſagte, ſie verſtanden das Wort, 
fingen an zu lachen und einer ſagte ſo laut, daß es Arner 
ſelber verſtund, zum andern: das iſt jetzt auch einmal ein 
Wort, das unſer einer gern hoͤrt. 

Arner ſah ihn ſteif an und ſagte zu ihm: das Wort 
iſt wahr, aber es kommt darauf an, wer es in den Mund 
nimmt. Du und dein Kamerad koͤnnten mit einem ſol— 
chen Wort den Kopf hart anſtoßen. — Und der Junker 
hatte mehr als recht. So ein Herr, wie der Lieutenant, 
der weit und breit die Welt erfahren, und den man zu 
etwas braucht, das mehr als Schwefelhoͤlzlimachen iſt, 
darf, wenn er auch ſchon ein armer Herr iſt, inſonderheit 
neben ſo einem Junker zu, wohl ſo ein Wort fallen laſ— 
ſen. Aber wenn ein Bauer frech redet, oder ſonſt ein 
Menſch, der nicht jedes Fehlwort, wenn's noth thut, mit 
Dublonen wieder gut machen kann, ſich ans Frechſehn 
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gewöhnt, fo gnad' Gott feinem Haus und Heimath — es 
iſt, als ob er Zaun und Marchen von feinem Hof ver— 
loren. 


g. 42. 

Die Neigung zur Uunverſchaͤmtheit geht aus Schlechte 
heit und Schwaͤche hervor, und um einen un⸗ 
verſchaͤmten Menſchen zu fich ſelber, d. i. zum 
Gefuͤhl ſeiner Schwaͤche und Schlechtheit zu brin⸗ 
gen, darfſt du ſelber weder kraftlos noch um 
verſchaͤmt ſeyn. 


Der Lieutenant auf dem Ried half den Vorgeſetzten 
und wer da war, die Plaͤtze abſtecken, wo nach Mittag 
die Hausvaͤter die Baͤume hinſetzen ſollten, die der Junker 
ihnen gegeben. 

Die Vorgeſetzten und Matadoren unter ihnen, da ſie 
gehört, daß der Herr Lieutenant darauf denke, Schulmer- 
ſter bey ihnen zu werden, wollten jetzt, da fie wußten, 
daß er dem Junker, gegen den ſie einen Groll hatten, 
lieb fen, gegen feinen Schulmeiſter grob ſeyn, da fie es 
gegen ihn nicht durften. Sie probirten es, ſich ganz kurz 
gegen ihn zu faſſen. Iſt's wahr, ſagten ſie zu ihm, daß 
ihr unſer Schulmeiſter werdet? Und auf ſeine Antwort: 
„ja“ ſahen ſie ihn an, wie ein Kaͤufer auf dem Markt 
ein Judenroß, dem er nichts Gutes traut, und fingen 
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dann bald unter einander an, zuerſt halb und dann ganz 
laut ihr Geſpoͤtt zu haben und zu ſagen: es werde muͤſ— 
ſen eine neumoͤdiſche Schule abgeben; und dann fragten 
fie ihn noch, ob er ſich mit dem alten Schullohn be— 
gnuͤge? oder wer ihm mehr gebe? Einige ſagten: er werde 
wohl muͤſſen ihre Buben lehren in die Scheibe ſchießen 
und exerzieren, und einer deutete gar mit ſeinem Finger 
auf ſein Bein und fragte: ob er fie etwa nicht bloß fech⸗ 
ten, ſondern auch tanzen lehren wolle? 

Er ließ ſie eine Weile machen, um zu ſehen, wie weit 
fie es treiben würden. Als er aber fand, es ſeß jetzt ge⸗ 
nug, ſtund er auf und ſagte mit dem Stock in der Hand: 
an die Arbeit, ihr Nachbarn, damit ich nicht verſaͤumt 
werde. \ 

Sie thaten das Maul auf und konnten nicht begreifen, 
daß ein Schulmeiſter mit ihnen reden duͤrfe, wie wenn 
er ihnen etwas zu befehlen haͤtte; aber als ſie alſo mit 
dem offenen Maul daſtanden und ihn angafften, ſagte er 
ſogleich zum dickſten: komm her und trag das! und zum 
größten: geh hin und bring das! 

Und beym erſten, der nicht im Augenblick that, was 
er ſagte, fragte er: wie heißt der? und ſchrieb ihn auf. 
Das machte ſie folgen. Die, ſo ihn verſpottet, lernten 
ſtehen, wohin er ſie ſtehen, und gehen, wohin er ſie gehen, 
und tragen, was er ſie tragen hieß. Ad 

Sobald er ſie da hatte, war er wieder ſo freundlich 
als je und half ihnen, wo er konnte und mochte. Er 
hatte auch die Arbeit mit den Baͤumen ſo bald in Ord— 
nung, daß die Bauern nicht begreifen konnten, wie ge— 
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ſchwind er damit fertig worden, und brachte es diesfalls 
mit ihnen in einer halben Stunde fo weit, daß die, fo 
im Anfang die ſchlimmſten waren, ganz zahm wurden, 
und ihrer etliche ſogar zu ihm ſagten: es ſeyen im An— 
fang ſo einige Worte gefloſſen, die er eben nicht aufneh— 
men ſolle, wie ſie gelautet. Andere ſagten ihm: ſie möf 
fen jetzt wohl ſehen, wie ſteif er eine Ordnung habe, und 
wie er ſeinen Sachen vorſtehe, und er ſolle nur mit ih⸗ 
ren Buben ſo eine Ordnung halten, ſo werde es wohl 
gut gehen. Und etliche Buben riefen überlaut: der kann 
auch etwas, und bey dem kann man gewiß auch etwas 
lernen. 

Es waren gar viele Buben da. Sie ruͤſteten zu, was 
fie auf den Abend, ihre Bäume zu ſetzen, nöthig hatten. 

Der Lieutenant ging mit ihnen in alle Ecken und zeigte 
einem jeden, wo ſeine Nummer hinkomme. Er war ſo 
freundlich mit ihnen, daß ſie alle zu einander ſagten: er 
gibt gewiß einen guten Schulmeiſter. Als fie die Platze 
abgeſteckt, wo ſie die Baͤume hinſetzen wollten und alles, 
was ſie ſich fuͤr dieſen Morgen vornahmen, nun vollen⸗ 
det war, gingen ſie wieder heim. Viele Buben begleite- 
ten den Schulmeifter und er redte die ganze Zeit über mit 
ihnen von ihrer Arbeit und allem, was fie koͤnnen und 
lernen muͤſſen, daß ſie rechte Bauern werden. 

Nahe beym Pfrundhaus traf er den Pfarrer an, der 
von einer kranken Frauen kam und ſich eben, wie der 
Gluͤlphi, verwunderte, da er jetzt mit ihm am Kirchthurm 
ſah, daß es ſo viel uͤber zwoͤlf Uhr. 


—ů—̃ ͤ — 
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J. 45. 


Was iſt ſuͤßer, als Kinderfreude? und was iſt 
reiner, als Kinderguͤte? 


Die Herren eilten mit dem Mittageſſen, damit ſie ſo— 
bald als möglich wieder auf dem Ried ſeyen, wo der 
Junker die Baͤume, die man nach Mittag ſetzen wollte, 
austheilen und auch die Geißen, die er kommen laſſen, 
den armen Leuten im Dorf zuſtellen wollte. Der Wagen 
mit den Baͤumen und die Heerd Geißen ſtanden ſchon ein 
paar Stunden vor dem Pfarrhaus und warteten auf ihn; 
fobald aber der Wagen jetzt fortfuhr und die Geißen fort⸗ 
getrieben wurden, lief alles, was Haͤnd' und Fuͤße hatte, 
auf das Ried, zu ſehen, was er mit dem Wagen voll 
Baume und mit der Heerd Geißen anſtellen wollte. Auch 
der Gertrud ihre Kinder liefen, ſobald die Herren aus 
dem Pfarrhaus fort waren, baten aber die Mutter vor- 
her um ihr Abendbrod, damit ſie auch recht lang auf dem 
Ried bleiben koͤnnen. Die gute Mutter gab ihnen in der 
Freude uͤber dieſen Tag doppelt ſo viel als ſonſt; dann 
ſprangen fie fort, was ſie ſpringen mochten und waren 
lang vor den Herren daſelbſt. 


Des Junkers Karl war auch da und andere Buben 
fragten ihn: was doch der Papa mit ſo viel Geißen ma⸗ 
chen wolle? 


\ 


Ihr müßt alle mit einander fo Geißen haben, der 


Papa hat's geſagt, antwortete ihnen der Karl. 
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Du weißt aber einmal viel, daß du dein Maul fo 
brauchſt, ſagte der Klaus; es ſind ſieben Kinder da, wo 
eine Geiß. 1 N 

Und die groͤßern Buben ſagten auch: es iſt wahr, es 
ſind mehr Buben da, als Geißen. - 

Die armen Thiere waren geplagt. Die Kinder ned: 
ten ſie an Bart und Hoͤrnern, daß ſie ihnen maͤh maͤh 
machen, und ihrer etliche ſagten zu des krummen Schnei⸗ 
ders Liſeli: es habe ſo viele Geſchwiſterte hier. Es aber 
zeigte mit der Hand in das Thal hinunter, wo Ochſen 
und Kuͤhe weideten, und ſagte: da unten ſind die euern. 

Aber die Geißen waren hungrig. Die meiſten kamen 
einen weiten Weg und wenn die Kinder ihnen den Kopf 
anruͤhrten, ſtießen ſie ſelbige manchmal fuͤr gut mit den 
Hoͤrnern. 4 

Die Kinder aber wollten, daß die Geißen gut mit ih— 
nen ſeyen und zehrten ihnen Laub und Gras ab und ga— 
ben ihnen Brod aus dem Sack, ſo viel ſie hatten; da 
wurden die Geißen bald zaͤhmer und fießen fie nicht 
mehr. r 

Des Maurers Heirli ſaß an einem Hag, zeigte einer 
Geiß ſein großes Stuͤck Brod, indem er's ſo halb aus 
dem Sack bervorgucken ließ; aber wenn die Geiß den Kopf 
halb im Sack und das Brod faſt im Sack hatte, zog er 
es wieder zuruck, dann trieb er das hungrige Thier fo 
ſtark gegen das Brod, daß es ihn einmal auf den Boden 
warf. 

Ja, ja, jetzt haft du Brod, wenn du mich brav um⸗ 
ſtoßeſt, ſagte er, als er wieder aufſtund, und es duͤnkte 

ihn 


195 


ihn fo luſtig, daß er nicht merkte, daß er nahe bey einem 
Ameiſenhaufen abgeſeſſ en, bis er voll von dieſen Thieren 
ließ anni ‚ 

Das if, nn an ee wir arifen weiter, 77 50 
er zur Geiß, nahm, damit fie auch komme, das, Brod in 
die Hand und hielt es ihr dem Maul nahe. So folgte 
ſie ihm bis hinter den Hag, wo er ſich denn abſetzte; aber 
vorher ſah er jetzt doch, ob es mit dem Boden richtig 
oder unrichtig ausſehe und ob nicht etwa wieder ein Amei⸗ 
ſenhaufen in der Naͤhe ſey; dann fing er doch an, der 
Geiß im Ernſt Brod zu geben. Aber da er eben einen 
Mundvoll fuͤr ſie noch in der Hand hatte, ſah er des 
Ruͤtimarxen Betheli, das nahe bey ihm zu ſtund und ihm 
auf die Hand und der Geiß ins Maul hineinſchaute, und 
ſagte im Augenblick zu ihm: willt auch Brod? 

Roth und nur halblaut antwortete es: ja, wenn du 
mir gibſt. 1 

Ja freplich,, bebte der Heirli, und theilte dab ſein 
rod Mundsooll fuͤr Mundvoll zwiſchen dem Kind, und 
der Geiß. Doch gab er allemal den größern Mundocll 
dem Betheli, den kleinern der Geiß, und ſagte daun, 
wann daß Thier ſeinen hatte: wart jetzt, Geißli, es iſt 
jetzt wieder am Betheli — und dann darnach: jetzt iſt es 
wieder am ‚Geigli, — Das Kind zitterte mit der Hand, 
als es ihm den erſten Mundpoll abnahm, und etwa beym 
dritten, da er ſelber keinen nahm, ſagte es: warum iſſeſt 
du nicht auch! 2 

Ich kann i haben, wenn ich heim FREE die 
Mutter gibt mir wieder, antwortete der Heirli. 9 413 

Peſtalozzi's Werke. III. 15 | 
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Und das Betheli: 275 du Brod u ai sel du 
willſt, Heirl ies 

Ja, jetzt gibt mir die Mutter bis genug; aber es it 
noch nicht lang, ſie hat mir auch nicht konnen L ge 
ben, erwiederte der Heirli. 

Das Betheli ſeufzte und der Heirli führe wiedtvz weißt 
du was? komm nur am Abend um 6 Uhr, wenn wir Feyet⸗ 
abend haben, an unſere Gaſſe; ich will dit denn allemal 
Brod aufſparen und dies dann geben. Hen 196 

Aber haſt du dann doch genug, wenn du mir di en" 
erwiederte das Betheli. ö ¹ 

Und der Heirli: 55 will denn das 55 2 Ne 
du nur. 

So redten ſie mit einander, waͤhrend dem er das Brod 
theilte, bis auf den letzten Mund voll, der noch groß war. 
Er ſah ihn an, ob er ihn auch theilen wollte; aber er 
machte mit dem Kopf nein, und ſagte: Geiß, du mußt 
jetzt genug haben, und gab ihn ganz dem Betheli. Dann 
ſtund er auf, führte feine Geiß weiter an der Hand am 
Haag hinauf, wo ſie Laub fand; das Betheli aber blieb 
mit feinem Mundvoll Brod ſitzen und g. 

Des Junkers Claus ſah dem ganzen Spiel zu, und da 
der Heirli fort war, kam er hinter der großen Brombeer⸗ 
ſtaude im Haag, hinter der er ſtand und zuſah, hervor 
und legte, ohne ein Wort zu reden, dem Kind ein großes 
Stuͤck Brod in den Schooß. Es etſchrak, als er hinter 
der Staude hervorkam, aber da es das Stuͤck Brod auf 
dem Schooß hatte, lachte es und ie 4 laut 0 dank 
dir Gott, * 9. An aatar zim dig 
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Der Heirli hörte es oben am Haag dank dir Gott ru⸗ 
fen, und rief ihm zuruͤck: was haſt du jetzt? Da ſprang 
et mit dem Brod in der Hand zu ihm hinauf, zeigte ihm 
den Mann, der es ihm gegeben, aber jetzt wieder beg det 
Junkers Wagen voll Baͤume ſtund. Dann theilte das 
Kind ſein großes Stuck Brod auch mit der Geiß, aber 
es gab ihr doch nur kleine Stuͤcke und aß die groͤßern 
ſelber. Der Heirli wollt ihm keins abnehmen ea bat es 
ihn: nimm doch nur auch einen einzigen Mund voll — 
und er nahm ihm einen ab und aß ihn bey ihm, ehe er 
wieder weg ging. | 

Jetzt einsmals tkönte ein Geſchreh und ein Rufen, er 
FEN er kommt! er iſt es! es iſt ihn! 

Es wax der Junker, der mit dem Lieutenant langſam 
aus dem Korenholg heraus, dem Bach nach gegen die An⸗ 
hoͤhe kam. Da machten die Knaben den Anſchlag, ihm 
bis unten an den Hügel in einem Zug entgegenzugehen, 
und der Karl nahm ſein großes, buntes Nastuch aus dem 
Sack und rief: he! wer macht uns einen Fahnen? wenn 
wir einen Zug machen, ſo möſſen wir einen Badner ha⸗ 
ben. ER un hy 

Der Klaus erwiede erte: ich will euch einen machen, 
und. band ibm das ſchoͤne Tuch an einen ſchneeweißen 
Slecen. e e 


Aber wer muß dann Hauptmann ſehn und den Fahnen 
Haben ? ſagte der Karl., asian. 


Der Sun iſt dein und du mußt ihn Hagen, fagten 
die Buben u 1 % 4 1 
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Nein, ſagte der Klaus, der Bub da (auf des Maurers 
Heirli deutend) muß jetzt der Hauptmann ſeyn. ö 

Aber warum jetzt auch das? ſagten alle Buben, und 
auch Karl ſtund da, wie wenn er das lieber anders n 
und ſah den Klaus mit runden Augen an. 

Es muß jetzt ſo ſeyn, ihr Buben, ſagte Klaus, und, 
Meiſter Farli Kayſer! ſieh mich nur nicht ſo an; ich weiß, 
wenn dein Papa kommt, ſo ſagt er, ich habe recht. 

Nun, ſo gib ihm den Fahnen nur, wenn's Nastuch 
ſchon mein iſt, ſagte der Karl. 

Der Klaus thats, und der erſte, der am Zug jauchzte, 
war Karl. Aber da ſie nahe beym Junker waren, ſprang 
er aus dem Reihen heraus ſeinem Vater an die Hand. 

Warum biſt du ſo aus der Reihe herausgeſprungen? 
ſagte der Junker, und hob ihn in die Hoͤhe. 

Dann gruͤßte er die andern alle, gab dem Heirli ſeine 
Hand und fragte ihn: wer in fo zum Hauptmann ges 
macht? 7 ei | N‘ 

Da, dieſer Mann bat wollen, ich maſſe es feon, ſagte 
der Heirli, deutete mit der Hand auf den Klaus; und dieſer 
erzaͤhlte dann, daß er eben vorher dem Buben hinter ei— 
ner Brombeerſtaude zugeſehen, wie er fein Stuck Brod 
mit einem Kind und mit einer Geiß getheilt, und dann 
dem armen Kind noch alle Abend von ſeinem Brod ver— 
ſprochen, und ſetzte noch hinzu: und ich Wan jetzt An 
ſehen, der es beſſer verdient haͤ tte. 

Ja, ſagte der Karl, wenn du das zuerſt geſagt haͤtteſt, 
hätte ich dann auch gewußt, daß es recht wäre, 
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Und nicht alſo das Maul gehaͤngt, ſagte der Klaus 
ihm leiſe und ſeitwaͤrts. 

Das iſt recht, Klaus, der braͤbſte muß auch der Haupt⸗ 
mann ſeyn, ſagte der Junker. bn 

Das iſt nichts fo braves. Ich hab mich nut luſtig 
gemacht, und es hat mich nicht gehungert, Bu der 
Heirli. 


Dann zog alles froͤhlich mit einander den Berg an. 


d. 44. 
Der Junker thut Vaterwerke und macht Geiß⸗ 
hirtenhuͤterordnungen. 


Nun ſtund er auf der Anhoͤhe, auf welcher Bonnal 
einſt das Feſt feyern ſollte, deſſen Stiftung er beſchloſſen, 
in der Mitte ſeines Volks. Die Fruchtbaͤume zum gro— 
ßen bedeutungsreichen Obſtwald, unter deſſen Schatten es 
einſt den Erdenſegen, den Gott dem Menſchengeſchlecht 
allgemein und niemand ausſchließend gegeben, feyern follte, 
lagen jetzt vor ſeinen Augen ſchon auf dem Wagen. 


Wie ein frommer heiliger Prieſter in feiner fegerlich- 

ſten Stunde ſtill vor dem Altar ſeines Gottes ſteht, ſo 
ſtund voll hoher Gefuͤhle mit ſeinem menſchlichen Opfer 
jetzt Arner auf dieſer Stelle und warf ſeinen Segensblick 
auf die ihn umgebende Menge. Er hatte in dieſem Stau— 
nen ſeinen Karl aus den Augen verloren, aber er man— 
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gelte ihm jetzt in dem Augenblick dieſer feyerlichen Stim⸗ 
mung. Er mußte ihn ſuchen. Er warf ſein Aug auf 
den Haufen Kinder, der daſtand, und fand ihn ünter 
Bonnals Buben, zwey von den ſchoͤnſten an beyden Haͤn⸗ 
den haltend. Er winkte ihm und ſagte zu ſich ſelber: 
werm er doch nur fein Lebtag ſo gluͤcklich unter den Kin⸗ 
dern feines Volks daſteht und niemand fo gern am Arm 
hat, als ſeine Leute, nahm ihn dann auf ſeine Arme, 
redte mit ihm von der Stiftung, die er jetzt vornehmen 
werde, und um deren willen man jetzt die Baͤume auf 
dem Ried ſetzen muͤſſe. 


Der Karl hoͤrte ihm auf ſeinem Arm aufmerkſam zu. 
Eine ſanfte Wehmuth ergriff jetzt beyde, da Arner ſo mit 
ihm redte, ſo daß beyde faſt Thraͤnen in den Augen hat— 
ten. Einen Augenblick war Arner in dieſer Wehmuth ſtill, 
dann ſagte er wieder zum Karl: ich denke nicht und es 
iſt kaum moͤglich, daß ich dieſe Baͤume ausgewachſen und 
in ihrem vollen Segen daſtehend erleben werde; denk an 
dieſe Stunde, wo wir ſie jetzt ſetzen und fo das Feſt be 
gründen, das ich für das Dorf ſtiften will. Lieber! denke 
bis an dein Grab daran, wie ich dich jetzt auf den Ar— 
men trage, und wie du dieſe Baͤume auf dem Wagen 
und dieſe Leute aus meinem Bonnal jetzt vor dir ſtehen 
und nimm dir feſt vor, bis an dein Grab fuͤr deine Leute 
zu ſorgen, wie du jetzt ſiehſt, daß ich fuͤr ſie ſorge. 

Karl umſchlang jetzt feinen Vater mit beyden Haͤnden 
und ſagte ihm: ich will gewiß bis an mein Grab daran 
denken; aber du ſtirbſt doch nicht fo bald. Du erlebſt ge 
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wiß auch noch, daß diefe Baͤume groß find und viele 
Fruͤchte tragen. 

Lieber Karl! erwiederte Arner, der liebe Gott kann 
mich noch lange leben laſſen, aber was du erleben wirſt, 
das kann ich, menſchlicherweiſe davon zu reden, nicht er⸗ 
leben. — Mit dem kuͤßte er ihn noch einmal, ſtellte ihn 
neben ſich ab und redte, ihn fo neben ſich an der Hand 
haltend, mit dem Volk von Bonnal, das vor ihm ſtund, 
von der Stiftung, die er vorhabe und von dem Segen, 
der durch dieſelbe ihrem Dorf zufließen koͤnne, wenn ſie 
ſich deſſelben durch ein gottesfuͤrchtiges und menſchenlieben— 
des Leben wuͤrdig machen und beſonders ihre Kinder in 
der Furcht und Ermahnung des Herrn auferzie hen wuͤr— 
den. 

Nachdem er eine Weile 2 mit ihnen geredt, ſagte er: 
es koͤnne jetzt ein jeder Haus vater hingehen und von den 
Bäumen auf dem Wagen fo manchen nehmen, als einer 
Kinder habe. a 

Auf das Wort draͤngten ſich Reiche, Freche und Gei— 
zige vor, geſchwind vor den andern die erſten zu ſeyn 
und die ſchoͤnſten wegzuſchnappen; denn wenn ſchon alles 
gute Baͤume waren und von gutem Obſt, ſo war doch 
immer ein Unterſchied im Alter kund an den Wurzeln. 
Aber der Junker merkte den Zweck dieſes zudringlichen 
Laufens und machte ihm Halt, ehe noch einer ſich einen 
vorzüglich ſchoͤnen Baum ausgeleſen und weggeſchnappt. 
Er rief laut, ſie ſollen ſich vom Wagen zuruͤckziehen und 
warten, bis der Klaus mit ein paaren die Baͤume alle ab 
dem Wagen genommen, und ſie, wie ſie ihm in die Haͤnde 
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kamen, die groͤßern und die kleinern durch einander am 
Boden gelegt, und indeſſen ſich auch an eine Reihe ſtel⸗ 
len, und dann einer nach dem andern die Baͤume, wie 
ſie am Boden liegen und auf nt, folgen, * die 
ſeinen voran wegnehmen. | | 

Es hängte zwar der eint und andere von den Dick⸗ 
baͤuchen und Meiſterkatzen im Dorf das Maul ob dieſer 
Ordnung, als ob ihm dadurch unrecht geſchehen, aber je- 
der nahm dennoch ſeinen Baum in der Ordnung, die ihn 
traf; die mehrern aber lachten, daß Arner ſie alſo mit ih⸗ 
nen in eine ehrliche Gleichheit geftellt hat und ſagten: es 
ſey den Meiſterkatzen, die in allen 2 Dingen vor den an⸗ 
dern etwas voraus haben und den Nidel (Rahm) immer 
oben von der Milch abnehmen wollen, recht geſchehen. 
Dann, als ſie die Baͤume hatten und alles wieder in ei⸗ 
nem Kreis um ihn herumſtund, ſagte der Junker: ich 
hatte gern, daß es auch der aͤrmſten Haus haltung nicht 
an der noͤthigen Milch fehlte, ihren jungen Kindern eine 
gute und ihrem Alter angemeſſene und fuͤr ihr Wachſen 
und Zunehmen nothwendige Suppe machen zu koͤnnen, 
darum habe ich dieſe Geißen hieher kommen laſſen, und 
will denen, die das Geld nicht haben, fuͤr ihre Kinder 
eine zu kaufen, daſſelbe gern vorſchießen, und hiemit be⸗ 
fahl er denen, die einen ſolchen Vorſchuß gern hätten, naͤ⸗ 
her zu ihm zu kommen. 

Es kamen ihrer ſieben und zwanzig. Aber ſie ſahen 
aus, daß es ihm durch Leib und Seel fuyr — — ohne 
Hut, ohne Struͤmpfe, ohne Schuh und ohne Kappe und 
alles an ihren Kleidern zerriſſen. 
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Das war noch nicht das ſchlimmſte Zeichen ihres Elends. 
Der Lump, der Schlaͤgler, der Tröler, der Spieler und 
Saͤufer war nicht nur auf ihren Rocken, er war auf 
ihren Geſichtern wie abgemahlt. 

Es erſchuͤtterte Arner, da er fie anſah. Mit Ernſt 
und Unwillen ſagte er ihnen: ihr ſeht doch auch gar aus. 

Ein Sigmund Hammerſchlag hatte das Herz, ihm zu 
antworten: es vermoͤgen in Gottes Namen nicht alle Leute, 
gut auszuſehen. 5 

Das brachte Arner auf. Er antwortete iin; unver⸗ 
ſchaͤmter Mann, es vermag ein jeder Menſch, ſich an 
Leib und Seel nicht zu verhunzen, und nicht wie ein 
Schurk, ein Lump und wie du auszuſehen. 

Die andern ſechs und zwanzig haͤtten ihm gern das 
Maul eingeſchlagen, daß er dieſes Wort geredt, und viele, 
ſelber von den Dickbaͤuchen und Vorgeſetzten, die etwas 
entfernter vom Junker da herumſtunden, ſey es aus Neid 
wegen den Geißen oder ſonſt, lachten uͤberlaut und ſag— 
ten: der Junker habe wohl recht, es habe viele von ih: 
nen noch ihr gutes Geld gekoſtet, bis ſie es dahin ge⸗ 
bracht, auszuſehen, wie ſie ausſehen. 

Der Junker fragte indeſſen den Pfarrer: ob ihre Wei⸗ 
ber und Kinder alle auch ſo ausſehen? 

Leider, Gott erbarm, wie ab ihnen geſchnitten, ſagte 
der Pfarrer. 

Der Junker ſchuͤttelte den Kopf und erwiederte: denn 
iſt's boͤs, und hiemit wandte er ſich wieder an die Män- 
ner und ſagte ihnen: wo es euch eigentlich fehlt, iſt we— 
der mit Land, noch mit Geißmilch zu helfen, und ich 
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weiß wirklich nicht, was ich thun will. — Einen Au⸗ 
genblick darauf ſagte er wieder: wenn's mir nicht um eure 
Kinder zu thun waͤre, ſo ſchickte ich die Geißen wieder, 
wo ſie hergekommen. — Er ſchwieg dann wieder eine 
Weile, ſagte dann: geht in Gottes Namen und leſet die 
Geißen aus; aber das ſag ich euch, wenn ihr die Milch 
euern Kindern vorenthaltet, oder ſonſt macht, daß ſie um 
euertwillen ſerben muͤſſen und nicht geſund ſeyn und truͤ— 
hen koͤnnen, fo will ich die armen Geſchöͤpfe euch weg⸗ 
nehmen und ſelber dazu ſehen, daß fie wie Chriſtenmen— 
ſchen erzogen werden, es mag mich koſten, was es will; 
aber fo gewiß mich auch einer von euch noͤthigt, ihm fein 
Kind wegzunehmen, weil er ein Unmenſch an ſeinem 
Fleiſch und Blut iſt, ſo ſtecke ich ihn auch dafuͤr ins 
Zuchthaus und laſſe ihn daſelbſt auf eine Weiſe ziehen, 
wie es in ſolchen Haͤuſern der Brauch iſt. 

Mit dem ließ er fie dann gehen und ihre Geißen aus— 
waͤhlen. Das, was er ihnen geſagt, machte ſie aber ſo 
ſturm im Kopf, daß ſie wahrlich mit den Geißenhaͤndlern 
übel gehandelt hätten, wenn der Klaus nicht mit ihnen 
gegangen und ihnen geholfen haͤtte. Die Kinder aber, die 
Geißen bekamen, hatten eine unbeſchreibliche Freude, und 
viele andere Buben, auch von den reichern, hingen ihren 
Vaͤtern an, daß fie ihnen auch fo Geißen kauften. Die 
meiſten von den Vätern thatens nicht gern, aber mit Bit— 
ten und Beten und mit Erzählen, daß der Junker Karl 
auch eine habe, brachten es ihrer zwey und dreißig dahin, 
daß ihnen ihre Vaͤter auch Geißen kauften. Und da die 
fieben und zwanzig ihre Kinder zum Junker hervorbrach— 
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ten, brachten die zwey und dreißig die ihrigen auch; aber 
doch kamen ſie allein und ſtellten ſich mit ihnen nicht zu den 
Kindern und Geißen der ſieben und zwanzig. 

Habt ihr euern Kindern auch ſo Geißen gekauft? ſagte 
11 der Junker. 

Etliche antworteten: wir haben wohl muͤſſen, f ie en 
uns keine Ruhe gelaſſen, bis wir es gethan. Andere ſag⸗ 
ten; weil ihr euerm Karl auch eine gekauft, ſo haben wir 
unſern Buben dieſe Freude auch machen wollen. 

Muͤſſen eure Kinder ihre Geißen guch huͤten? ſagte der 
Junker. 

Warum das nicht? fegen die Vaͤter. 

Nun, ſo machet jetzt alle Kinder, die ihre Geißen ſo 
wie die andern huͤten muͤſſen, um mich herumſitzen, ich 
muß mit ihnen reden, ſagte jetzt der Junker. | 

Da ftellten die fieben und zwanzig und die zwey und 
dreißig Väter ihre Kinder, die die Geißen huͤten mußten, 
in einen Kreis vor ihn zu und ſich denn gerade hinter ihnen 
auch in einen Kreis, und Arner ſagte zu den Jungen und 
zu den Alten, das Weidhirtenleben, wie es jetzt ſey, ſey 
ein Leben, in welchem Kinder leichter als in keinem ans 
dern zu wilden, ungezogenen und dadurch ungluͤcklichen und 
boͤſen Menſchen werden koͤnnen; fie muͤſſen desnahen Ein— 
richtungen treffen, daß ihre Kinder bey ihrem Geißhuͤten 
ſich nicht ſo leicht die Fehler des jetzigen Huͤterlebens ange— 
woͤhnen. 

Zuerſt muͤßt ihr, ſagte er dann zu den Kindern, unter 
einander abreden, wie viel alle Wochen von euch huͤten 
müfen, damit darinn keine Unordnung einreiße und keins 
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unndthigerweiſe die Zeit ob dem Huͤten verliere, und dann, 
fuhr er fort, muͤßt ihr mir ferner verſprechen: 

erſtlich, ihr wollet dasjenige unter euch fuͤr keinen bra⸗ 
ven Huͤterbuben und kein braves Huͤtermaͤdchen halten, 

und nicht mehr unter euch zählen, noch mit euch hüten 
laſſen, welches auf der Weid uͤber ſeine Geiß flucht und 
ſchwoͤrt, fie ſtark ſchlaͤgt oder ihr Steine nachwirft; 
zwehtens, ihr wollet auch das für kein braves Hüͤter⸗ 
kind halten und nicht mit euch auf der Weid hüten Taf 
ſen, welches ſeinen Mithirten boͤſe Worte gibt, ſie ſchimpft 
und ſchilt, oder gar über fie flucht und ſie ſchlaͤgt; 
drittens, daß ihr eines nicht fuͤr ein braves Huͤterkind 
halten und neben euch huͤten laſſet, wenn es mit Fleiß 
oder aus Liederlichkeit die Geißen in Holz und Feld zu 
Schaden gehen laͤßt, noch wiel weniger, wenn es ſelber 
in Holz und Feld Schaden ſtiften und freveln wuͤrde; 
viertens, daß ein jedes Huͤterkind an ſeinem Huͤtertag 
eine Arbeit auf die Weid mitnehmen und dann am Sams⸗ 
tag ſeinem Schulmeiſter vor allen Kindern angeben ſolle, 
was es an dieſem Tag bey der Heerde gethan; ſey es 
dann, es habe Stroh geflochten, oder Wolle geſtrickt, oder 
Holz aufgehauen. 

Die Kinder verſprachen laut, daß fie die Punkte alle ges 
wiß, gewiß, und gern, gern halten wollen. 

Aber etliche Vaͤter, die hinter den Kindern zuſtunden, 
bückten ſich zu ihnen herunter und ſagten ihnen: ja, Kin— 
der, Kinder, es iſt geſchwind ja geſagt, wenn es dann nur 
auch ſo munter geht, wenn's um's Halten zu thun iſt. 
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Der Junker hörte, was dieſe Väter ſagten. Es freute 
ihn und er ſagte auch: es iſt recht, was ſie euch ſagen, 
ihr Lieben! verſprecht mir un was ihr 80 dann 
nicht halten werdet. | dq 28001 

Die Kinder verſprachen r fe ie Ka . ge⸗ 
wiß halten. Und der Karl, der auch bey ihnen ſtund, 
nahm ſeinen Papa bey der Hand und ſagte: nein, Papa, 
glaub' es ihnen auch, es iſt ihnen gewiß ernſt. 

f Ja, ja, Karl, wie oft haſt du ſchon etwas verſpro⸗ 
chen und hintennach nicht oder nur halb gethan, ſagte ver 
Junker und lächelte, Eine Weile darauf ſagte er zu den 
Vaͤtern dieſer Kinder: aber wenn ſie es thun und huͤten, 
wie recht und brab und wie ſie verſprochen, fo muͤſſen fie 
dann, wenn's Winter werden will und das Weiden bald 
aufhön, einen ganzen Tag mit ihren Geißen zu mir kom⸗ 
men, ich will fie dann an der Burghalden neben den Re— 
ben weiden laſſen und ſehen, wie jedes mit der feinen 
umgeht, und die Mama wi dann allen ene ei 
nen Reisbreh. 2 nee 6 
und Fliegen darauf, ſagte der Karl. 
Ja, une Fliegen darauf, bis er ganz ſchwarz iſt, fügte 
der Junker. Sie mehnten Roſi nen, ne die Buben wuß⸗ 
tem es nicht ud zerrten den Kark bey Rock und Ermel 
und fragten ihn: was das auch ſey? 92 
Es iſt gut, gut, ſüß wie Zucker und fohlſchwarz wie 
Fliegen, aber ohne Fluͤgel, und ihr werdets danm ſchön 
ſehen, ſagte der Karl. „ eee 
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Von Jugend auf drey Baßhen ſparen; ein Mittel 
wider den Urſprung der Verbrechen, gegen die 
man ſonſt Galgen und W e 


Als dieſer Spaß mit den Fliegen vorüber war, redte 
der Junker mit den Hausvaͤtern von den zehendfrepen 
Aeckern, die er den Spinnerkindern ſchenken wollte, wenn 
fie 5 ehe ſie 20 Jahre alt ſepen, 8 bis 10 Dublonen er⸗ 
ſpart haͤtten und beyſeits legen wuͤrden. Es wollte ihnen 
im Anfang zwar nicht leicht in den Kopf hinein, wie die 
Spinnertinder 8 bis 10 Dublonen zuſammenbringen ſol 
len, ehe ſie 20 Jahre alt ſind; aber das Wort Zehend. 
frepheit, von dem die Bauern ißren Lebiag fügen, gehört, 
es fen. im Mund eines Herrſchaftsherrn. bo rar, als der 
Vogel. Phdnix im Schwarzwald, machte, daß ihnen dies⸗ 
falls in ihren Köpfen bald fo viel Licht aufging, und d daß 
ſie begriffen und ausrechnen. lernten, es brauche nicht mehr, 
als daß ein Kind in der Woche dre. Batzen von ſeinem 
Spinner: verdienſt beyſeits lege und dann, ſep's in der Ord⸗ 
nung. Sie begriffen das auch um ſo leichter, 10 er auf 
den Rath hin, den ihm das Baumwollenmareilt angab, 
zu ihnen ſagte: ein Kind, das jetzt. {don 2 Sah alt, 
muͤſſe „fl Fo, eins, das 16 Jahr alt, 49, eihes, das 15 
Jahr, 50, und nur die, welche unter 15 Jahren, muͤſ⸗ 
fen ihre volle fl. 80 zuſammenbringen, um diefe Zehend⸗ 
freyheit zu erlangen. Ihker etliche fingen bald an, dars 
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über fo warm zu werden, daß ſie zu einander fagten, man⸗ 
muß das Eiſen ſchmieden, weil es warm iſt, Kinder und 
Kindeskinder erlebens vielleicht nicht mehr, daß einem Jun⸗ 
fer ſo ein Wort zum Maul hinaus juckt. 

Und hie und da nahm jetzt ein Baumwollenſpinnerva⸗ 
ter ſein Kind beyſeits und ſagte ihm: was iſt's? willt du 
in der Woche ein halbes Pfund mehr ſpinnen, daß ich 
dir ſo einen Sparhafen machen koͤnne? du haſt danm dein 
Lebtag ein Vortheil. 

Das glaub' ich, ſagten die Kinder, und das gern, recht 
gern, wenn du mir das thuſt, Aetti (Vater). 

Bald darauf riefen ein paar Spinnervaͤter: wir haben 
zu danken, Junker, und wir wollen mit unſern Haushal« 
tungen das anfangen, was ihr ſagt. 

Wir auch, wir auch, Junker, ſagten jetzt ihrer eine 
Menge. 

Uuebereilet euch nicht, ße da der Sunfer, und beſin⸗ 
net euch mit euren Weibern bis morgen, ob ihr's verſpre⸗ 
chen wollt; denn es iſt mir, wie mit den Hirtenkindern, 
wenn's einmal berſprochen it. 5 muß es gehalten ſeyn. 

Es iſt verſprochen, es iſt verſprochen und es muß ge⸗ 
halten ſeyn, ſagten ihrer ſehr viele, und einige festen noch 
gar hinzu: es braucht ſich da nicht zu beſinnen, wir inuͤß⸗ 
ten uns und unſern Kindern ſpinnenfeind ſehn, wenn wir 
uns darüber nur einen Augenblick beſinnen wollten, 
Aber die Reichen im Dorf und die Großen, als ſie 
ſahen, wie das kommen wolle, fingen an die Koͤpfe zu⸗ 
ſammenzuſtoßen und zu einander zu ‚Jagen: jan und denn 
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unſere Toͤchtern, was haben denn ſie, wenn die Spinner- 
kinder ſo zehendfreye Aecker bekommern nn 
Der Junker merkte, daß ihnen etwas nicht recht lag. 
Sie ſtanden bey drey, vieren zuſammen, verwarfen die 
Hände und ſchüttelten die Köpfe. Es wunderte ihn, was 
es ſeh. Er winkte dem Umervogt, der bey ihnen ſtund, 
und fragte ihn: was fie haben n!̃ md mi 
Ja, ſie meynen eben, fo zehendfreye Aecker wurden 
ihre Töchtern auch freuen und ihnen auch wohl thun, wie 
den Spinnerkindern, ſagte der Untervogt. 
Und der Junker: So — moͤchten ſie *. ir, sen 
freye Aecker? . In 
Sie meynen auch, a ach 9 8 fie En 
es wie die andern, und wenn man die Wahrheit ſagen 
muß, ſo muͤſſen ſie zehnmal mehr arbeiten, als die an⸗ 


dern. 0 
Das iſt nur, weil ſie zehen und hundert mal nr 
ge als die armen „Splometttder, krtziedent — 
Und der Vogt: es iſt ſo, s iſt ſo — fuhr abet denn 
doch fort, ihnen das Wott zu reden unt ſagte: then 
der Vortheil nur nicht den Zehenden betrafe, es möchte 
ſonſt font‘, was es wollte; aber der Zehenden iſt ſo eine 
See, Bauernſache, und es ſetzt den größten Verdruß 
enn die e e ee darinn einen 
Sen een 4% zun ᷣ eee e 
Der Geſcheideſte unter den REES nähe 
2 5 naͤmlich dem Uniervogt eingefluͤſtert, er ſolle dem 
Junker dieſes ſagen. Der Junfer aber merkte bald daß 
der 
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der arme Meyer dieſes nicht einmal aus ſich felber fage, 
warf feinen Blick auf den Hügi ſelber, befann ſich einen 
Augenblick wegen der Antwort und ſagte dann: ja, es iſt 
mit dem Zehenden fuͤr die reichen Bauern wirklich eine 
eigene Sache, ſie beſtehen den Zehenden gemeiniglich ſehr 
wohlfeil, aber geben dem Armen in keinem Fall nie nichts 
von dem Vortheil, den ſie von dieſem Beſtehen ziehen. 
Doch wenn den reichen Bauern ſo viel dran liegt, daß 
ihre Töchter auch fo zehendfreye Aecker zur Ausſteuer be— 
kommen, ſo will ich das thun. Ich will einer jeden 
Bauerntochter, deren Eltern ein Wayfenlind, das nicht 
uͤber 7 Jahre alt iſt, ins Haus aufnehmen und brav und 
unklagbar erziehen werden, ſo einen zehendfreyen Acker 
zur Ausſteuer ſchenken, wie einem Spinnertind, das ſeine 
80 Gulden verdient hat, und noch lieber will ich das thun, 
wenn eine von euren Toͤchtern aufweiſen kann, daß ſie 
ſelber etwas gethan, das fo brav und gut iſt, als ein ar⸗ 
mes Kind erziehen, oder ſo viele Jahre in der Ordnung 
ſparen, als die Spinnerkinder dafuͤr ſparen muͤſſen. Aber 
verſteht mich wohl, es muß etwas ſeyn, das nicht bloß 
in ihren eigenen Sack gut iſt. 

Die Sammlung der Bauern that kein Maul auf uͤber 
das, was er ſagte; ihrer viele aber kehrten ſich von ihm 
weg, da er ihnen ins Geſicht ſah. Eine Weile darauf 
fingen ſie unter einander an zu brummen: das ſey nichts. 


Einer ſagte: ſie muͤßten ja aus ihrem Geld kaufen, was 
er den andern verehre. 
Peſtalozzi's Werke. III. 14 
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Ein anderer ſagte: ſo ein Narr bin ich nicht, und ſalze 
mir ſo eine Plage auf, ein fremdes Kind zu erziehen, ich 
babe genug an meinen eignen. | 

Noch einer ſagte: wenn ich etwas Fremdes erziehen 
will, ſo muß es mir im Stall ſchlafen und am Bahren 
freſſen. 

Ja, ja, ſagte wiederum einer, ſo eins, das man im 
Stall anbinden kann, geht wohl an, aber mit einem an⸗ 
dern mag ich nichts zu thun haben. 

Einer oder zwey, die gar hochmuͤthig waren, fanden 
aber doch, ſo ein Kind eſſe zuletzt mit den andern, und 
fie. könnten es immer brauchen, wenn's auch nur zum 
Hinerfüttern und Grasausraufen waͤre. 

Aber es hat ein anderes Bedenken, ſagte wieder einer, 
wer weiß, was er unter dem wohl und unklagdar erzie⸗ 
hen verſteht? und wenn einer Jahr und Tag Muͤhe und 
Arbeit mit einem ſolchen Kind gehabt hätte und der Zum 
ker oder ſeine Erben dann ſagten, es waͤre nicht brav und 
nicht unklagbar erzogen, was wollte einer dann machen? 

Und wenn ſo eins ſtuͤrbe? ſo waͤre wieder das, man 
koͤnnte noch 's Teufels Verdruß davon haben, und wenn 
man's 10 Jahre gehabt haͤtte, ſo waͤre einem denn noch 
niemand nichts ſchuldig. 

Der Junker ſah, daß ſie nicht mit ihm reden wollten, 
ſondern nur unter einander brummten. Er zweifelte nicht 
daran, es gefalle ihnen nicht und er wollte die Gemeind 
entlaſſen, ohne weiter darüber ein Wort mit ihnen zu ver⸗ 
lieren. 1 1 
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Eines Maurers Geſellen, der vor Arners Einfluß 
auf Bonnal ſchon ein halber Schelm war, reine 
Herzensguͤte — des Junker Karls Uuſchuld und 
Anlagen zur Kraft und Selbſtthaͤtigkeit und end— 
lich der Menſch verglichen mit der ſchoͤnen Natur. 


Da kam noch der Michel zu ihm hervor und ſagte: 
es ſey von der aͤrmſten Haushaltung, die gewiß mehr als 
keine andere eine Geiß noͤthig habe, niemand da; die Frau 
liege auf dem Krankenbett und der 0 habe gewiß nicht 
koͤnnen von ihr wegkommen. 


Der Junker befahl ihm im Augerbiic, das beſte Thie, 
das er noch finde, fuͤr den Kienaſt zu kaufen. 

Und der Michel, wenn er fuͤr ſich ſelber eine Geiß ges 
kauft hatte, hätte fie nicht ſorgfaͤltiger ausſuchen koͤnnen. 


Dann warf der Junker noch einen Blick auf das Volk, 
das jetzt von ihm wegging. Es erquickte ihn, daß die' 
Armen und Kinder ſich zu ihm draͤngteu und ihm dank 
ten, und that ihm hingegen weh, daß die Reichen faſt 
alle die Koͤpfe von ihm weghielten und thaten, als wenn 
fie ihn nicht ſahen, fo nahe fie auch an ihm vorbeygingen 


Sein Karl machte ihm ihre Unart vergeſſen. Er ſtund, 
den Baum auf der Achſel und die Geiß an der Hand, die 
Beine wie ein Bauernbub verſpreitend, vor ihm zu und 
ſagte: aber du, Papa! die andern Aetti (Vaͤter) ſetzen 
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Korn alle ihren Buben die Bäume, willſt du mir meinen 
auch ſetzen? N 

Ja freplich, ſagte der Junker. 

Aber kannſt du es auch? fagte der Bub. 

Und der Junker: ich will's dann probiren. 

Siehſt du, erwiederte Karl, man muß ein Loch in 
Boden machen, aber ein großes und tiefes, und Schor— 
herd drein thun, aber faulen, alten, der nicht brennt, und 
dann erſt den Baum darauf, nicht tief; und die Gras— 
motten, die man dazu legt, muß man umkehren, daß ſie 
nicht anwachſen, dann brauchts noch viel, viel, bis er 
recht ſteht und verdoͤrnt iſt. 

Junker. Wer hat dir das alles geſagt? 
Karl. Meynſt du, Papa? die Buben reden jetzt nichts 
als vom Baumſetzen. Sie haben geglaubt, ich wiſſe nichts 
von dieſem, aber mepn, ich habe mehr BE Rn als fie, 
und find doch Bauernbuben. 
Junker. Wer hat dich aber das gelehrt? 

Karl. Der Herr Rollenberger, der weiß mehr, als 
alle Bauern. Ader ich muß jetzt gehen, die andern Bu— 
ben gehen auch mit ihren Geißen. 

Jetzt ſtand Arner mit ſeinem Lieutenant bald allein auf 
dieſer Anhoͤhe. Die glatte Itte zitterte im reinſten Sil⸗ 
bexiicht zu ihren Füßen, die Sonne neigte ſich und der 
Waſſerſpiegel des ſich ſchlaͤngelnden Bachs glänzte von 
Bonnal aus bis Ends zu dem Gebürg, wo feine Herrſchaft 
von der daran ſtoßenden ſich ſcheidet. 

Arner ſah eine Weile ſtaunend fit in diefes liebe Thal 
feiner Herrſchaft hinab und ſagte dann zum Lieutenant, 
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der neben ihm ſtund: es iſt mir jetzt, ich ſehe die Arbeit, 
die wir hier anfangen, auch fo mit dem Bach, von Bon— 
nal weg, fortrinnen und von einem Dorf ins andere kom— 
men, bis an den Thurm, wo ſich Gott Lob meine Sor— 
gen und meine Pflichten enden. Er zeigte ihm dann mit 
dem Finger die graue Spitze des Kirchthurms von Arn— 
heimsend. Die Itte glänzte da nur noch wie ein dünner 
Silberfaden, ſie verlor ſich im Vorhang des Gebuͤrgs, 
und Arner ſagte: das iſt der letzte Ort meines Thals, 
und ſetzte mit einer Art von Wehmuth hinzu: erleb' ich's 
noch, daß wir mit unſrer Arbeit bis nach Arnheimsend 
kommen? 

Es geht vielleicht nicht ſo lang, als Sie ſich vorſtel— 
len, ſagte der Lieutenant. 

Es iſt moͤglich, ſagte Arner, und ich denke, unſere 
Arbeit wird uns vielleicht leichter, je weiter wir vom 
Schloß und von Bonnal wegkommen und gegen Arnheims— 
end vorruͤcken. | 

Darüber lächelte der Lieutenant und ſagte: über den 
diesfaͤlligen Geſichtspunkt, der Ihrer gegenwärtigen Aeuſ— 
ſerung zum Grund liegt, habe ich einmal einen Geiſtli— 
chen vor einem Tiſch voll Junkern und Pfaffen ein der— 
bes Wort ſagen hoͤren. Es war in der Steinmarch und 
man redte an einer großen Herrſchaftstafel von dem Un— 
terſchied der Pfruͤnde, die in einem Marchamt gegen die 
Gewohnheit in der Nähe von den Schloͤſſern beſſer find, 
als in der Ferne davon. Da ſagte ein magerer Pfarret, 
der unten am Tiſch ſaß, mit einer hellen, langſamen 
Stimme, die hinauf toͤnte, daß alle Maͤuler ſchwiegen: 


214 
wenn's recht wäre, Ihr Gnaden und Ihr Hochwuͤrden, 
ſo waͤr's allenthalben ſo. 

Warum? warum? riefen ihm Ritter und Pfaffen wie 
aus einem Mund hinab. 

Warum? Ihr Hochwuͤrden und Gnaden, in der Naͤhe 
von Schloͤſſern hat man Teufel auszutreiben; weit weg 
davon nur Kinder zu erziehen, erwiederte der Pfarrer. 

Die Augen blitzten den Hochwuͤrden und Gnaden, da 
das Wort heraus war. Aber die Geſcheideſten unter ih— 
nen fingen an zu lachen und auf des Pfarrers Geſundheit 
zu trinken. Da merkten die andern, daß dieſes zu thun 
auch ihr Spiel ſey und vom Schleſiſchen Commandeur, 
der oben anſaß, bis zum juͤngſten Degen lachte jetzt al— 
les, und alles trank auf des luſtigen Pfarrers gute Ge— 
ſundheit. Aber noch vor morgen Abend darauf machten, 
das weiß ich gewiß, vom Schleſiſchen Commandeur bis 
zum geringſten Degen hinab ein jeder auf ſeinem Schloß 
wieder Sachen, die der Grund ſind, warum die Geiſtli— 
chen hie und da in der Naͤhe von Schloͤſſern Teufel aus— 
zutreiben haben. f 

Ach, die Menſchen ſind ſo haͤßlich und was man auch 
mit ihnen macht, ſo bringt man's doch nicht dahin, daß 
ſie auch nur ſo ſchoͤn ſind, wie dieſes Thal, ſagte der 
Junker jetzt auf ſeiner Anhoͤhe, auf der er alſo die reine 
Itte in ihrem Silberglanz durch ſein ſchoͤnes Thal bis 
nach Arnheimsend hinfließen ſah; aber in dem Augenblick, 
in dem er das Wort ausſprach, trieb ein Hirtenbub un— 
ser dem Felſen, auf dem ſie ſtunden, eine magere Geiß 
(Ziege) vor ihm her. Er ſtund zu ihren Füßen ſtill, ſah 
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gegen die Sonne hin, lehnte ſich auf ſeinen Hirtenſtock 
und ſang ein Abendlied. Er war die Schoͤnheit ſelber, 
und Berg und Thal und die Itte verſchwanden vor ih— 
ren Augen. Sie ſahen jetzt nur den Juͤngling, der, in 
Lumpen gehuͤllt, zu ihren Fuͤßen ſtund, und Arner ſagte: 
ich hatte unrecht, die Schoͤnheit des Menſchen iſt die groͤßte 
Schoͤnheit auf Erden. 


J. 47. 

Die Gottesfurcht iſt zu allen Dingen nutz, das iſt 
ganz wahr; aber das Traͤumen uͤber die Got— 
tesfurcht und das Maulbrauchen daruͤber iſt nicht 
zu allen Dingen nutz und hat keine Verheißung 
weder des gegenwaͤrtigen noch des zukünftigen 
Lebens. 


Die Geißen, die der Junker den Armen geſchenkt hatte, 
machten faſt in allen Stuben die groͤßte Freude. Am 
ruͤhrendſten war dieſe Freude in der Kienaſtin Stube, fuͤr 
welche der Michel den Junker noch um eine Geiß gebeten. 


Es kann nicht wohl etwas traurigers ſeyn, als das Le— 
ben und das jetzige lange Krankenbett dieſer Frauen. Sie 
iſt mit dem beſten Herzen das elendeſte Menſch worden, 
weil ſie ſich ob dem groͤßten Weltgift unſerer Zeit, ob ar— 
men Buͤcherſachen verirrt. Der alte Pfarrer Flieg in 
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Himmel war an ihrem Ungluͤck ſchuld. Er war ein herz— 
guter Mann, wie ſie auch in ihren guten Tagen; aber 
er war mit ſeinen Sinnen nicht in der Welt, ſondern in 
den Buͤchern, und hat das arme Menſch, das jetzt auf 
dem Todbett lag, mit feiner Jugendlehre aus dieſer Welt 
hinaus und in eine einbildiſche verſetzt, die ihr weder Brod, 
noch Ruhe, noch Segen zeigte, ſondern alles das Gegen— 
theil, bis auf die Stunde ihres Scheidens. 


Es ſteht im Anfang des Worts Gottes oder im erſten 
Buch Moſis im erſten Capitel: „im Schweiß deines An— 
geſichts ſollſt du dein Brod eſſen“ — und mein Großva— 
ter, wenn er dieſen Spruch ſagte, ſetzte allemal noch hin— 
zu: wenn du nicht ein Narr werden willſt und ein Lump 
oben drauf. 


Davon wußte der Pfarrer Flieg in Himmel weniger 
als nichts. Er meynte, wenn feine Kinder nur ordentlich 
ſtill ſaͤßen und den frommen Sachen, von denen er alle 
Sonntag und Donnerstag die Ohren voll zaͤhlte, die 
Woche durch fein ordentlich nachſinnten und links und 
rechts der Gruͤnde Menge wuͤßten und an den Fingern 
herzaͤhlen konnten, warum er, der Pfarrer Flieg in Him— 
mel, dieſes oder jenes fuͤr wahr halte, u. ſ. w. Dieſer 
Pfarrer hat eine Menge Kinder ungluͤcklich gemacht, und 
die Leute, die die ſchlechteſten im Dorf ſind, ſind im ei— 
gentlichſten Verſtand feine Zucht. 


\ 


Er verblendete viele Leute mit der gutmuͤthigen Weife, 
mit der er den Kindern die Religion in die Einbildungs⸗ 
kraft und in das Gedaͤchtniß hineinlegte und ſie in einer 
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Art von Traumſucht darinn verlieren macht, ohne ſie 
durch ihren Glauben und durch ihre Liebe genugſam zu 
den Pflichten, Anſtrengungen und Ueberwindungen, die 
das Leben des Menſchen täglich fordert, genugſam anzu— 
halten und darinn zu beleben. Er war in ſeiner Zeit von 
der Gemeind faſt angebetet. Sein Lob war allgemein; 
nur hie und da machte etwa eine alte Frau, die noch im 
Geiſt und in der thaͤtigen Kraft der Vorzeit erzogen war, 
die Anmerkung: ſeine Kinder werden ſo geſchwind muͤde 
und haben ihren Kopf und ihre Sinnen nicht immer, wie 
ſie ſollten, bey ihrer Arbeit. 

Die Kienaſtin war ein gutes Kind, aber ein zur Lie— 
derlichkeit und zum Traͤumerleben hoͤchſt geneigtes Ge— 
ſchoͤpf und hatte noch dabey die Schwaͤche, ſich fuͤr die 
Erkenntniß ihres Heils, wie fie es nannte, viel einzubil⸗ 
den. Sie war in ihrer Jugend dieſes Pfarrers Herzens— 
käfer. Er nannte fie oft vor ihren Augen und vor den 
andern Kindern himmliſches Kind, Engelöfeele und mehr 
dergleichen Namen. Aber er hat ſie damit ſo ungluͤcklich 
gemacht, als man immer ein Erdenkind mit Himmelstraͤu— 
men ungluͤcklich machen kann. Sie vertiefte ſich mit Nach— 
denken über Gegenſtaͤnde, die uber ihre Kräfte und ihre Kennt— 
niſſe waren und machte ſich den Kopf mit Wörtern und Bor- 
ſtellungen voll, deren Sinn zu begreifen ſie von ferne nicht 
im Stand! war. Sie ward aber dadurch eine liederliche Frau 
und eine unverantwortlich ſchlechte Mutter. Das Hauswe— 
ſen ihres Mannes ging durch ihre Schuld allmaͤlig ganz zu 
Grund. So lange ſie noch bey Haus und Hof waren und 
ihr das noͤthige Eſſen und Trinken ohne große Sorge auf den 
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Tiſch kam, achtete ſie das nicht und lebte in ihren Träu— 
men, wie im Himmel; aber als es mit ihrem wirthſchaft— 
lichen Verderben ſo weit kam, daß ihr Mann Haus und 
Hof verlaſſen und fie in Noth und Elend geriethen, konnte 
ſie ſich in ihre Umſtaͤnde gar nicht ſchicken und ſank in ei— 
nen Mißmuth und Truͤbſinn, der ſie unendlich elender 
machte, als taufend Arme, die ſich in ihrer Noth mit ih— 
rer Hände Arbeit, mit Kraft und Anſtrengung die Noth— 
dürft des Lebens zu erwerben. Der Pfarrer Flieg in Hims 
mel erlebte ſchon ihre Noth; aber anſtatt ſie zu den Kraͤf— 
ten und der Anſtrengung zu erheben, die ſie bedurfte, ſchickte 
er ihr zu Zeiten etwas Gutes zu effen ins Haus und ließ fie 
oft am Abend zu ſich kommen und ſich etwas Frommes 
und Schoͤnes, zu Zeiten aber auch Zeitungen vorleſen. 
Nach ihm kam ein alter Pfarrer, der den Vicari hatte, 
den wir kennen, nach Bonnal und ſie ward in des Hum— 
mels Zeit nicht nur im hoͤchſten Grad elend, ſondern auch 
das Geſpoͤtt des ſich immer mehr verderbenden Dorfs. Sie 
blieb aber in ihren Traͤumen und in ihrer Liederlichkeit 
fortdauernd ſich ſelbſt gleich; der jetzige Pfarrer ſagte ihr, 
fobald er ihr Seelſorger wurde, wo er glaube, daß fie zu 
Haus ſey. Wo er immer ſein Aug hinwandte, fand er 
in ihrem Haus nichts, das ihm zeigte, es wohne eine 
Hausfrau und eine Mutter hier, hingegen war ihr das 
Maul im Augenblick offen, von Religionsſachen mit ihm 
zu reden und ihn zu fragen, wie er dieſes und jenes an— 
ſehe? Er ſagte aber deutſch: du fragſt mich da Sachen, 
an die ich noch nie Zeit gehabt, zu denken, und es nimmt 
mich Wunder, wie du Zeit gehabt habeſt, ſo weit zu 
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kommen? Sie wollte anfangen, ich habe da vom Hr. 
Pfarrer ſelig etliche Buͤcher, aber er unterbrach ſie und 
ſagte: ich halte gar nicht viel auf vielen Büchern in Bauern— 
haͤuſern; die Bibel und ein Herz, das in Einfalt nur 
nicht daran ſinnt, etwas zu erklaren, was es nicht gera- 
dezu verſteht, das ſuche ich in Bauernhaͤuſern und dann 
Karſt und Hauen, die alles unnöthige Erklaͤren aus dem 
Kopf hinaustreiben. Die arme Frau meynte im Anfang 
faſt, der Pfarrer laͤſtere und rede wider Gott, da er alſo 
wider ihre Thorheit redte. Dennoch aber brachte er fie 
in ihrer langen Krankheit, an der ſie auch jetzt noch im 
Vett lag, dahin, daß ſie anfing zu erkennen, ſie ſey in 
ihrer Pilgrimſchaft auf Erden in der Irre herumgelaufen 
und habe gegen ihren Mann und gegen ihre Kinder und 
gegen Gott und Menſchen nicht gehandelt, wie ſie haͤtte 
handeln ſollen. Der gute Pfarrer hatte alle moͤgliche Auf— 
merkſamkeit auf ihre Umſtaͤnde. Er that ihr Gutes, wo 
er konnte und mochte; er las ihr oft ſelber in der Bibel 
vor und zeigte ihr klar, daß er das Beten und das Bi— 
beilefen aufrichtig gern ſehe und nur das unnuͤtze und uns 
verſtaͤndliche Geſchwaͤtz daruͤber nicht billige. Er kam, 
ſeitdem ihre Krankheit ernſthaft war, faſt alle Tage zu 
ihr und ſie fing auch an, ihn recht gern um ſich zu ha— 
ben. Er war jetzt eben auch bey ihr, da der Michel mit 
der Geiß kam und ihnen ſagte: der Junker ſende ihnen 
dieſe Geiß fuͤr die kranke Frau und fuͤr ihre Kinder. 

Das uͤbernahm den Mann und die Frau, daß beyde 
kein Wort hervorbringen konnten. Der Michel verſtand 
ihre ſtumme Sprache und wollte, ohne weiter etwas zu 
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fagen, aus ihrer Stube weggehen. Aber der Pfarrer ſtand 
jetzt vom Bett der kranken Frauen, auf dem er ſaß, auf, 
nahm das Wort fuͤr die jetzt noch ſchweigende Frau und 
bat ihn, dem Junker fuͤr ſie und die ganze Haushaltung 
zu danken. 

Oh, Herr Pfarrer! ich haͤtte das gethan, ohne daß 
Sie mir's ſagten; ich ſehe ja, wie ſie beyde geruͤhrt ſind, 
ſagte jetzt der Michel, und da er fort war, blieb der 
Pfarrer noch eine Weile und theilte mit der ganzen Haus— 
haltung die Freude uͤber die Wohlthat des Junkers. Es 
freute die Kinder, daß der gute Pfarrer ſo bey ihnen 
blieb. Sie trieben die liebe Geiß zu ihm hin, daß ſie 
ihm den Kopf auf den Schooß legte. Er kehrte ihr den 
Kopf gegen die kranke Frau, die auch noch ihre Freude 
ob ihr hatte. Sie nahm die welke Hand unter der Decke 
hervor, krebelte ihr zwiſchen den Hoͤrnern und taͤtſchelte 
ſie auf den Ruͤcken. Waͤhrend dem ſie das that, fuͤhlte 
ſie auch die Liebe des guten Pfarrers, dankte dem lieben 
Gott, der das Ende ihres Lebens noch ſo erquickt, ſeufzte 
aber dabey und fühlte jetzt tief, daß fie durch ihr ganzes 
Leben einen Meynungengott verehrt, aber keinen wahren 
Glauben weder an das Goͤttliche, noch an das Menſch— 
liche gehabt. Sie troͤſtete ſich ihres Irrthums mit der 
Fuͤhrung ihres Lebens, die ſie in ihrer Jugend gehabt, 
ſah jetzt zufrieden das gute Thier an und geluͤſtete ſogar 
von ſeiner Milch, da ſie doch ſchon etliche Tage nicht das 
geringſte als ihr Kraͤuterwaſſer zu ſich genommen. Da 
melkte ihr Mann dle Geiß in ein brandſchwarzes Becken; 
es war das einzige, das ſie im Haus hatten. Er zitterte, 
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als er da mit der einen Hand ihr den Löffel vors Maul 
hielt und mit der andern die ihre an ſich druͤckte, und Thraͤ. 
nen fielen auf ſie herab, als er wohl bekomm's dir, liebe 
Frau Mutter! dazu ſagte. Die Kinder fuͤhrten dann das 
Thier in ihren Stall und ſuchten ihr an allen Hecken Laub 
und Streue. 


9. 48. 
Das Andenken an eine Großmutter. 


Auch in des Rudis Stube war die Freude uͤber die 
Geiß, die der Vater ihnen kaufte, rührend. Die Groß⸗ 
mutter hatte noch vor ihrem Tod an dem Tag, da ſie 
hoͤrte, daß der Rudi Arbeit am Kirchhof bekomme, zu 
ihm: du kannſt will's Gott deinen Kindern auch eine Geiß 
zuthun, daß ſie auch taͤglich etwas Milch bekommen. — 
Jetzt erinnerten ſich die armen Kinder dieſes Worts ihrer 
lieben Großmutter, ſobald der Vater die Geiß in die Stube 
hineinbrachte, und da ſie nun alle in ihrer Freude um 
die Geiß herumſtanden, ſagte der Rudeli zum Vater: 
weißt du auch, Vater, die Großmutter hat noch geſagt, 
wir muͤſſen noch eine Geiß haben. l 

Ja freylich, weiß ich es noch, ſagte der Vater. 


Und das Kind: es iſt doch auch, wie wenn ſie gewußt 
haͤtte, wie es uns noch gehen werde, ſo hat ſie allerles 
vorausgeſagt, wie es jetzt gekommen. 
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Liebe Kinder! ſagte jetzt der Vater, vergeſſet es einmal 
euer Lebtag nie, was ſie in ihren letzten Tagen zu euch 
geſagt hat. Und — ich will es einmal meiner Lebtag 
nicht vergeſſen, was ſie zu mir geſagt hat, erwiederte ihm 
der Rudeli und dann alle Kinder: und wir auch nicht — 
und wir auch nicht. 

Aber wißt ihr was, Kinder? wir wollen nach dem 
Nachteſſen zu einander ſitzen und dann alle Worte zuſam— 
mentragen, die ſie zu einem jeden geſagt hat; dann will 
ich ſie alle auf einen Bogen Papier aufſchreiben, daß ihr 
ſie euer Lebtag behalten und leſen konnt. 

Es freute die Kinder gar, daß der Vater ihnen alle 
Worte, die die liebe Großmutter noch geredt, aufſchreiben 
wolle, da ſie bald von ihnen weg und in Himmel gegan— 
gen. Sie vergagen darob faſt ihre liebe Geiß, die noch 
bey ihnen in der Stube ſtand, und redten das ganze Eſ— 
fen über von nichts, als wie fie alle Worte zuſammen— 
tragen wollen, die ſie von ihrer lieben Großmutter noch 
wiſſen. | 

Der Rudeli ſagte da: gal, Vater, wenn wir fo ihre 
Worte zuſammentragen, ſo iſt es dann, wie die Imbli 
(Bienen) Honig in ihrem Korb zuſammentragen. 

Ja, Lieber, erwiederte der Vater, wenn wir ſo ihre 
Worte alle zuſammentragen und aufs Papier bringen, ſo 
iſt es gewiß eben, wie wenn die Imbli ihren Honig zu— 
ſammentragen und in ihre Zellen ablegen. 


und der Rudeli: gaͤll, Vater, das Papier iſt dann 
wie der Imblikorb? 
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Wir wollen ihm dann fo fagen, wann der Vater es 
darauf geſchrieben hat, ſagte das Naͤnnli. 

Aber koͤnnen wir dann auch Honig daraus en ſagte 
das Liſeli. f 

Ja freylich koͤnnen wir Honig daraus eſſen, erwieder— 
ten das Nännli und der Rudeli. 

Und der Vater: ich hoffe es zum lieben Gott, der Groß— 
mutter Abſchiedsworte duͤnken euch beſſer, als Honig * 
alles in der Welt, das ihr nur eſſen koͤnnt. 

Ja, Vater, ſagte der Rudeli, ſie iſt jetzt im Himmel, 
und dann iſt uns das Papier, auf dem du ihre Worte 
aufſchreiben willſt, wie Himmelbrod. 

So redten fie bey ihrer Erdaͤpfelſuppe, und da fie aus⸗ 
gegeſſen, ging der Rudi zum Baumwollenmareili und ent⸗ 
lehnte bey ihm Dinte, Feder und einen Bogen Papier. 

Es war noch in vielen andern Stuben über dieſe Geis 
ßen eine, große Freude, aber es zeigte ſich doch auch in 
dieſer Freude bey vielen, wie ſchwach und zum Theil 
auch ſchlecht ihr Herz ſey. Einige der ſchlimmſten Lum⸗ 
pen machten ihren Weibern die Bemerkung, ihre Freude 
uͤber dieſe Geißen duͤrfe eben nicht ſo groß ſeyn, der Jun⸗ 
ker habe fie ihnen nichts weniger als geſchenkt, ſondern 
ihnen nur das Geld dazu vorgeſchoſſen. Die meiſten Wei— 
ber waren glaͤubiger und trauten dem Junker mehr Gu— 
tes zu, als ihre Maͤnner; ſie gaben ihnen faſt allgemein 
zur Antwort: er fordert uns das Geld gewiß nicht wie— 
der zuruͤck. Auch die Kinder ſagten faſt einſtimmig: nein, 
nein, Vater, er iſt ja ſo gut, er fordert dir das Geld ge— 
wiß nicht wieder. 
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Der Junker hatte auch bey feiner Aeußerung, ihnen 
das Geld zu ihren Geißen vorzuſchießen, nichts weniger 
als zur Abſicht, es irgend einem wieder zuruͤckzufordern, 
aber da er die meiſten als ſchlechte Leute kannte, ſo wollte 
er, um ihrem Leichtſinn und ihrer Liederlichkeit vorzubeu— 
gen, fie durch dieſe Aeußerung auf eine Art in der Furcht 
behalten, daß ſich keiner unterſtehe, ſeine Geiß zu verlum— 
pen oder etwa gar zu verkaufen, ſondern vielmehr alle 
Augenblicke denken muͤſſe, er ſey nicht ſicher, wenn er ihm 
oder der Geiß einen Augenblick nachfrage. 


— . —— ̃ͤ— 


J. 49. 
Das erſte Hinderniß des Wohlſtands und der beſ— 
ſern Erziehung der armen Kinder — ihre eigne 
Mütter, oder ſchlechter Männer ſchlechte Weiber. 


Da der Rudi von feinen Kindern, die der Großmut⸗ 
ter letzte Worte, wie Imbli den Honig, zuſammentragen 
wollten, weg zum Mareili ging, um bey ihm Dinte, 
Feder und einen Bogen Papier dafuͤr zu entlehnen, fand 
er bey ihm die Stube voll Spinnerkinder, die bey ihm 
abredten, morgen zu Mittag alle mit einander in einem 
Zug zum Junker ins Pfarrhaus zu gehen und ihm fuͤr 
den Sparhafen und die zehendfrepen Aecker, wozu er ih— 
nen verhelfen wolle, zu danken. 

Ehe 


\ 
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Ehe aber diefe Kinder zu ihm kamen, hatten die mei- 
ſten von ihnen daruͤber mit ihren Müttern einen Kampf; 
denn als die Väter mit der Nachricht; von dem Batzen⸗ 
ſparen und den zehendfreyen Aeckern vom Junker heim— 
kamen, war unter zehn Spinnerweibern kaum eins, die 
nicht den Kopf ſchuͤttele. Weit die meiſten ſagten, der 
Junker ſey ein Narr, daß er glaube, ſo etwas ſey moͤg⸗ 
lich und ausfuͤhrbar, ſie aber, naͤmlich ihre Manner, 
jenen noch weit die groͤßern, daß fie ſich das von ihm has 


ben angeben laſſen. Was wollte doch, ſagten fie, fo ein 


Herr auf einem Schloß, wo alles vollauf iſt, von ihrer 
Ordnung wiſſen und urtheilen koͤnnen, was in unſern 
Häuſern, wo man ſich des Bettelns kaum erwehren kann, 
moͤglich oder nicht moͤglich iſt? Wir bringen ja, ſagten 
ſie ferner, manchmal, wenn wir uns nicht wohl darnach 
richten, in der Woche kaum einen Batzen zu Salz fuͤr, 
und ihr duͤrft es ins Maul nehmen, von Dublonenerſpa— 
ren zu reden? Etliche und das von den allerliederlichſten, 
ſagten gar, wenn doch die Maͤnner nur nicht wollten von 
der Haushaltung reden, ſie wiſſen uͤberall nicht, was eine 
Haushaltung ſey. Dieſes Wort iſt im Maul von unor⸗ 
dentlichen Weibern bedeutungsreich und es iſt gewiß, die 
Weiber von Bonnal widerſetzten ſich dieſem Batzenſparen 
aus keinem andern Grund, als weil ſie, der Unordnung 
gewandt, ſich ſcheuten, etwas anzufangen, das, wie ſie 
wohl ſahen, zur Ordnung und zur Rechenſchaft geben führen 
konnte und fuͤhren mußte; aber ſie wurden diesmal nicht 
Meiſter; die Männer hattens dem Junker fo heilig und 
feyerlich verſprochen und wolltens jetzt haben. Viele er— 
Peſtaloni's Werke. III. 15 
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Härten jetzt ihren Weibern mit Ernſt, daß es ſeyn konne 
und ſeyn muͤſſe, — und die Menge der Kinder ſchlugen 
ſich jetzt in dieſem Streit auf die Seite der Vaͤter und 
baten fie, fie füllen doch machen, daß ihre Muͤtter ihnen 
dieſe Freude und dieſes Gluck nicht verderben konnen. 
Das zuͤrnte viele Mütter und viele ſagten ihren Kindern: 
haltet doch eure Maͤuler, ihr habt euch nichts darein zu 
miſchen, was Dater und Mutter mit einander haben. 
Aber die Mütter mußten endlich nachgeben. Es war ih⸗ 
ren Männern ernſt, dem Junker ihr Verſprechen zu hal⸗ 
ten, und da ihre Weiber mit ihrem Widerſpruch dagegen 
kein End machen wollten, fingen ihrer etliche endlich an, 
den Kopf zu ſchuͤtteln und ihnen mit kurzen Worten zu 
ſagen: es muß ſeyn. Und da die Weiber ſahen, daß ſie 
nichts ausrichteten, gaben ſie ſich endlich auch zur Ruhe 
und ſchwiegen von der gaͤnzlichen Unmöglichkeit der Sache, 
die ſie behauptet. Einige zwar blieben muͤrriſch und 
brummten uͤber ihre eigenſinnigen Maͤnner, die alles nach 
ihrem Kopf wollen und ihnen nichts nachfragen; andere 
aber gaben ſich im Ernſt zufrieden und fingen an aufrich⸗ 
tig zu glauben, die Sache ſey ausfuͤhrbar und koͤnnte ih— 
ren Kindern einſt nüglich werden. Die Kinder aber freu- 
ten ſich über alle Maßen und glaubten jetzt, da ihre Muͤt⸗ 
ter den Vaͤtern nachgeben mußten, die Sache ſey vollkom⸗ 
men gerathen und koͤnne nicht mehr fehlen. Sie jubelten 
laut und jauchzten in allen Gaſſen herum. 


227 


/ 


J. 50. 5 
Das zweyte Hinderniß der gleichen Sache — der 
Neid der Reichen. | 


Aber ihr Jubel dauerte nicht lang. Das Jubeln und 
Jauchzen der armen Spinnermaͤdchen that den Bauern— 
föchtern in den Ohren weh. Sie hatten fo gern auch 
zehendfreye Aecker gehabt, und bekamen jetzt keine, weil 
ihre Vaͤter den Preis, um welchen ihnen der Junker auch 
zehendfreye Aecker zukommen laſſen wollte, zu hoch fan- 
den. Und es iſt wahr, ſo ein ſiebenjaͤhriges Kind ins 
Haus aufnehmen und brav und unflagbar erziehen, bis 
es erwachſen, iſt fuͤr Menſchen, die nicht zum Voraus 
fuͤr ein ſolches Kind Liebe und Mitleiden haben, eige zu 
ſchwere Laſt, als daß man ſie fuͤr einen ſolchen Acker ſich 
aufladen ſollte. Die meiſten Vaͤter wollten nichts von 
zehendfregen, Aeckern um dieſen Preis hoͤren und ihre Wei— 
ber auch nicht; aber fie meynten, wenn ihre Töchter keine 
ſolche Aecker bekommen koͤnnen, ſo muͤſſe man die Sache 
hintertreiben und man werde das etwa wohl koͤnnen. Des 
Geſchwornen Huͤgis Frau ſagte zu ihrem Mann: der neue 
Meiſter im Schloß handelt, wie wenn er das ganze Dorf 
auf den Kopf ſtellen wollte; das muͤſſen und koͤnnen wir 
nicht leiden. 


Aber was koͤnnen wir machen? erwiederte ihr Mann. 


Wenn ihr nichts machen koͤnnt, erwiederte die Frau, 
ſo wollen wir Weiber etwas verſuchen. — Mit dem ließ 
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ſie ihn ſtehen, lief zur Thuͤre hinaus, ſuchte ein paar 
Weider, von denen fie wußte, daß fie mit ihr daruͤber 
gleich dachten und uͤber den Junker und das ganze Weſen 
gleich wild ſeyen und fügte laut zu ihnen: es jen eine 
Schande und ein Spott, daß ihre Maͤnner alles gehen 
laſſen, wie es der Großhans im Schloß gern ſehe. Sie 
allein traue ſich, wenn ihr auch nur ein paar Weiber an 
die Hand gehen wollen, der verdammten Sache, die jetzt 
im Thun ſep, noch ehe eins von ihnen ins Bett gehe, ein 
Ende zu machen. 

Die Weiber ließen ſich das nicht zwehmal ſagen. Sie 
ſuchten ſelber ein halb Dutzend, bey denen es, um fie 
hiezu zu bereden, nichts brauchte, als Feuer zum Zunder 
zu legen. Sie zeigten ſich zu dem Bodsfpiel bereit, ſo— 
bald ſie nur ein Wort davon hoͤrten. Es ging auch keine 
halbe Stunde, ſo ſtund in allen Gaſſen ſo ein dickes Weib 
da bey einem Brunnen oder bey einer Thuͤre und machte 
den armen Spinnerleuten dieſer Sache halber den Kopf 
groß. Die Huͤgin war im Angeben das Vorroß und im 
Ausfuͤhren der Meiſter. Sie verſtandens ſo gut, dum— 
men Weibern fo etwas einzuſchwatzen, als es der Hart« 
knopf verſteht, dergleichen Weibern einzuſchwatzen, was 
kein Aug geſehen, kein Ohr gehoͤrt und in keines Men— 
ſchen Herz aufgeſtiegen, das verſtehe er und kann es ihr 
erklaͤren. 

Sie behauptete ihnen unter die Naſe, es ſey die groͤßte 
Narrheit, was ſie abreden, ſie koͤnnen's doch nicht halten. 
Sie ſollen nur auch denken, wenn heute die Kinder hun— 
gern und ſie ſelber Schuhe oder einen Nock noͤthig haben, 
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and es Winter fen und kalt, ob's ihnen denn möglich, 
das Geld ſo liegen zu laſſen und nicht anzuruͤhren und 
Mangel zu leiden? und ſollen doch auch nicht ſo einfaͤltig 
ſeyn und ſich dergleichen Sachen einbilden, ſie wolle ih— 
ren Kopf daran ſetzen, ſie koͤnnen es nicht. — Wir glau— 
ben das ſelber, wir glauben das ſelber, ſagten mehrere 
von den Spinnerweibern, denen das Sparhafenweſen ſchon 
zum Voraus zuwider war. Andere ſetzten noch hinzu: 
wir haben es ſelber nicht wollen und alles gethan, was 
wir konnten, es zu hintertreiben, aber unſere Maͤnner ha⸗ 
ben es dem Junter verſprochen und zwingen uns jetzt das 
zu. — Die Huͤgin erwiederte: was fragt ihr hierinn euern 
Maͤnnern nach? ſie haben unrecht und ihr koͤnnt das nicht 
zugeben, ihr muͤßt nicht leiden, daß der Zwingherr im 
Schloß ſich in eure Haushaltungen hineinmiſche. Was 
geht das ihn an, was ihr mit eurem Spinnen verdient, 
und was ihr mit eurem Verdienſt machet? Das geht ihn 
nichts an. — Wir glaubens ſelber, wir glaubens ſelber, 
wenn wir's nur anders machen koͤnnten, erwiederten viele. 
— Ihr muͤßt es anders machen, ihr müßt es anders ma- 
chen, ſagte jetzt die Huͤgin, wenn ihr dieſes Narrenzeug 
euern Kindern nicht im Augenblick aus dem Kopf bringt, 
ſo denkt an mich, ihr habt dann eine ſchoͤne Arbeit. Zu⸗ 
erſt richtet ihr euch im Dorf jedermann, der etwas zu fa- 
gen hat und an dem etwas gelegen iſt, uͤber den Kopf 
und hintennach eure Kinder ſelber und den Junker auch. 
Fragt nur nach, er hat ſchon an der Gemeind darauf ge— 
deutet und geſagt: wenn die Sache verſprochen ſey, ſo 
wolle er auch dabey ſeyn und machen, daß ſie muͤſſe ge⸗ 
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halten werden. Und wohin langt das? Wehen von 1 
kann das wiſſen? 

Ja, das kann weit langen, das kann weit De und 
es kann fo kommen, Frau Gevatter! ſagten, faſt ehe fie 
noch ausgeredt, viele von den Spinnerweibern und ſetzten 
hinzu: nein, nein, wir brauchen niemand vor den Kopf 
zu ſtoßen, wir haben deſſen gar nicht noͤthig, und denn 
euch gar nicht, wir haben ſchon zu viel Gutes von euch 
genoſſen. Man hats uns auch ſo angegeben, und wir 
haben gar nicht gewußt, daß ihr das ſo uͤbel nehmt. 

Ihr koͤnnt jetzt thun, wie ihr wollt, aber wenn ihr 
dem Lumpenjuheyen nicht auf der Stelle ein Ende macht 
und eure Kinder heimkommen laßt und ſorgt, daß ſie von 
dem Zeug ſtill ſind, ſo ſeht dann, was ihr angeſtellt. 
Einmal mir komme dann keine mehr vor die Thuͤre, es 
mag ihr aufſtoßen, was es will. — Das war das Wort, 
mit dem die Hugin immer endete. 

Ja freylich, freylich muͤſſen ſie heimkommen (aa ſchwei⸗ 
gen, war die Antwort der Spinnweiber. 

Ihrer etliche ließen das Nachteſſen ob dem Feuer an- 
brennen und die Kinder in der Wiege ſchreyen, und ſuch— 
ten uͤber Kopf und Hals, wen ſie fanden, nach den Kin— 
dern zu ſchicken, daß ſie heimkommen und mit ihrem Ler⸗ 
men und Juhepen ſtill ſeyen, weil's mit der Sparhafen⸗ 
Sache und mit den zehendfreyen Aeckern nichts ſeh. Viele 
von dieſen Weibern waren recht froh, daß ſie eine Gele— 
genheit gefunden, ihren Maͤnnern in dieſer Sache entge⸗ 
genarbeiten zu konnen. Nur wenige gingen zuerſt heim, 
ſich mit ihnen daruͤber zu berathen. Weit die meiſten 
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ſchickten den Bericht, es ſey nichts mit dem Sparhafen⸗ 
weſen und fie follen heimkommen, ihren Kindern, ohne vor⸗ 
her mit ihren Maͤnnern zu reden. 
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Die Geſchichte der Erlöſung dieſer Kinder aus 
der gr ihrer we b 

* Das Mareili las Be den guten Kindern eben den ſchon⸗ 
ſten Bündel Garn aus, den es im Haus halte, daß ſi ie 
dem Junker auch etwas von, ihrer Arbeit bringen und zei⸗ 
gen konnen, als der. Hiammpäuslerin Chriſtoffeli und des 
Halloris Betheli, über Kopf und Hals. daher ſprangen, und 
ſobald ſie in die Stube hineinfamen, ihren Geſchwiſterten 
ſagten, ſie follen geſchwind, geſchwind heimkommen, es 
ſey nichts mehr mit dem Spee und den zehend⸗ 
freyen Aeckern. 

Es war den Kindern in der Stube, faſt wie wenn 
man. ihnen ſagte, 1" tämen nicht in Himmel, als fi das 
Horten g nd 4 N 

Das Mareili 1 auch ſelber mit feinem Garnausſu⸗ 
chen auf und fragte die Kinder, die fo. außer Athem in 
die Stube hineindamen: was 3 auch, begegnet, daß 
man die Kinder ſo geſchwind heimrufe? und warum es 
denn auch mit dem Sparhafenweſen nichts ſeyn ſoll? Der 


Ehriftöfieli fagte: er wiſſe es nicht, er ſey bey ſeiner Geiß 
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geivefen und hätte, lieber weiß nicht was thun wollen, als 
von ihr weggehen, aber er habe one, in Gil kunnt, 
dieſen Bericht zu ſagen. f N 

Das Liſebetheli aber ſagte: ſeine Gotten, die BR 
ne Aebin, fen bey der Mutter geweſen und habe ihr Ba— 
chen und Mahlen abgeſchlagen und gut Jahr und alles 
aufgekuͤndt, wenn ſie nicht auf der Stelle dem Sparha⸗ 
fenlaͤrm ein Ende mache und ihren Kindern daruͤber das 
Maul zuthue. Das Mareili fragte das Betheli, ob noch 
mehr dergleichen Weiber, wie die Aebin ſich in dieſe Sa— 
che miſchen? — Das glaub' ich, ſagte das Betheli, es iſt, 
wie wenn ſie es abgerebt; ; in allen Gaſſen ſteckt ſo eine 
Geſchwornin, die einen Laͤrm uͤber dieſe Sache macht. An 
der vordern Gaß, bey der Aebin, ſind ihrer zwo, und es 
haben ihnen ein ganzer Haufen Spinnerweiber in die Haͤnde 
hinein verſprochen, es muͤſſe nichts aus der Sache geben. 
Sie flehen letzt noch bey einander. Es iſt ein Gered, wie 
wenn's im Dorf brennte und die Mutter hat geſagt, die 
Huͤgin ſtelle ſich gar wie ein Eidgenoß. 

Nun, ich habe faſt Luft, dieſen Eidgenoß auch zu fer 
hen, und, Kinder, wentrs ſo iſt, daß ihr auf der Stelle 
aus der Stube fort und heim müßt, ſo will ich, denke 
ich, euch begleiten und auch ſehen, ob denn das ſo ſeyn 
muͤſſe, wie der Bericht jetzt lautet. 

Da baten die Kinder das Mareili alle, ja, ja, komm 
doch mit uns heim und mache, daß unſer Zug Morgens 
auch vor ſich gehe. — Sie drängten fi ch mit ihrem Bit⸗ 
ten an das Mareili an, daß es ihrer faſt En los wer: 
den konnte. 
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Draͤngt euch nur nicht fo an mich an, fagte das Ma⸗ 
reili, ich will gern mit euch und ſehen, was hiater dieſer 
Sache ſtecke — und ging dann mit dem ganzen Zug zu 
des Halloris Haus, wo der Haufe Leute noch bey einander 
war, an deren Spitze die Huͤgin ſtand, die ihr Maul dar⸗ 
uͤber ſo weit aufthat. 5 5 1 

Sie hatten ein Weſen, ſie hatten ein Treiben, die 
Weiber mit einander, fo lange ſie niemanden ſahen; 
als ſie aber das Mareili und den Zug Kinder erblickten, 
ſtund ihnen das Wort im Maul ſtin. Viele kehrten ſich 
um, ſchlichen ihren Hausthüren zu und ſelber die Huͤgin 
ſtellte ſich hinter ein paar andere Weiber zuͤruͤck, damit f ie 
dem Mareili nicht in die Augen falle. 

Das Mareili that, wie wenn niemand da waͤre und 
ſtund, der ganze Zug hinter ihm, zu der Mutter des Ber 
theli und ſagte: was iſt doch auch das fuͤr eine unver⸗ 
ſchaͤmte Sache, in einer Viertelſtunde mit feinen Kindern 
ſo hinauf und hinab zu machen? Ich weiß wohl, was 
dahinter fiedt, aber wenn ich wollte, ich koͤnnte denen, die 
Schuld daran ſind, noch bey Tagsheitere heiß machen. 
Das iſt kein Spaß, wenn ein Junker etwas Gutes im 
Dorf will, ihm auf eine ſolche Art Steine in den Weg zu 
legen. Es braucht ſich aber deſſen gar nicht; ich meyne, 
ihr thut mir wohl den Gefallen und beſinnet euch des beſ— 
ſern. Der Zug muß morgen ſeyn, und ich thue es nicht 
anders, und wenn ihr nicht wollt und Unchriſten genug 
ſeyd, das Gluck eurer Kinder mit Füßen von euch wegzu— 
ſtoßen, ſo habt ihr es denn mit mir zu thun. Ich ſage es 
gerade heraus: wenn eins unter euch iſt, das das hinter— 
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treiben will, was der Junker fo aus gutem Herzen für 
euch und eure Kinder einrichten und anordnen will, ſo 
behalte ich ihm alle Wochen zwey Batzen von feinem Garn 
zuruck und will feinem Kind dieſen Sparhafen ſelber mar 
chen. Lauft daun meinetwegen mit dem Garn uͤber den 
Berg, einmal ſo lang ihr mir arbeitet, muͤßt ihr in die 
Ordnung hinein, die der Junker will, oder ſagen: ware 
um?, Und dann iſt noch ein Punkt. Ich will jetzt nicht 
das Maul aufthun; aber ihr verſteht mich wohl, was ich 
meyne und was ich machen kann, wenn ich will; und 
denkt an mich, ich thue, was ich kann, dem Junker zu 
helfen zu dem, was er will. Er will, nichts, als was 
euer und eurer Kinder Gluͤck iſt. vic i un 36 

Die dicken Weiber, die fig). hinter ſich gezogen, ſobald 
fi ie ihn ſahen, machten ſich nun mit ſammt ihrem Vor⸗ 
roß, der Huͤgin, voͤllig aus dem Staub, ehe es zehn 
Worte geredt. Die Opinnerweiber aber wußten nicht, wie 
ſie ihm genug gute Worte geben wollten, Be es nur wies 
der ſchwiege. re 

Du haſt wohl: 9 0 — es iſt nicht e — es iſt 
gewiß ſo — wir haben nur nicht gedacht, daß du dich der 
Sache annimmſt, ſonſt hätten wir uns wohl gehuͤtet, und 
es muß ſicher ſeyn, wie du willſt, ſie muͤſſen den Spar⸗ 
hafen gewiß haben und morn dem Junker alle mit einan⸗ 
der danken, und ſonſt in allweg, es möchte ſehn, wie es 
wollte, wenn dir etwas dran liegt, ſo wiſſen wir wohl, 
daß wir das Brod von dir haben und es kommt uns ge⸗ 
wiß kein Sinn daran, daß wir dir um jemands andrer 
willen etwas zum Verdruß thun, es moͤchte ſeyn, was es 
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wollte. — Aber es kannle ſeine Weiber und glaubte nichts 
weniger, als vollends an die ſchoͤnen Worte, die ſie ihm 
jetzt gaben, und es, ſprach ihnen noch lange, lange zu, 
wie ſchlecht fie fegen, wie ſchlecht fie an ihren Kindern 
handeln, und wie undankbar ſie ſich gegen den Junker 
betragen. Wie manche, ſagte ſte zu ihnen, iſt von euch, 
der er erſt noch heute eine Geiß zum Almoſen geſchenkt, 
und wenn er ſie euch morgens, weil ihr euch ſo beträgt, 
wieder zum Stall hingus nimmt, ſo hat er nicht mehr als 
recht, 

Ja, ja, ſagten jest viele Biber und einige: daran 
haben wir nicht einmal gedacht. — Dann baten die Wei⸗ 
ber das Mareili noch einmal, es ſoll ihnen doch jetzt auch 
glauben, fie ſehen ein, daß ſie gefehlt und daß es der 
Junker gut meyne, und es muͤſſe ſicher alles gehalten ſeyn, 
was ihre Maͤnner dem Junker verſprochen. Und da es 
ſie nun ſo in der Ordnung ſah und wirklich, glaubte, ſie 
gehen jetzt mit ihrem gegebenen Wort nicht mehr den 
Krebsgang, ſo zeigte es, ihnen fein gutes Herz noch ein⸗ 
mal, indem es ſich bey ihnen auf eine Art wie entſchul⸗ 
digte und zu ihnen fagte; ich habe meiner Lebtag faſt mit 
niemand geredt, wie jetzt mit euch. Es iſt ſonſt gar nicht 
meine Art, mich in etwas zu miſchen, das mich eigent⸗ 
lich nichts angeht, oder etwas durch drücken und durchſetzen 
zu wollen, wozu ich kein Recht habe; aber da ein paar 
Meiſterkatzen im Dorf mit Gewalt durchſetzen und durch⸗ 
ſchlupfen wollten, daß das nicht geſchehen muͤſſe, was der 
Junker mit ſo gutem Herzen fuͤr euch und eure Kinder 
und das ganze Dorf einrichten wollen, ſo habe ich ge⸗ 
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glaubt, ich muͤſſe jetzt dieſen Weibern zeigen, daß ihr mich 
ſo viel angeht, als ſie, und daß ich, wenn's aufs Ge— 
waltbrauchen ankomme, im Dorf etwas ſo gut en 
Anne, als ſie. 


J. 52. 

Ein gutes Naturmenſch und ein auf die rechte Art 
geſchuletes neben einander, und hinter ihnen 
das Schickſal der Meiſterkatzen und ihrer Maͤn⸗ 
ner Notharbeit. 


Die junge Reinoldin, die gerade vor des Haloris Haus 
gegenüber wohnt, ſtreckte, fo lange das Mareili mit den 
Spinnerweibern redte, den Kopf, ſo weit ſie konnte, zum 
Fenſter hinaus. 

N Dieſe Frau iſt nicht weniger ein ſonderbares Menſch, 
als das Mareili und vollends fo gut als es. Der Unter 
ſchied zwiſchen ihnen iſt, daß die Reinoldin nicht ſo auf 
die Arbeit und den Verdienſt abgerichtet und desnahen auch 
bey weitem nicht ſo vorſichtig iſt, als das Mareili, aber 
hingegen iſt ſie denn auch gar viel wilder. Sie kann ſich 
gar nicht beſitzen, wenn fie glaubt, es leide jemand Un⸗ 
recht, und hat gar keine Ruhe, wenn fie meynt, ſie ſollte 
jemand helfen können und es doch nicht kann. Sie rich— 
tet aber mit allem ihrem guten Willen wegen ihrer Unge— 
duld gar viel weniger aus, als das Mareili, das wahrlich 
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jedes Wort abwiegt, das es auch zu dem geringſten Men⸗ 
ſchen ſagt, die Reinoldin hingegen, wenn ihr etwas als 
recht oder nicht recht vorkommt, achtet es nicht, Vater 
und Mutter, Freund und Verwandte, und wer es in der 
Welt ijig vor den Kopf zu ſtoßen. N 

Unter allem Vorgeſetztenvolk it fie wohl das einzige 
Weib, dem es auch von Herzen wohl iſt, wenn es ein 
recht rothbackiges Taunertind in einem reinlich gewaſchenen 
Rock vor den Augen ſieht. 

Sie war ſchon laͤngſt des Narrenhochmuths der Ge— 
ſchwornen und des unflaͤtigen Unterſchieds müde, den et— 
wa ein Dutzend Bauern im Dorf zwiſchen ſich und den 
andern machten, und der keinen andern Grund hatte, als 
daß fie son Vater und Großvater her als ein Geſchwor— 
nenvolk immer mehr Eide auf der Seele und mehr Och— 
ſen im Stall hatten, als das uͤbrige, wie ſie meynten, 
nicht zu ihnen gehoͤrende Bauernvolk. 

Dieſe Reinoldin ergriff jetzt den Augenblick des Streits, 
den das Baumwollenmareili mit den Meiſterkatzen und 
den Spinnerweibern im Dorf gehabt, mit Freuden, um 
offen und geradezu vor jedermann, der es gern ſehe oder 
gern hoͤre, zu zeigen, daß ſie in Ruͤckſicht auf den Ehren⸗ 
unterſchied, welcher Ochſenhalber und Eidhalber zwiſchen 
Leuten und Leuten im Dorf ſtatt finde, mit ihren Ver— 
wandten nicht gleicher Meynung ſey. Sobald ſie merkte, 
warum es bey dieſem Auftritt zu thun war und was die 
Meiſterkatzen eigentlich wollen, und hinwieder die Art ſah, 
womit das Mareili ihnen das Maul zugethan und fie ore 
dentlich heim ſpazieren gemacht, nahm fie ihre beyden dk 
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teſten Kinder an die Hand, ſtund mit ihnen unter die 
Baumwollenweiber und Kinder zum Mareili zu und ſagte 
zu ihm: da haft du jetzt auch noch zwey Kinder an dei- 
nen Zug auf morgen; wenn ſie ſchon nicht ſpinnen koͤn⸗ 
nen und Gott Lob nicht noͤthig haben, es zu lernen oder 
zu treiben, fo muͤſſen fie dem Junker doch danken, daß 
er es fo gut mit dem Dorf meynt und machen will, daß 
es den aͤrmſten Leuten darinn einmal auch wohl gehen 
koͤnne. 

Es hätte nichts begegnen koͤnnen, das das Mareili beſ— 
fer freute. Es ſchuͤttelte der Reinoldin ihre Hand und 
wollte ihm fuͤr die Spinnerkinder danken und ſagte: das iſt 
ein Meiſterſtuͤck, was du thuſt. Dann ſprang es noch zu 
ihren zwe Kindern, nahm ſie beyde bey der Hand und 
ſagte auch ihnen, wie ſehr es ſie freue, daß ſie mit den 
Spinnerkindern und ihrem Zug auch zum Junker gehen 
und ihm danken wollen. Dann redten ſie noch viel von 
den Meifterfagen, die den guten Kindern ihre Freude we⸗ 
gen des morndrigen Zugs verderben wollten. Beyde erei— 
ferten ſich wieder mit dem Haufen Spinnervolk, das um 
fie herumſtund, daß fie ſich fo leicht von ihnen am Nar- 
renſeil herumfuͤhren laſſen. 

Die Meiſterkatzen waren ſchon längſt fort und wieder zu 
Haus; aber es ging ihnen nicht gut. Sie hatten faſt alle 
das Ungluͤck, daß ihnen ihre Männer für dieſen Dienſt 
nicht dank dir Gott ſagten. 

Waͤre ihr Anſchlag gerathen, ſo waͤren freylich auf der 
Welt keine braͤvere und keine geſcheidere Weiber geweſen, 
als ſie; aber weil es gefehlt, ſo war es nicht ſo, im Ge⸗ 
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gentheil, ihre Männer ſagten jetzt faſt alle, es feg ein 
dummer Streich geweſen; fie hatten wohl vorausſehen koͤn— 
nen, daß es ſo komme. 

Etliche ſagten gar, warum ſie nicht zuerſt mit ihnen 
Rath gehalten und immer meynen, daß alles auf ihren 
verdammten Weiberkopf heraus muͤſſe? 

Es war nicht Zorn, es war nur Angſt, warum fie fo 
redten. Sie fuͤrchteten das Mareili und meynten gar, die 
Blitz⸗Reinoldin, wie man ſie jetzt nannte, wiegle ihns 
noch auf und habe ihre Freude daran, wenn ſie machen 
konne, daß der Junker ihren Weibern elwa eine öffentliche 
Schande anthue. 

Der Hägin und der Aebin ihre Männer ſtunden bey 
einer halben Stunde im Eck unten an der Gaſſe, zu ſehen, 
ob denn das Mareili und die Reinoldin auch gar nicht auf⸗ 
hoͤren wollen, ihr Maul zu brauchen. Dieſe ſahen und 
merkten richtig, daß fie aus Angſt daſtanden und horchten. 
Aber je laͤnger ſie daſtanden, je mehr verſpreiteten dieſe 
die Haͤnde und ſchuͤttelten die Koͤpfe. Das machte den 
zwey Dorfmatadoren fo angſt, daß fie zuletzt ſelber zu ih⸗ 
nen hinzuſtanden. 

Ihr ſolltet jetzt die Troͤpfe ſehen, wie ſie das Mareili 
baten, es ſoll doch auch nicht ſo gar thun, ihre Weiber 
haben's auch nicht gemeynt, wie man's ihnen jetzt aus: 
lege, und ſie moͤgen gar wohl leiden, was der Junker 
mache, und wenn er den Spinnerkindern noch mehr ſchen— 
ken wolle, als nur das, ſo gehe ſie das gar nichts an, ſie 
moͤgen es ihnen von Herzen gern goͤnnen. 
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Der Aebi, der der duͤmmere war, ſetzte hinzu: wenn 
wir dem Junter noch mehr zu Gefallen thun koͤnnten, als 
nur das, ſo wollten wir's gern thun. 

Was bildeſt du dir auch ein, ſagte da das Mareili zu 
ihm, daß du ins Maul nehmen darfſt, dem Junter einen 
Gefallen zu thun? Ich mepne, er thu' euch einen Gefallen 
und nicht ihr ihm. 

Freylich, freylich und ja, ja, es hat's niemand an⸗ 
ders gemeynt, ſagten fie beyde, und was weiß ich, was 
ſonſt noch. 

Da hat's jetzt auch geheißen, ſchweig Herz und red 
Maul, ſagie die Reinoldin, ſobald die zwey ihnen den Ruͤ— 
cee getehrt. 

Ich meyn's auch, ſagte das Mareili, ſie ſind ja braun 
und blau worden, ſo haben ſie dran worgen muͤſſen, eh 
ihre Freundlichkeit ihnen zum Hals heraus und ab der Zunge 
herab wollte. 

Aber was machen? ſagte der Huͤgi, als er wegging, es 
iſt jetzt ſo. Man hat ja heute an der Gemeind geſehen, 
wer Meiſter iſt. Der Lumpenhans im Pfarrhaus hat dem 
Kalberleder nur ein paar Worte geſagt, und der arme Teu— 
fel hat uͤber Hals und Kopf den Nußbaum, der an des 
Pfarrers Gartenhaag ſteht, umhauen muͤſſen. Er haͤtte 
lieber weiß nicht was gethan, als das. Doch hat's ſeyn 
muͤſſen. So iſt es jetzt. 
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. 55. 

Der Alte von Bonnal fleigt an dem Babyloniſchen 
Thurm, auf dem er eine Weile herumguckte und 
das Land beſchaute, eine Treppe hoͤher, wo er 
einen weitern Horizont und eine ausgedehntere 


Ausſicht hat. 


Arner empfing, als er am Abend heimkam, ſchon eine 
Antwort von Bylifsky auf feine zwey Briefe. Sie lau⸗ 
tete woͤrtlich alſo: 

Lieber! Ich kam eben, als ich deine zwey Briefe erhielt, von 
einer Reiſe, auf der ich mich in Mißmuth uͤber meine Lage zu 
zerſtreuen ſuchte, aber es nicht konnte. Ich kam wirklich 
mit dem Entſchluß heim, meine Stelle niederzulegen; jetzt 
aber thue ich das nicht und koͤnnte es nun fuͤr mein Le— 
ben nicht thun. Seitdem ich deine Briefe habe, wacht die 
Hoffnung, daß die alten Zwecke des Herzogs vielleicht doch 
noch erreichbar ſeyen, wieder lebendig in mir auf; aber 
freylich ſehe ich auch, daß dieſes nur auf andern Wegen, 
als auf denen, die man bisher eingeſchlagen, moͤglich ſeyn 
kann. Ich bin mit deinem Meper ganz überzeugt, daß, 
wenn es je moͤglich iſt, dem Volk des Landes und dem 
Verderben, in welches es ſo tief verſunken, wieder auf— 
zuhelfen, ſo iſt es durch das Volk und feine Menſch⸗ 
lichteit ſelber. Der Gedanke: gib dem Volt, was in ihm 
ſelbſt liegt, belebe in ihm, was es ſelbſt hat, rege die 
Menſchlichkeit, die in ihm ſelbſt liegt, an, und thue hie⸗ 
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für bein Moͤglichſtes, fo kann es in dem Weſentlichen, 
Wenigen, das es bedarf, ſich wirklich ſelber helfen und 
hilft ſich ſelber — dieſer Gedanke fuͤllt jetzt meine ganze 
Seele. Du biſt gluͤcklich. Hätte ein Fuͤrſt für ſein Reich 
Menſchen und Mittel, wie du fuͤr dein Dorf, er wuͤrde 
als ein Gott daſtehen mitten unter feinem Volk,, Ja, 
Freund! es wuͤrde ihm dann leicht ſeyn, eine neue Schoͤ⸗ 
pfung zu beginnen; der jetzt durch alle Arten der Ver⸗ 
kuͤnſtlung ſo verwirrte und erſchoͤpfte Welttheil wuͤrde auf 
ihn ſchauen, als auf einen Retter in ſeiner Noth. Dein 
Meyer hat mich für dich traͤumen gemacht, wie unſer 
edle Herzog fuͤr ſein Reich geträumt hat, ehe man ihn ſo 
ſchrecklich betrogen. Ich will und darf nicht hoffen, daß 
auch du fo betrogen werdeſt. Das wäre unglücklich und 
ſchrecklich. Halte feſt an deinen Verſuchen und ſchreibe 
mir oft. Sie ſind fuͤr die Menſchheit hoͤchſt wichtig. Ich 
ſchaue von nun an auf Bonnal als auf einen Ort hin, von 
dem auch mir in meiner Lage Huͤlfe kommen kann, wie 
von dem Herrn. Ja, Freund! Ich will auf Bonnal hin« 
ſchauen, als auf ein Licht, das mir leuchtet in meiner 
Finſterniß. Denn wahrlich, ich ſitze in meiner aͤußern 
Hoͤhe im Innern meiner ſelbſt in einer tiefen Finſterniß, 
und wenn ich deine Lage mit der meinigen vergleiche, ſo 
iſt mir, du ſitzeſt im Licht oder geheſt wenigſtens einem 
Licht, das in der Finſterniß leuchtet, entgegen. Sicher 
haͤtte ich, wenn deine Briefe geſtern nicht auf dem Tiſch 
gelegen waͤren, meine Stelle niedergelegt. Unſer Land iſt 
auf Kinder und Kindskinder verloren. Der verruchte Mann 
macht aus dem Hof alle Tage mehr, was er ſelbſt iſt, 
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und denn hinwieder der Hof aus dem Volk das, was er 
iſt. Er jagt jeden Heller Staatsgeld, den er in ſeine 
Klauen bringen kann, zum Teufel, und macht, daß jeder 
von allen, die an eine unſerer zahlloſen Staats-Krippen 
zu gelangen vermoͤgen, auch hinwieder jeden Heller zum 
Teufel jagt, den er in ſeine Hand zu kriegen vermag. 
Das iſt noch das geringſte Uebel. Aber daß er den ge— 
ſunden Geiſt, beydes, fuͤr den Erwerb des Eigenthums 
und fuͤr ſeine Erhaltung und alle reine Begriffe uͤber den 
noͤthigen Staatseinfluß in dieſem Gegenſtand zu Grund 
richtet, indem er die Eigenthuͤmer liederlich und als lieder— 
lich frey macht und die Erwerbskraft von Staatswegen 
ihrer Liederlichkeit und den Vorzuͤgen, die ſie in ihrer Lie— 
derlichkeit und Unordnung beſitzen, unterwirft und preis 
gibt, das iſt's, wodurch er Tauſende und Hunderttauſende 
im Lande zu Grund richtet. Das Geld, das er für den. 
Augenblick verlumpet, wuͤrde, ſo weit es auch langt, uns 
nicht toͤdten, wenn ſein Einfluß auf die Sitten, Denkungs— 
und Handlungsweiſe aller Stände uns nicht toͤdtlich wäre. 
Doch ich will an meiner Stelle bleiben, wenn mein Herz 
ſchon noch vor Furcht vor der Zukunft zittert. Aller gute, 
alte Sinn fuͤr das Volk loͤſcht ſich mit jedem Tag mehr 
unter uns aus. Alles wird nur fuͤr das Aeußere und auf 
den Schein berechnet; fuͤr das innere Weſen des Wahren 
und des Guten ſorgt bald keine Seele mehr. Wenn ein 
Dutzend wilde Schweine oder ein paar Woͤlfe in das Ge— 
biet einer Herrſchaft einbrechen und ein paar Korn- oder 
Haberaͤcker zu Grund richten, ſo uͤberlaͤßt man die Sorge, 
fie niederſchießen zu laſſen, dem Hertrſchaftsherrn nie; der 
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Staat miſcht ſich ein. Die Jaͤgercommiſſion ſchickt augen: 
blicklich ein halb Dutzend fuͤrſtliche Jaͤger auf ſein Gut, 
um daſſelbe von dieſem Viehuͤbel zu befreyen; aber wenn 
Menſchenverderber, wie dein Hummel und die tauſend 
ſeines gleichen, ganze Doͤrfer zu Grund richten, ſo kraͤht 
kein Hahn darnach und es iſt keine Landscommiſſion da, 
die einen Jaͤgerburſchen gegen ſolche in Menſchengeſtalt 
erſcheinende wilde Schweine und Woͤlfe auf die Herrſchaf— 
ten hinſchickt, das Land von ihnen zu reinigen. — Doch 
ich will anfangen, ſeit langem das erſtemal froh und hoff» 
nungsvoll zu athmen, ſo ſchlimm alles auch noch aus— 
ſieht. Ich habe eine Ahnung, daß jetzt doch etwas be— 
gegnen koͤnnte, das in der Lage der Dinge, wie ſie jetzt 
iſt, einige Aenderung hervorbringen koͤnnte. Es ſind dem 
Herzog Kleinodien, deren Werth in die hunderttauſende 
geht, geſtohlen worden; aber man darf ihnen nicht oͤffent⸗ 
lich nachfragen; der Herzog will's nicht. Helidor hat ihm 
angegeben, er wolle der Sache im Stillen nachfor— 
ſchen; aber ich ſehe, er macht das Nachforſchen ſtill 
und hat gewiß ſeine Gruͤnde. Endorf und ich ahnen das 
Schlimmſte, aber wir ſchweigen und muͤſſen ſchweigen. 
Ohne uns zwey und dem Dieben felber weiß kein Menſch 
ein Wort davon. Auch du mußt fuͤr einmal ſchweigen, 
es iſt nothwendig. Lebe wohl und ſchreibe mir oft von 
Bonnal, aber rede diesfalls noch mit niemand von mir. 
Ich will fuͤr einmal auch mit niemand und am wenigſten 
mit dem Herzog von der Angelegenheit in Bonnal reden. 


Bylifsky. 
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Dieſer Bylifsky war als erſter Miniſter des Herzogs 
ſehr ungluͤcklich. Dieſer lernte ihn in Tagen kennen, wo 
beyder Herzen, zum hoͤchſten Dienſt der Menſchheit gleich 
geſtimmt, fuͤr das Herzogthum alles zu erzielen ſuchten, 
was ſie darinn zu erzielen moͤglich glaubten, und ich muß 
nothwendig von beyden etwas umſtaͤndlicher reden. 


——— ͤ —— —ꝛ—ͤ—ä—fñä— 


9. 54. N 

Ein Beytrag zur Erklaͤrung des Worts: es iſt leich— 

ter, daß ein Schiffſeil durch ein Nadeloͤhre ein— 

gehe, als daß ein Reicher ins Reich Gottes ges 
lange. | 


Der Herzog war in feinen fittlichen und geiftigen An— 
lagen zum edelſten Mann im Land geboren. Dieſe ſchie— 
nen ihn vollkommen in Uebereinſtimmung mit dem erha— 
benen Rang, den er beſaß, auszuzeichnen. Er ſchien ſei— 
ner Anlagen halber berufen, (den Landesſegen im Herzog— 
thum auf eine Weiſe zu begruͤnden, wie bey Jahrhunder— 
ten kein Fuͤrſt den Landesſegen in ſeinem Land befoͤrdert 
hat. 

Aber ſeine Erziehung war denn auch wieder wie dazu 
geeignet, in ſeinem Innerſten das wieder zu Grund zu 
richten, wozu ihn feine Neigungen und Kräfte ausgezeich— 
net anzuregen und zu beguͤnſtigen ſchienen. Er lebte Er: 
ziehungshalber vollkommen im Widerſpruch mit ſich ſelbſt, 


* 


246 


taglicy) in Umgebungen, die vom Morgen bis am Abend 
dahin wirkten, ihn ſo ſchwach, ſo ſinnlich, ſo zerſtreut, 
fo ungeiſtig und fo oberflaͤchlich zu machen, als nur ims, 
mer ein vornehmes Knaͤbchen durch Ueberladung von Sin— 
nenkitzel, krafttoͤdtender Aufwart und zuvorkommender Be— 
dienung ſchwach, ſinnlich, zerſtreut, ungeiſtig und ober, 
flaͤchlich gemacht werden kann, und dabey noch taͤglich ge— 
wohnt, die niedrigſte Selbſtſucht als die allgemeine Trieb— 
feder des Fuͤhlens, Denkens und Handelns aller ſeiner 
Umgebungen anzuſehen und alles Scheinſchoͤne und Schein— 
gute derſelben mit der Schlechtheit dieſer Selbſtſucht ſicht. 
bar befleckt, in taͤndelnder Schwaͤche vor ihm ſtehen zu 
ſehen, wirkten dieſe Umgebungen fo zerreißend und zerfid- 
rend auf das Innere ſeiner erhabenen Anlagen, als neuer 
Wein auf alte Schlaͤuche, in die man ihn hineinſchuͤttet, 
zerreißend und zerfiorend einwirkt. Sein Ungluͤck war in 
diefer Ruͤckſicht ſehr groß. Er war unter dieſen Umſtaͤn— 
den zugleich von einem Lehrer, dem er innigſt anhaͤnglich 
war, faſt in eben dem Grad enthuſiaſtiſch einſeitig fuͤr 
das Erhabene und Göttliche der Menſchen-, Armen- und 
Volksliebe angefuͤhrt und angefeuert, als die ungluͤckliche 
Kienaſtin vom Pfarrer Flieg in Himmel fuͤr bibliſche oder 
vielmehr kirchliche Meynungen enthuſiaſtiſch einſeitig an— 
gefuͤhrt und angefeuert worden iſt. Dabey aber ward er 
auch hinwieder für die Geiſtesſtaͤrke und phyſiſche und gei⸗ 
ſtige Anſtrengung, die die fuͤrſtliche Ausuͤbung einer zur 
Erhabenheit geſteigerten Menſchen-, Armen- und Volks- 
liebe erfordert, ganz ungebildet und vernachlaͤßigt gelaſſen, 
und beſtimmt darüber völlig vernachlaͤßigt worden, eben 
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wie dieſe ungluͤckliche Frau für die phyſiſche und geiftige 
Anſtrengung fuͤr die gute Fuͤhrung ihrer Haushaltung und 
fuͤr alles Gute, das ſie fuͤr ihren Mann und fuͤr ihre Kin— 
der auch im Herzen trug, ungebildet und vernachlaͤßigt 
gelaſſen und daruͤber voͤllig verwahrlost wurde. 

Bylifsko war in Rückſicht auf feine Bildung nicht in 
dem Grad das Opfer widerſprechender Maaßregeln und 
Anſichten. Er war in Ruͤckſicht auf ſeine Geiſtesbildung 
unendlich beſſer als der Herzog beſorgt und auch von Ju— 
gend auf an unermuͤdete Anſtrengung und anhaltenden 
Fleiß gewöhnt; aber dennoch gingen feine Einfichten und 
Fertigkeiten einſeitig nur von literariſchen Anſichten aus 
und waren hinwieder von einer nur von Buͤreau's- und 
Cabinetsarbeiten praktiſch unterſtuͤtzten Thaͤtigkeit beſchraͤnkt. 
Er erkannte die Realbeduͤrfniſſe und Realfundamente des 
Volkslebens und der Bildung zu demſelben und beſonders 
in den Erwerbsſtaͤnden ſo wenig als der Herzog, und ſo— 
bald dieſer an die Regierung kam, ließ er in Publicatio— 
nen, von denen man haͤtte glauben ſollen, die Engel im 
Himmel haͤtten ſie ſelber geſchrieben, verkuͤnden, die Sorge 
ſeines Lebens werde bis an ſein Grab nur dahin gehen, 
fein Volk zu begluͤcken, er ſprach in denſelben ganz un— 
umwunden aus, der Menſch als Menſch ſey durch die 
Erhabenheit der Anlagen und Kraͤfte, die er von Gottes— 
wegen beſitze, ihm und dem Staat mehr werth, als er 
ihm durch alles, was die Welt und ihre Einrichtungen 
dem Menſchengeſchlecht an Macht, Ehre, Wuͤrde und Ei— 
genthum je geben koͤnnten, je werih ſeyn und werth wer— 
den koͤnne, und er werde desnahen auch in keinem Fall 
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irgend ein Individuum eines Stands zum Nachtheil def- 
fen, was er von Gotteswegen allen, befonders den Armen 
und Niedern im Land, ſchuldig feg, beguͤnſtigen, u. ſ. w. 
Ich kann nicht fortfahren, es thut mir weh, Proclama— 
tionen, die fo traͤumeriſch ſchoͤn find, abzuſchreiben. Sie 
reißen mächtig hin und betruͤben gewöhnlich, wenn ihre 
Hoffnungen fehlſchlagen, eben ſol heftig. Bylifsky lebte fel- 
ber in Hoffnungen, die ihn hernach fo ſehr taͤuſchten und 
der Herzog aber war in ſich ſelbſt ſo ſelig, als er ſie 
ſchrieb, wie er in feinem Leben vorher nie war. Bylifskg 
nahm ſelber mit Antheil an dem Verfaſſen dieſer Procla— 
mationen, und traͤumte ſich, obgleich er ſchon im Anfang 
zu fuͤhlen anfing, es ſey in einigen derſelben vieles wo 
nicht groß geſprochen, doch zu leicht auf ſich genommen, 
dennoch die Ausfuͤhrung von einigen weſentlichen Theilen 
dieſer Verſprechungen unendlich leichter, als er ſie hernach 
fand. Aber er fand ſich bald in ſeinen Hoffnungen ſchreck— 
lich getaͤuſcht. Die Proclamationen waren kaum gedruckt 
und den Leuten, ich moͤchte ſagen, noch naß zugeſandt, 
fo ſtroͤmten von allen Seiten ganze Haufen armſelige, ſich 
fo heißende Volks-, Erziehungs-, Gewerbs- und Men— 
ſchenfreunde, mitunter auch ſchlechte, ſehr ſchlechte Men— 
ſchen nach Hof, worunter die ſchlimmern ſich gar nichts 
daraus machten, einander in die Ohren zu fluͤſtern: wenn 
wir nur zu einer Privataudienz vor ihn gelangen, ſo ha— 
ben wir ſicher gewonnenes Spiel. So gut als der Her— 
zog iſt, ſagte jeder zu ſich ſelber, verſpricht er uns ſicher 
auch etwas; wenn wir nur einmal ſeinen Finger haben, 
ſo wollen wir denn ſchon machen, daß wir ſeine Hand 
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auch bekommen. — Sie irrten ſich gar nicht. Der Her⸗ 
zog freute ſich bald eines jeden Narren, der mit einem 
Menſchenfreundlichkeitsprojekt zu ihm hinkam, und wenn 
einer feine Lieblingswoͤrter: „Volk, Erziehung, Kultur, 
Sandesglüd und auch Kunſt und Wiſſenſchaft“ — recht 
viel in Mund nahm und dabey ein Geſicht ſchnitt, wie 
wenn ihm von den ſchoͤnen Sachen, die dieſe Woͤrter bee 
zeichnen, die Augen uͤbergehen wollten, glaubte der gute 
Herzog nicht bloß, der Mann ſey davon wirklich ergriffen, 
ſondern auch, er verſtehe das gruͤndlich und wohl, von 
dem er ſo ergriffen und belebt vor ihm dazuſtehen ſchien. 
Es ahnete ihm nicht einmal, daß man ſehr belebt für Ge⸗ 
genſtaͤnde ſeyn koͤnne, die man gar nicht verſtehe, und 
noch weniger, daß man mit Gegenſtaͤnden, die man ganz 
wohl verſtehe, dennoch windbeuteln und Zwecke zu erzie— 
len ſuchen koͤnne, die man gar nicht zur Schau ſtelle, 
foudern wohl zu verbergen wiſſe, bis man zu feinem Ziel 
gelange. Der gute reine Sinn des edeln Mannes war 
ſchrecklich mißbraucht. Schlechte Menſchen entlockten ihm 
viele Wohlthaten und zeigten ſich undankbar. Betrüger 
forderten ihm Geld zur Befoͤrderung des offentlichen Wohls 
und des Menſchenheils an Leib und Seel, zur Anlegung 
von Inſtituten, Schulen und Fabriken ꝛc. ꝛc., zur Aeuf— 
nung des Feldbaus und faſt zu allem denkbaren Guten. 
Faſt alle konnten wohl reden. Ihre Worte ſtimmten mei— 
ſtens mit dem, was der Herzog ſo ſehnlich wuͤnſchte, zu— 
ſammen. Er gab und geſtattete auch ſehr vielen von ih— 
nen, was fie nur wuͤnſchten. Aber faſt alle mißbrauch— 
ten ſein Zutrauen. Viele betrogen ihn mit vollem Be— 
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wußtſehn. Auch Erziehungskanſtler, Erziehungstraͤumer 
und Erziehungspraktikanten draͤngten ſich an ihn an mit 
Vorſchlaͤgen, die Erziehungs- und Unterrichtshalber viele 
ſeitig umwarfen, was im Weſentlichen von Alters her 
ſchon da war und durchaus in ddieſem Weſentlichen nicht 
durch etwas real Beſſeres erſetzt wurde. Die einten tru— 
gen, ohne Ruͤckſicht auf Mittel, Umſtaͤnde und Ueberein- 
ſtimmung des Ganzen, auf hoͤhere Betreibung einzelner 
Wiſſenſchaften, auf allgemeine Vervollkommnung der Aka⸗ 
demie, auf Umſchaffung vieler von dieſen in Univerſitaͤten 
und allgemeine Befoͤrderung der Vielwiſſerey im Ganzen, 
andere auf Befoͤrderung der Induſtrie im allgemeinen und 
in einzelnen Faͤchern, ohne beyderſeitige Ruͤckſicht auf den 
Mangel der Grundbildung zur geiſtigen und phyſiſchen 
Thaͤtigkeit, deren vorhergehende Ausbildung den gluͤcklichen 
Erfolg ſolcher ſowohl wiſſenſchaftlicher, als wirthſchaftli⸗ 
cher Anſtalten allein zu ſichern vermag. Sie trugen ſich 
ſelbſt unter einander widerſprechend, auf die heterogenſten 
Maaßregeln zur Befoͤrderung einzelner Unterrichts -und 
Bildungsgegenſtaͤnde an, ohne das Ganze der Erziehungs⸗ 
gegenſtaͤnde gemeinſam mit einem Blick ins Aug zu faſ— 
fen. Weitaus die meiſten von dieſen Faͤcherkuͤnſtlern hate 
ten nicht im geringſten einen Begriff von der Menſchen— 
bildung im reinen Sinn des Worts, eben ſo wenig von 
der Veredlung der haͤuslichen Erziehung zur individuellen 
Witwirkung fuͤr das Erziehungsweſen; ſich ſelber in allem, 
was ſie wollten und vorſchlugen, durchkreuzend, ſprachen 
die einten bald den hoͤhern, bald den niedern Wiſſenſchaf— 
ten das Wort. Es fehlte faſt allen ohne Unterſchied an 
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Umficht über das ganze Weſen der Erziehung und an Auf: 
merkſamkeit uͤber ihre erſten Fundamente, ſo wie auch auf 
dem aͤußern Zuſammenhang aller Bildungsmittel und Bil⸗ 
dungsanſtalten unter ſich ſelber und eben fo an ihrer ins 
nern Uebereinſtimmung mit dem Naturgang, nach welchem 
alle Kraͤfte unſers Geſchlechts nach ewigen Geſetzen ent— 
faltet werden, ſo wie mit der Wahrheit der Lage und der 
Umſtaͤnde eines jeden Individuums, deſſen Kraͤfte durch 
die Erziehung entfaltet werden ſollen. 

Bylifsky ſah dald, daß der Boden, auf den ſie ihre 
Zwecke hinbauen wollten und ſollten, unter ihren Fuͤßen f 
ſchwankte, und daß ſie mit den Plaͤnen, die ſie vorhatten, 
auf ihrem Weg nicht nur nicht vorwaͤrts konnten, ſondern 
auch das Gute und Solide, das im Leben in der Erzie— 
hung des Volks von der alten Zeit her noch erhalten wor— 
den, zu Grund richten wuͤrden; aber er fuͤhlte jetzt eben 
fo ſehr, daß er die Kenntniſſe nicht habe und die Fertig⸗ 
keiten nicht beſitze, die erfordert wurden, den Anſtalten 
und Verſuchen, die der Herzog begonnen, eine andere 
Richtung zu geben. Dieſer aber ging auch bey dem, was 
offenbar ſchon als mißlungen angeſehen werden mußte und 
deſſen weiteres Verderben er durch ſeinen Einfluß leicht 
hätte ſtill ſtellen koͤnnen, mit einer ganz ultrafuͤrſtlichen 
Selbſtſtaͤndigkeit zu Werk. Er war von der Wahrheit der 
allgemeinen Begriffe, von denen er in ſeinen Verſuchen 
ausging und von der Reinheit der Zwecke, zu denen er 
hinzielte, ſo eingenommen, daß er jede ſelbſtgefuͤhlte Ue— 
bereilung darinn entſchuldigte und als bey feiner Lage und 
bey den Mitteln, die er fuͤr ſeine Zwecke in ſeiner Hand 
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habe, fuͤr ganz unbedeutend erklaͤrte. Er war in Ruͤck⸗ 
ſicht auf die ſchnelle Erzielung ſeiner Endzwecke ſo unge— 
duldig, als immer der Kaiſer Joſeph, und wollte dieſel— 
ben, wie dieſer, durchaus ſchnell durchgeſetzt haben und 
ihren endlichen Erfolg noch bey ſeinem Leben mit ſeinen 
Augen ſehen. Es war lange ſein Wort, wenn in ſo wich— 
tigen Dingen auch zehn Verſuche fehlen, ſo muß man 
ſich dadurch nicht abſchrecken, ſondern ſich noch aufmun— 
tern laſſen, den eilften zu verſuchen. Aber ſo unermuͤdet 
und bepnahe unerſchoͤpflich er in der Anwendung feiner 
aͤußern Kräfte auch war, fo mangelte es ihm und denen, 
die er fuͤr ſeine Zwecke brauchte, meiſtens an wahrer und 
ſicherer Kraft fuͤr das innere Weſen derſelben, und eben, 
weil er zu viel auf die aͤußern Mittel ſeiner Zwecke, be— 
ſonders auf feinen Geldbeutel baute, den er in feinen Traͤu— 
meranſichten für unerſchoͤpflich glaubte, fo machte ihn auch 
die Erfahrung darum fo lange nicht klug und Bylifsky 
war auch beſonders ſo lange in einer ſehr unangenehmen 
Lage, weil er lange und allgemein als der Miturheber al— 
les deſſen, was der Herzog verſuchte, angeſehen war und 
angeſehen werden konnte, weil er, da Nelkron und En— 
dorf die meiſten Verſuche des Herzogs ſchon in ihrem An— 
fang mißbilligten, lange, dieſen Herren entgegen, ihnen 
das Wort redte und der allgemeinen Wahrheit von der 
Anſicht dieſer Verſuche mehr als dem Erfahrungstakt die— 
fer Altern und geuͤbtern Staatsmaͤnner zutraute. Dieſe 
waren desnahen auch ſeit Jahren mit Bylifsky etwas ge— 
ſpannt und redten jetzt, da die Erfahrung ihre Anſichten 
gerechtfertigt, von der Theilnahme und Schuld, die By— 
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lifskß an den Verſuchen des Herzogs gehabt, auf eine 
Weiſe, mit der ſie dieſem zu nahe traten; denn er hatte 
ſich wirklich ſchon lange Muͤhe gegeben, den Herzog we— 
nigſtens von der immer ſteigenden Koſtbarkeit einiger die— 
fer Verſuche zuruͤckzulenken; aber dieſer, durch fein gan— 
zes Leben ungewohnt zu rechnen und das Verhaͤltniß ſei— 
ner Geldkraͤfte zu dem, was er wollte, mit einiger Sorg— 
falt ins Aug zu faſſen und immer ſo gleichguͤltig als un— 
wiſſend in dem, wozu ſeine Unternehmungen hinfuͤhren, 
achtete auf keine ihm von Bylifsky diesfalls gemachte Vor— 
ſtellungen, auch da noch, da dieſe Unternehmungen ins 
wirklich Unerſchwingliche hinlangten, bis endlich die Menge 
der Erfahrungen von der perſoͤnlichen Schlechtheit und 
wirklichen Verworfenheit einiger Perſonen, denen er ſein 
Zutrauen geſchenkt, zu den Geldverlegenheiten, die dieſe 
Verſuche veranlaßten, hinzukam und er, von dieſen Er— 
fahrungen aufgeſchreckt, das Benehmen einiger dieſer Leute 
etwas naͤher zu unterſuchen befahl. Da kam denn frey— 
lich ein ſolcher Greuel des Mißbrauchs ſeines Namens und 
ſeiner Guͤte heraus, der ihn im Innerſten erſchuͤtterte und 
ihn in den Zuſtand verſetzte, daß er endlich, durch die 
Menge der Erfahrungen von der Schlechtheit der Mens 
ſchenfreunde und Volksmaͤnner, die ihn betrogen, gleich— 
ſam uͤberwaͤltigt, in ſeinem Glauben an die armſeligen 
Machwerke dieſes zudringlichen Geſchlechts müde war, und 
da Endorf und Nelkron ihm zu verſtehen gaben, daß er jetzt 
ſelber ſehe, wie fie gegen Bylifsky recht gehabt haben, gab 
er ihnen volligen Beyfall, und beyde, fo edle und gute 
Männer fie auch ſonſt waren, waren dennoch nicht un⸗ 
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befangen genug, den Unterſchied der Fehler des Herzogs 
und derjenigen Bylifsky's richtig in’s Aug zu faſſen und 
dem letzten fo weit Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, als 
er es verdiente. Indeſſen hatte Bylifsky in allen Staats⸗ 
angelegenheiten das Vertrauen des Herzogs gar nicht ver— 
loten, nur redte er uͤber ſeine ehemaligen Menſchenfreund— 
lichteitsliebhaberehen kein Wort mehr mit ihm, und man 
ſah, wenn nur von ferne davon die Rede war, eine ſtille 
Wehmuth über fein ganzes Geſicht ausgegoſſen und er ſaß 
dann neben ihm in ſtillem Schweigen, wie ein koͤniglicher 
Freund neben einem lieben General, der ihm eine große 
Schlacht verloren, in ſtiller Wehmuth ſitzt und von der 
verlornen Schlacht kein Wort redt. 


9. 55. * 
Ein Unmenſch erſcheint. — 


In dieſer Lage der Dinge und in dieſer Stimmung des 
Herzogs geſchah es, daß er in die Hand Helidors gerieth, 
von deſſen Einfluß Bylifsky in feinem Brief an Arner 
redte. Dieſer Helidor iſt ein Menſch, der bey der Ge— 
waltskraft ſeltener Anlagen in tiefe Schlechtheit verſunken, 
für das innere göttliche Weſen der Menſchennatur durch— 
aus keinen Sinn mehr hat, und darum auch den Men— 
ſchen und die Menſchennatur wie ſich ſelber verachtet. Er 
lebt ganz hingegeben in den Gefuͤhlen des kraftvollſten und 
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gewaltthaͤtigſten der Thiere, die ſich des Tags in den 
Hoͤhlen und Waͤldern verbergen, des Nachts aber in die 
Thaͤler und Triften einbrechen, ihren Raub zu ſuchen. 
In den Gefuͤhlen einer ſo eingewurzelten Tagesſcheue, ne— 
ben einer ſo gewaltthaͤtigen Nachtkraft, die ihm beydes 
zur andern Natur geworden, mußte er nothwendig aller 
Gewaltihaͤtigkeit, zu der der Thierſinn der Meuſchenna— 
tur unfer Geſchlecht hinzufuͤhren vermag, fo weit er im⸗ 
mer konnte, das Wort reden. Er ihat das auch mau une 
uͤbertrefflicher Kunſt. Er redte ungumſchraͤnkter Willtuͤhr 
jeder Macht und jedes Mächtigen unbedingt dat Wort, 
und wenn man ihm dagegen ein wandte, die Anerkeanung 
einer ſo unbeſchraͤntten Will uhr eines jeden Maͤchti⸗ 
gen ſtoße das innere Gefühl der Menſchennatur ſelber, 
indem es den milden Sinn der goͤttlichen und menſchli⸗ 
chen Wahrheit den ſelbſtſuchtspollen Anſpruͤchen eines uns 
goͤttlichen Lägengeiſts und einer unchriſtlichen, unmenſch⸗ 
lichen rechtloſen Gewaltthaͤtigkeit unterordne, antwortete 
er, das alles ſepen Traͤume einer die Menſchennatur in 
der Kraft und in den Beduͤrfniſſen ihrer geſellſchaftlichen 
Verhaͤltniſſe nicht anerkennenden Weiberſchwaͤche, die man 
in gewiſſen Ruͤckſichten mit Stillſchweigen uͤbergehen muͤſſe; 
hingegen über den Vorwurf, die Anerkennung einer un⸗ 
bedingten und unbeſchraͤnkten Willkuͤhr jeder Macht untere 
grabe allen Begriff des Rechts ſelber, ließ er ſich weitlaͤu— 
fig ein und behauptete, das Recht im geſellſchaftlichen Zu— 
ſtand beſtehe in nichts, als in der Vernunft der 
Macht ſelber; alles menſchliche Recht komme von der 
menſchlichen Macht her. Ohne Macht ſey, fo lange die 
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Welt ſteht, kein Recht in die Welt gekommen und werde 
ewig keins darein hineinkommen, und hinwieder, keine 
Macht ſtehe unter irgend einem Recht und kein Maͤch— 
tiger konne je unter irgend einem ſolchen ſtehen, weil al— 
les Recht einzig von der Macht ausgehe und in ihrer 
Freyheit, d. i. in ihrem geſicherten Uebergewicht uͤber al 
les, was ihr entgegenſtehend recht ſeyn und recht heißen 
wolle. Er behauptete gerade hinaus, ohne dieſe Freyheit 
der Macht ſey ſie ſelber ein Unding und nicht wahrhaft 
da. Auf den Einwurf, eine menſchliche Macht, die auf 
eine ſolche Art geſichert ware, koͤnnte bey der allgemeinen 
Schwaͤche der menſchlichen Natur allem Heiligen des goͤtt— 
lichen Rechts und allen Fundamenten des menſchlichen 
Rechts entgegenſtehen, ſpottete er hohnlaͤchelnd über den 
Begriff, daß etwas Goͤttliches im Recht ſtecke, und uͤber 
das Menſchliche im Recht ſagte er, wo er ſich ungenirt 
äußerte, das Menſchliche im Rechten ſtehe ſich in feiner 
Armſeligkeit in allen Verhaͤltniſſen ſelber entgegen und ende 
ſich bey allen Bocksſpruͤngen und Schlangenkruͤmmungen, 
durch die es den Schein dieſes Widerſpruchs wider ſich ſelbſt, 
ſeitdem die Welt ſteht, von ſich abzulenken geſucht habe, 
in der Wirklichkeit der Dinge immer dennoch in Verhaͤlt— 
niſſen, die in ihrem innern Weſen dem Recht der Maus 
gegen die Katze und des Wolfs gegen das Schaf gleich 
ſehen, wie ein Ey dem andern. Wenn man ihm hier— 
uͤber antwortete, daß das Menſchengeſchlecht ſich in die— 
ſem Fall doch in einem traurigen Zuſtand befinde, erwie— 
derte er, es ſep einmal nicht anders, die Sache ſey, wie 
ſie fep ‚ed koͤnne fie niemand aͤndern; aber da der Maͤch— 

tige 
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tige und Hohe es leicht habe, ſich in ſeinen Wuͤnſchen be— 
friedigen zu machen, an fen er gewoͤhnlich auch, wie der 
edle Löwe, großmüthig, und nicht wie die gemeinbuͤrger⸗ 
liche Hyäne, gefräßig; man muͤſſe alſo und dürfe ſich auf 
die Großmuth der Maͤchtigen verlaſſen; es fen diesfalls 
für das Menſchengeſchlect kein andrer Ausweg moͤglich, 
und wenn. man ihm mit Anerkennung der allgemeinen 
Schwaͤche der Menſchennatur und ſogar mil einer Art von 
Billigung der Verachtung, die er gegen dieſelbe zeigte, auf 
dieſes Fundament hin ſelber vorſtellte, das thieriſche Ge⸗ 
waltsgefuͤhl, das eine gemeinbuͤrgerliche Seele zu einer 
Hyäne, machen koͤnne, ſey in der Men ſchennatur allgemein 
und konne jede ſchwache Menſchenſeele, in welchem Ver⸗ 
haͤltniß fie auch immer lebe, durch den Beſitz einer unbe⸗ 
ſchraͤnkten Macht gewalithaͤtig machen und die Erfahrung 
der Welt ſpreche einſtimmig aus, der Beſitz der Macht 
gefaͤhrde allgemein die Vernunft der Macht ſelber und un⸗ 
ter hundert Menſchen in der Welt, die alles thun duͤr⸗ 
fen, was je nur wollen, werden wenigſtens einige mehr 
als neunzig unverſchaͤmt, gewaltthaͤtig und oft noch dumm, 
ſo nannte er dieſe Einwendung und, zwar mit einer Stirne, 
die den Unwillen uͤber dieſelbe deutlich ausdruͤckte, eine 
Spigfindigkeit, an der freylich zum Theil etwas wahr 
feon. fönne, das aber dennoch die Natur der Macht und 
das Weſen ihres Rechts und am allerwenigſten den Noth⸗ 
zuſtand des Menſchengeſchlechts, das um ſeiner Ruhe wil⸗ 
len unbedingt 5 Fie heit der RER anſpreche, nicht 
aͤndere. ang 
Peſtalozzi's Werke. III. e 
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Das war der Mann, in deſſen Hand der Herzog, nach⸗ 
dem ihn feine mißlungene Menſchenfreundlichteitsverſuche 
an den Abgrund des Unglaubens an die Menſchennatur 
ſelber hingefuͤhrt hatte, gegenwoͤrtig. vollends war. Er 
waͤre aber doch ſicher nicht in die Hand dieſes Mannes 
gefallen, wenn dieſer nicht durch die Fraͤulein von Wild⸗ 
heim in der Frechheit ſeines Widerſpruchs gegen alles 
Menſchliche und Heilige umterſtübt worden wäre, 


J. 56. 

Auch tief verdorbene Menſchen fi hlen das Bedüͤrf⸗ 
niß des Edeln und Guten, und jagen, ſelber 
um ihrer Schlechtheit willen und durch ſie, dem 
Schein . entgegen. 


Geboren, den aͤußern Schein der chriſtlichen Milde 
und Liebe mitten in der hoͤchſten Verhaͤrtung des Herzens 
mit der Heuchlerlarve einer hohen weiblichen Anmuth, eie 
ner unübertrefflichen aͤußern Artigkeit und einem Anſtand 
in ihrem Benehmen ; gegen alle Klaſſen von Menſchen zu 
vereinigen, der nichts zu wuͤnſchen übrig zu laſſen ſchien, 
trug dieſe Fraͤulein bey der entſchiedenſten Wegwerfung 
aller ernſten Maaßregeln, die auch nur von ferne zu ei⸗— 
ner ſoliden Volksbildung oder zu irgend einer Art von 
wahrhaft helfenden Vorbeugun gsmitteln der Uebel, die die 
niedere Menſchheit druͤcken, hinzulenken geeignet ſi nd, fuͤr 
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das in dieſer Ruͤckſicht befriedigende, blinde Aug des Zeit- 
geiſts eine Voltsthuͤmlichteitslarve, hinter welcher der 
Mangel einer weſentlichen Dienſtkraft und eines reinen 
Dienſtwillens fuͤr das Volk ſo viel als ganz unſichtbar 
war. Sie hatte bey dieſem gaͤnzlichen Mangel der we— 
ſentlichen, wahren Volksthuͤmlichkeit eine aͤußerſt thaͤtige 
Aufmerkſamkeit auf wirkliches vor Augen liegendes, be 
ſonders die Naſe des in ſinnlicher Schwaͤche raffinirten, 
aͤſthetiſchen Halbſinns des Zeitalters, ſtoßendes phyſiſches 
Augenblickselend der Armen, ſich auf dieſe Weiſe auch fuͤr 
die hoͤhern Bemuͤhungen der Menſchlichkeit und des Chri— 
ſtenthums, wie die Einaͤugigen unter den Blinden, aus⸗ 
zeichnen, ſtand ſie auch an der Spitze einer großſtaͤdtiſchen, 
von Helidor ſelbſt beſuchten, beguͤnſtigten und belobten 
Woplihätigleitsgefe lſchaft, die im hoͤchſten Großton einer 
Staatsanſtalt felber monatlich einmal bey einem großen 
diner zuſammenkam und groͤßtentheils bis weit nach Mit⸗ 
ternacht bey einander blieb. Dieſe Geſellſchaft hat ihren 
Praͤſidenten, ihren Secretaͤr, ihren Caſſier und zwey Wei- 
bel. Sie hat innere und aͤußere zahlende, denkende und 
handelnde Mitglieder. Sie führt das Protocoll ihrer Ein— 
nahmen und Ausgaben mit großer Ordnung und genauer 
Gerechtigkeit, und iſt auch an den Verſammlungstagen 
immer ein paar Stunden mit dem Theil der Armanver— 
ſorgung, den das Protocoll und der Herr Praͤſident an 
die Tagesordnung bringt, beſchaͤftigt; auch wird von vie⸗ 
len Mitgliedern Geld für ihre Zwecke mit einem Eifer zu 
ſammengetrieben, die der Gedankenloſigkeit, mit der es 
ausgegeben und der Wirkſamloſigkeit auf die Quellen der 
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Uebel, deren eckeln Augenblickserſcheinung es entgegenwirkt, 
vollkommen gleich iſt. In dieſer Geſellſchaft ſpielt die 
Fraͤulein von Wildheim immer eine große Rolle. Es iſt 
in ihrem großen Kreiſe niemand, der fuͤr ihre Zwecke mehr 
Geld zuſammenbringt. Sie geht in den vielen und großen 
Cerclen, die ſie beſucht, gar oft mit dem Teller in der 
Hand den ganzen Kreis der ſitzenden Damen herum und 
draͤngt ſich in die Haufen der ſtehenden Herren unter die⸗ 
ſelben hinein, um für den oder dieſen ungluͤcklichen Ars 
men Hülfe anzuſprechen, nimmt denn aber den ganzen 
Tag uͤber den waͤrmſten Antheil an Lebensweiſen, die, in— 
dem ſie das haͤusliche Leben in ſeinen weſentlichen, heili⸗ 
gen Fundamenten in allen Ständen gleich untergraben, die 
Quellen des ſittlichen, geiſtigen und buͤrgerlichen Elends, 
gegen deren Folgen ſie Silber und Gold zufümmenbetielt, 
täglich mehr verſtaͤrken und vergiften. 

Es konnte nicht fehlen, ſie zog durch dieſe Handlungs 
weife die Aufmerkſamkeit vieler Zeitmenſchen und auch 
vieler Hofleute auf ſich. Die in Ruͤckſicht auf Sittlichkeit 
kraftloſeſten Menſchen find gewöhnlich in Ruͤckſicht auf die 
Noth und Armuth ihrer Mitmenſchen mehr vergeſſenlos 
als hartherzig; die Zahl der Menſchen, die mit ihrer Sitt— 
lichkeit in ihrer ſittlichen Kraftloſigkeit doch für einen ges 
wiſſen Grad von Weichlingstugenden immer noch Sinn 
haben, und ſich beſonders Augenblicksgefuͤhlen von Mit⸗ 
leiden und Barmherzigkeit gern uͤberlaſſen, iſt auch in den 
verdorbenſten Cerclen unſers Hofs und unſrer Hauptſtadt 
noch ſehr groß. Und es iſt wirklich eine merhvärdige Er⸗ 
ſcheinung, daß viele dieſer Menſchen auch beym Verluſt 
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der letzten Spur der wahren Sittlichkeitskraft und Nealan- 
haͤnglichkeit an Wahrheit, Liebe und Recht dennoch eine 
Art aͤſthetiſchen Sinn der Liebhaberey fuͤr todte Gemaͤlde 
und lebloſe Statuen der Sittlichkeit und ihrer hoͤhern Wahr⸗ 
heit und Reinheit in ſich ſelber erhalten; ſelber in den 
naͤchſten Umgebungen des Helidors hatte es viele ſolche 
aͤſthetiſche Dilettanten der Sittlichkeitskraft, deren innere 
Wahrheit ſie in ſich felber verloren, und die Fräulein von 
Wildheim war eigentlich dafür gemacht, dieſen Sinn des 
Dilettantenlebens in ihrer Kraftloſigkeit und Seelenloſigkeit 
zu überleben und zu ſterben. Der Nachtheil ihres dies» 
falligen Einfluſſes war groß und allgemein; ſie befoͤrderte 
durch die Bedeutung, die ſie einigen ihrer ſentimentali⸗ 
ſchen Augenblickshandlungen zu geben vermochte, die in 
in ihren Umgebungen immer ſteigende Kunſt und Neigung, 
die Noth und die Leiden des Volks in der reinen Wahr⸗ 
heit ihrer Urſachen und Quellen, die denſelben abhelfen 
konnten und ſollten, aus den Augen zu ruͤcken, indem fie 
ihnen den Trugſchein ſolcher Augenblickshandlungen als 
das Weſen der Volksverſorgung und die Weisheit und Tu 
gend, nach der ſie diesfalls ſtreben ſollten, in die Augen 
fällen zu machen, und wirkte dadurch bey dem ſchwachen 
Zeitgeſchlecht ihrer Umgebungen dahin, daß ihm die Tu— 
gend der Menſchlichkeit in ihrer wahren Kraft und Hoͤhe 
in Ruͤckſicht auf das Volk und die Armuth beynahe uͤber— 
fluͤſſig ſcheinen mußte. Dieſes war auch im ganzen Kreis 
ihrer Umgebungen wirklich ſo allgemein der Fall, daß man 
beſtimmt ſagen mußte, ſolche Wildheimiſche Blendwerks— 
erſcheinungen einiger einzelner Liebeswerke thaten im Grund 
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der öffentlichen Richtung der Menſchlichkeit und dem wah- 
ren Intereſſe der Voltsbeſorgung mehr als ſelber die derb- 
ſten Handlungen der entſchiedenen und offenen Herzens⸗ 
verhaͤrtung der Fall ſeyn kann. So weit ging ihr Ein 
fluß auf den Herzog doch nicht. Ihre Erſcheinung und 
ihr Benehmen bey Hof, an den fie durch Helidor berufen 
ward, erregte freylich auch die Aufmerkſamkeit des Her⸗ 
zogs, aber doch nicht in dem Grad, daß fie ihm die wah- 
ren Zwecke der Sittlichkeit, deren er ſich zum Theil durch 
beſtimmte Begriſſe bewußt war, und die dabey in ſehr 
lebhaften Gefuͤhlen in ſeiner Einbildungskraft lagen und 
ſie zum Theil in belebten Gefuͤhlen ſeiner Einbildungskraft 
in ſich ſelbſt trug, und die auch gegenwaͤrtig noch immer 
in feinen Neigungen eine Art von Heimweh für feine al- 
ten Zwede in ihm erhielten, völlig aus den Augen rüden 
konnten. Nein, es iſt durchaus nicht die Comoͤdianten— 
taͤuſchung von Wildheimiſchen einzelnen Wohlthaͤtigkeits⸗ 
handlungen, wodurch der Herzog von dem hohen Sinn 
der wahren Vollsverforgung, die fo lange in ihm lebte, 
abgelenkt wurde, im Gegentheil, es ſind nur die vielſei— 
tigſten und ununterbrochenen Erfahrungen von der Schlecht— 
heit und Niedertraͤchtigkeit von hundert und hundert Men— 
ſchen, die ihn durch den Schein der Sorgfalt für das öf— 
fentliche Wohl, und hoher, menſchenfreundlicher Zwecke 
dahin gebracht haben, den Glauben an die Möglichkeit 
einer ſoliden Huͤlfleiſtung für das Volk endlich gaͤnzlich zu 
verlieren; aber auch in dieſem Unglauben, darin er ver— 
ſunken und in der Wegwerſung alles Vertrauens fuͤr ir— 
gend ein Mittel ſeiner alten Zwecke, trug er dennoch den 
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Traum dieſer Zwecke, ob er ihn gleich für nichts mehr 
als dafür anſah, dennoch mit Wärme in feinem Herzen. 
Indeſſen waren dieſe Kleinlichkeitshandlungen der Men⸗ 
ſchenfreundlichkeit, wie fie in den Cerclen einer Wildheim 
erſchienen und durch ſie befoͤrdert worden, ob der Herzog 
ſie gleich in ſeinem Herzen verachtete und fuͤr die Befoͤr— 
derung des eigentlichen Volkswohlſtands ganz unwirkſam 
hielt, dennoch von einer Natur, daß er gerne daran Theil 
nahm und ſie als Zwerggeſtalten, die trotz ihrer Kleinheit und 
Unfoͤrmlichkeit dennoch etwas Aehnlichkeit mit der großen 
Rieſengeſtalt hatten, der wahren Menſchlichkeit, die er ſo 
viele Jahre mit ſo warmem Herzen verehrte, in ſo weit 
dennoch gern vor ſeinen Augen ſah. So weit iſt er, daß 
die Wildheim die Aufmerkſamkeit des Herzogs diesfalls 
auf ſich zu ziehen vermochte. Er hatte ſie in der Stim⸗ 
mung, in der er jetzt war, auch wirklich gern um ſich 
und nahm ſogar oft felber an ihren Spoͤttereyen über feine 
hoͤhern Menſchlichkeitstraͤume Theil. Sie verglich dieſe 
einmal in ſeiner Gegenwart mit dem Thurm zu Babel, 
der bis an den Himgzel reichen ſollte, aber nirgend brei- 
ter war als am Boden, wo er feſt am Koth der Erde 
klebte und aber denn immer kleiner und duͤnner ward, je 
mehr er von der Erde gegen den Himmel hinaufſteigen 
wollte, lachte der Herzog jetzt felber und fand das Gleich— 
niß gar nicht uͤbel, und da et nunmehr allen Glauben an 
das Hoͤhere, Goͤttliche der Menſchennatur ſo viel als ver— 
loren, und uͤber vieles, das er ehemals hoch und heilig 
hielt, eine tiefe Verachtung in ſich einwurzeln ließ, ſo 
fand er oft an ihrer boͤſen Zunge und ſelber, wenn ſie 
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über dieſes Heiligſte und Höchfie ihr größtes Geſpoͤtt trieb, 
einen Gefallen. Sie ſchonte das Hoͤchſte und Heiligſte 
nicht. Sie ſchonte weder die Armen, fuͤr die ſie Almoſen 0 
ſammelte, moch die Reichen, bey denen ſie die Almoſen 
für fie bettelte; Qbeyde waren der Vorwurf ihres boͤſen 
Spotts, ſelber in den Handlungen, durch die ſie fi ch den 
Namen der Menſchenfreundlichteit und liberaler, philan⸗ 
tropiſcher Geſinm ungen zu geben ſuchte. Sie achtete und 
behandelte die Welt als ein Narrenhaus und meynte und 
ſprach es aus, die Selbſtſorge, die ſie aber in ihrem in⸗ 
nerſlen Sinn nicht von der rohen Selbſtſucht trennte, ſey 
der einzige wirkliche und wahre Mikteſpunkt, worum ſich 
alles Thun und Streben des Menſchengeſchlechts herum⸗ 
treibe. Sie behauptete geradehin, dieſes könne niemals 
mit Vernunft und Erfolg aus dieſem Mittelpunkt, an 
den es von der Natur ſelbſt, wie die Schnecke an ihr 
Haus angeke tfet ſey, herausgefuͤhrt und als von ihm un⸗ 
abhaͤngend ins Aug gefaßt werde, und die Beſtrebungen 
der Menſchen muͤſſen immer in den Kreis der Befchräne 
kung, die daraus hervorgehe, feſtgehalten werden. Wor— 
aus ſich aber am heiterſten ergab, wie weit ſie dieſes An— 
ketten alles menſchlichen Thuns an ſeine Selbſtſorge trieb 
und wie derb den Begriff dieſer Selbſtſorge in ſich ſelber 
mit demjenigen der Selbſtſucht vermiſcht, beweiſt die ſon— 
derbare Aeußerung, die ihr nicht ſelten entſchluͤpft, der 
Menſch muͤſſe durch ſeine Selbſtſorge es dahin zu bringen 
ſuchen, daß er nicht für ſich ſorgen muͤſſe, item er ferge 
am beſten fuͤr ſich, wenn er machen koͤnne, daß er nicht 
viel an ſich ſelber denken muͤſe. Man muß den Zeitge⸗ 
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brauch unſerer Worte ſehr wenig kennen, wenn man un- 
ter dieſer Aeußerung etwas anders verſteht, als der Menſch 
ſorge am beſten fuͤr ſich ſelber, wenn er machen koͤnne, 
daß andere Leute für ihn ſorgen muͤſſen, und daß das, 
was er gern ha be, ihm auf eine Weiſe in die Hand falle 
und in der Hand bleibe, daß er ſeinethalben keine Sorge 
haben muͤſſe. Da der Herzog in ſeiner jetzigen Stimmung 
auch gern ſich ſelber vergaß, konnten ihm einige Aeuße⸗ 
rungen dieſes Weibs in gewiſſen Augenblicken, ſo ſehr ſie 
dem Innerſten feines Herzens zuwider waren, nicht miß— 
fallen. Sie war auch im Augenblick des Diamantenraubs, 
von dem Bylifsky in ſeinem Brief an Arner ſchrieb, beym 
Herzog im Garten. 


9. 57. 
Ein Mann, der ſicher die fünfte Bitte im Water: 
unſer „fuͤhre uns nicht in Verſuchung“ nicht 
recht gebetet. 


Die Geſchichte dieſes Raubs iſt folgende. Eines Abends, 
da der Herzog mit dieſer Fraͤulein im Garten ſpazierte 
und Helidor noch in Sr. Durchlaucht Cabinet einen Brief 
vollenden wollte, den er fuͤr ihn angefangen hatte, war 
er wegen eines Vorfalls, der ihm geſtern Abend begegnet, 
ganz ſturm. Er wurde auch an dieſem Abend von einer 
bedeutenden Anzahl Hofgaukler und Hofgauklerinnen, die, 
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von ihm berufen, aus der Privatcaſſe des Herzogs bezahlt 
werden ſollten, mit dem ſchrecklichen Wort: wir ga u⸗ 
keln nicht mehr, nein, nein, wir gaukeln nicht 
mehr — auf das Aeußerſte gedraͤngt und die erſte Taͤn⸗ 
zerin ſprach daß Wort: ich tanze nicht mehr, und die 
erſte Saͤngerin das: ich ſinge nicht mehr — vor ihm 
mit einem Ernſt aus, wie ein Jude das Wort: ich zahle 
nicht mehr, einem leichtſinnigen Schuldenmacher, deſ— 
fen Umſtaͤnde zweifelhaft geworden, mit einem unbeweg⸗ 
lichen Ernſt ausſpricht. Er wußte kein Geld und durfte 
dem Herzog, der ſich uͤber das immer tiefere Verſchulden 
fowohl des Herzogthums, als feiner Privatcaſſe noch ger 
ſtern mit lebhaftem Unwillen geaͤußert hatte, es auch nicht 
ſagen. Er vergaß den Brief, den er ausmachen ſollte 
und dachte, den Kopf auf ſeine Hand geſtuͤtzt, nur nach, 
wie es moͤglich ſey, dieſen Abend, da ein paar von die— 
ſen Leuten, deren Forderungen die ſtaͤrkſten waren, wie— 
der zu ihm kommen wuͤrden, ſich aus der Noth zu hel— 
fen. Der Schluͤſſel ſteckte eben an dem Geheimſchrank des 
Herzogs, in dem zwar auch nicht viel Geld lag, aber in 
einer Schachtel, die Helidor auch kannte, waren zwey 
Diamanten, deren Werth in die Hunderttauſende ging. 
Die Noth war groß und der Augenblick dringend. red) 
heit half jetzt nichts, Großthun auch nichts, es mußte 
Geld her. Er konnte ſich nicht verhehlen und ſagte zu 
ſich ſelbſt: wenn der erſte Taͤnzer im Staat nicht mehr 
tanzen und die erſte Saͤngerin nicht mehr ſingen, weil ich 
ſie nicht bezahle, ſo kann vielen von den Leuten, denen 
ich ſchuldig bin, das Maul auf eine Weiſe uͤber mich auf— 
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gehen, wie ich es ihnen nicht aufgehen laſſen darf. Ich 
thue es, ſagte er dann wieder, der Herzog fragt den 
Kleinodien bey Monaten nicht nach, und in der kurzen 
Zeit habe ich wieder Geld. — Das war freylich nicht 
wahr und nicht ſicher, aber in der Noth, in der er jetzt 
ſteckte, genug, um ihn blind fuͤr das zu machen, was er 
gefahrete. Eben weil es Gefahr hatte, mußte er ſich in 
ſeiner Taͤuſchung verhaͤrten. Er ſprach einmal uͤber das 
andere aus: es hat keine Gefahr, es hat gewiß keine Ge— 
fahr, und in dieſer Zeit finde ich wieder Geld, ich finde 
gewiß wieder Geld. Zwiſchen hinein klopfte ihm wieder 
das Herz, aber dann ſagte er wieder: es muß ſeyn, es 
muß ſeyn; es muß heute ſeyn, ich kann nicht warten bis 
mergen, und ploͤtzlich, faſt unwillkuͤhrlich, fällt ihm die 
Hand in die Schachtel. Das Kleinod ift in ſeiner Hand 
und plotzlich fallt es wie im Blitz mit feiner 78 in ſei⸗ 
nen Sack. 


Womit will ich ſeine That vergleichen? Er ſchnappte 
das Kleinod weg, wie ein hungriger Hund einen Braten 
vom Tiſch wegſchnappt und mit dem Braten im Mund 
ſich vor der Hundspeitſche fuͤrchtet, vom Tiſch wegſpringt, 
ſich mit dem Braten in den hinterſten Winkel verbirgt und 
ihn da frißt — fo fprang jetzt Helidor, mit dem Kleinod 
im Sack, aus des Herzogs Zimmer und in ſeine Stube. Aber 
er war ſo blaß, als er heimkam, daß ſeine Haushaͤlterin 
faſt ob ihm erſchrak und ihn fragte: was ihm doch begeg— 
net? er ſehe aus, wie wenn er von einer Ohnmacht auf— 
ſtuͤnde. 
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Es iſt nichts, gar nichts, fagte er, aber ich muß al- 
lein ſeyn. 

Er hatte Urſache. Das Kleinod war jetzt in ſeiner 
Hand, aber mit dem hatte er noch kein Geld. Dem Hof— 
juden, der, wo er immer ſicher iſt, Geld leiht, fo viel 
man immer will, die Kleinodien oſſen in die Hand ge— 
ben, das ging nicht; denn er kannte ſie. Was jetzt ma 
chen? Er ging zu zwey Maͤnnern, die reich und in Ver— 
haͤltniſſen mit ihm waren, daß fie thun mußten, was er 
wollte. Dieſen zeigte er die Kleinodien und bat ſie, das 
Schaͤchtelchen, darin er fie gebracht, beyderſeits mit ihren 
eignen Siegeln zu verſiegeln und ihm denn das Zeugniß 
auszuſtellen, daß die in dieſem von ihnen verſiegelten 
Paͤckchen enthaltenen Diamanten ungefähr den Werth ha- 
ben, den ſie ihnen ſelbſt geben wollen. Dieſes Verſiegeln 
und dieſes Zeugniß geben geſiel zwar den Maͤnnern nicht 
ganz. Aber ſie thatens, und Helidor ging jetzt mit dem 
Zeugniß und dem Paͤckchen zum Hofjuden und forderte 
auf das Unterpfand dieſes, mit dem Zeugniß der zwey, 
dem Hofjuden bekannten, reichen Männer, belegten Päd: 
chens einen Drittheil des von ihnen anerkannten Werths 
deſſelben auf zwey Monate. Der Jude ſah das Paͤckchen 
freylich mit einem Blick an, wie wenn er's lieber offen 
gehabt haͤtte. Doch es war Helidor, der das Geld for— 
derte und dieſer hatte ihm ſchon oft den Weg zu Geldki— 
ſten gezeigt, zu denen er ohne ihn keinen Schluͤſſel gefun— 
den, und dabey war das Zeugniß vom dreyfachen Werth 
des Unterpfands deutlich, die Maͤnner, die es unterſchrie— 
ben, ſicher, der Termin kurz, der Zins groß und zum 
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und gabs, doch mit der klaren Bedingung, daß die Ruͤck⸗ 
zahlung deſſelben in 8 Wochen gewiß ſeyn muͤſſe. Jetzt 
zahlte Helidor die Leute, die ihm geſtern mit dem Wort: 
wir gaukeln nicht mehr, nein, nein, wir gaukeln nicht 
mehr — beynahe den Schweiß ausgetrieben. Er konnte 
dieſe Nacht wieder beſſer ſchlafen, als er es ſeit ein paar 
Tagen nicht gekonnt. Aber der Traum, der Herzog frage 
den Kleinodien bey Monaten nicht nach, war bald ver— 
ſchwunden. Wenige Tage nach ihrer Entwendung ſuchte 
der Herzog etwas in dieſem Schrank und fand, daß ſie 
mangelten. 13 


J. 58. * 
Die Mitternachtſtunde eines Vaters. 


Ich verlaſſe den Mann gern, deſſen unmenſchlicher 
und unchriſtlicher Sinn ſchon zum Voraus fuͤr Arner und 
ſein frommes, chriſtliches Beſtreben ſo viel Boͤſes ahnen 
laͤßt und wende mich wieder zum guten Thun dieſes lie⸗ 
ben Herrn, der mit Huͤlfe feines: Gluͤlphi, feiner Gertrud 
und mehrerer guten Leute, die er unter den ſeinigen fand 
und an ſein Herz zog, ſeinem armen, zerruͤtteten Bonnal 
wieder aufzuhelfen ſuchte. 


Ich verließ ihn an dem Abend, an dem er die Weid 
son Bonnal vertheilt, jeder armen Haushaltung zu einer 
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Geiß verhalf und beſchloſſen, auf dem Nied einen, großen 
Baumgarten anzulegen, unter deſſen Schatten einſt feine beſſer 
beſorgten Bonnaler ſich des Erdenſegens, den Gott allen 
Menſchen verliehen und niemand davon ausgeſchloſſen, 
freuen ſollten. Nun nahte der Tag, an dem das Volk 
in Bonnal mit dem Vogt rechnen und alle Lumpen, die 
ihm ſchuldig, bey der Linde. zu dieſer Rechnung erſcheinen 
ſollten. Arner hatte dieſe Nacht nicht wohl geſchlafen. 
Das Volk, das morgen alſo mit dem Vogt rechnen und 
die Schande feines Lebens alſo ſich, ſelbſt öffentlich an den 
Tag bringen ſollte, und der Gedanke, daß die Regierung 
ſeines Großvaters die Haupturſache an dem Unglück die⸗ 
fer fo tief verdorbenen Menſchen ſey, lag ihm ſchwer auf 
dem Herzen. Ach Gott! ach Gott! ſagte er in dieſer Nacht 
mehrere Male zu ſich ſelber, er hat aus meiner alten 
Burg ein Schloß gemacht, wie eines Königs Haus und 
mir ein Volk hinterlaſſen, an das ich ohne Scham und 
Sorgen nicht deuken darf. Ach Gott! ach Gott! wieder⸗ 
holte er etlichemal zu ſich ſelber, lieber, lieber Großvater! 
haͤtteſt du mir doch meiner Ahnen zimmerleere Burg und 
meiner Ahnen ſchandleeres Volk hinterlaſſen! 

Sein Karl, der neben ihm im gleichen Zimmer lag, 
hoͤrte ihn gegen 12 Uhr ſo beklemmt athmen und ſagte 
zu ihm: fehlt dir etwas, Papa, daß du nicht ſchlafen 
kannſt? 

Nein, Lieber! es fehlt mir nichts, ſagte Arner. 

Doch, lieber Papa! es fehlt dir etwas, es iſt dir angſt 
auf morgen? ſagte das Kind. N 

Warum das? du Lieber! erwiederte Arner. 
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Karl. Meynſt, ich wiſſe es nicht? Es iſt allen La 
ten angſt wegen der Rechnung. 

Arner. Wer hat dir das geſagt? | 

Karl. Etliche Buben; aber einer gar. — Denk, 
Papa! er war bey den andern Buben, aber er hat gar 
nicht moͤgen luſtig ſeyn und iſt ſo herumgeſtanden, daß 

man ihm angeſehen, es fehle ihm etwas; da bin ich zu 

ihm hingeſtanden, hab ihn bey der Hand genommen und 
gefragt: warum er ſo traurig, ſey? Zuerſt hat er mir's 
nicht ſagen wollen, aber ich habe nicht nachgelaſf en und 
da hat er mir geſagt, ſeine Leute daheim, der Vater und 
die Mutter und die Schweſtern, weinen ſich faſt zu todt, 
ſie feyen dem Vogt auch etwas ſchuldig und jetzt müffe 
die Schweſter morgen vor dich, mit ihm zu rechnen; aber 
ich ſoll doch nichts ſagen, daß er mir's geſagt habe, und 
denk auch, Papa! das Weinen iſt ihm da ſo angekom. 
men, daß er ſich umgekehrt und hinter einem Hag ver⸗ 
borgen, damit ihn niemand ſehe; es hat mir doch auch ſo 
weh gethan und ich bin mit ihm hinter den Hag gegangen 
und bey ihm geblieben, bis man ihm Mh mehr ange⸗ 
ſehen, daß er geweint hat. 


Arner. Das iſt brav, Lieber! Wie heißt der Bub? 
Karl. Er heißt Jacobeli und iſt ein ſchoͤner Bub, 
mit einem glatten, weißen Haar, und ein guter Bub, du 
kannſt nicht glauben, wie gut und wie lieb er mir iſt. 
Ar ner. Aber wen gehört er? 


Karl. Er wohnt grad unten am Kreuzbrunnen; es 
find fo dreh Tritt vor dem Haus. 
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Arner. Aber du weißt nicht, wie eine Leute heißen? 

Karl. Nein. Aber du biſt auch morgen nicht ſo gar 
boͤs mit ihnen; ſie haben jetzt ſchon 7 7 dem Sonntag 
nichts gethan als geweint. 

Arner. Ich will mit keinem von allen bos ſeyn; 
aber, du Lieber! ich muß, wie mit dir, wenn fie ſich et⸗ 
was Böfes angewoͤhnt haben, doch auch machen, daß ſie 
es ſich wieder abgewoͤhnen, und du weißt gewiß an dir 
ſelber, wie ſchwer das Abgewöhnen allen Meaſchen an⸗ 
kommt, und wie noth es thut, daß man 3 den Ernſt 
zeige, damit 15 es thun. 

Karl. „ Papa, ich weiß das wohl, aber wenn 
ſie es denn al nicht mehr thun, ſo biſt du wieder gut 
mit ihnen. N 

Arner. Du weißt doch wohl, daß ich immer gern 
und bald wieder gut bin. a e ER 

Ich weiß das wohl, erwiederte der Karl, und ſchlief 
bey dieſem Wort 178555 ein. * 


J. 59. 
Der Anfang einer großen Morgenangſt. 


Arner ſtund an dieſem Tag ſehr fruͤh auf. Er befahl 
am Abend ſchon dem Weibel, am Morgen um 5 Uhr zu 
ihm zu kommen. Dieſer kam auf den Schlag und der 

Junker 
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Junker gab ihm jetzt das aus des Vogts Hausbuch genau 
aufgenommene Verzeichniſſe aller Perſonen, die dieſem ſchul— 
dig, und die nun dieſen Morgen, um mit ihm zu rechnen 
oder vielmehr ihre Schuld gegen ihn anzuerkennen hatten, 
unter die Linde kommen mußten, und ſagte, da er ihm 
das Papier in die Hand gab, mit ſeiner gewohnten Gut— 
muͤthigkeit noch zu ihm: es iſt mir leid fuͤr die vielen 
Leute, denen dieſer Rodel Muͤhe machen wird. 

Der Weibel gab ihm zur Antwort: kes geſchieht ihnen 
nur recht, ſie habens ſo wollen, und dachte nichts weni— 
ger, als daß ſein liebes Toͤchterlein in dieſem Verzeichniß 
oben an ſtehe. 

Der Junker ſah ihn bey dieſem Wort ſteif ſan, der 
Weibel aber ahnete nichts weniger, als daß dieſer Blick 
ſein liebes Toͤchterchen betreffen koͤnnte, und eilte, da er 
noch nuͤchtern war, ohne den Rodel anzuſehen, heim, 
ſetzte ſich hinter den Tiſch, trank ruhig ſeinen Morgen⸗ 
Kaffee, um dann ſogleich den Lauf durch das Dorf zu 
nehmen. Nur erſt bey der letzten Taſſe warf er einen 
Blick auf ſeinen Rodel und verſchuͤttete die Taſſe Kaffee, 
die er eben in der Hand hatte, als er den Namen ſeines 
lieben Kinds oben an der Spitze alles Lumpenvolks, dem 
er zur Rechnung mit dem Vogt bieten follte, ſah. Er 
rief wie Mordio der Mutter, die eben in der Kuͤche war. 
Als fie kam, ſchrie er wie wuͤthend: wo iſt dein verfluch— 
tes Kind?! wo iſt dein verfluchtes Kind?! ich will, ich muß 
es ausſchmeizen, daß kein Fetzen mehr gut an ihm iſt. 

Die Frau, die, ſobald er den Rodel abgelegt, ihre 
Naſe ſchon darein geſteckt hatte, wußte ſchon, was es fey; 
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aber ſie that nicht dergleichen und fragte ihn: warum er 
doch ſo wuͤthe? 

Er wußte kaum, was er antwortete und ſagte nur: 
ſchaff“ mir das Kind im Augenblick her; es muß feinen 
Lohn haben; geh', geh', daß ich's unter meine Haͤnde 
kriege. Ich wollte faft lieber, es hätte mir das Haus an- 
gezuͤndet. n : 

Was iſt es denn? erwiederte die Frau noch einmal. 

Jetzt ſagte er: es hat Wirthshausſchulden und muß 
jetzt mit allem Lumpengeſindel vor den Junter unter die 
Linde. 

Das iſt erſchrecklich, ſagte die Frau. Aber ſie wußte 
ſchon alles und hatte das Kind ſchon ausgefragt, was an 
der Sache ſey. Das Kind antwortete ihr, es ſey nicht 
wahr, es ſey dem Vogt nichts ſchuldig. Aber ſie glaubte 
es ihm nicht und befahl ihm, ſich hinter den Heuſtock zu 
verbergen, wo es kein Menſch finden koͤnne, ging dann 
wieder zum Weibel und fagte ihm, fie habe es im gan» 
zen Haus geſucht und nicht gefunden, es muͤſſe außer dem 
Haus ſeyn. 

Das iſt verflucht, ſagte der Weibel, daß du es nicht 
findſt, aber ich muß jetzt fort. 

Beſitz' dich jetzt nur ein wenig und mache, daß es 
kein Gerede unter den Leuten gebe; je ſtiller wir es ab— 
ſtrafen, wenn es gefehlt, deſto beſſer wird es ſeyn, ſagte 
die Frau. 

Er mußte jetzt gehen. Sobald er fort war, eilte ſie 
auf der Stelle hinter den Heuſtock und fragte das Kind, 
wie es ſich denn eigentlich mit der Schuld verhalte. Es 
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antwortete: es ſey an des jungen Kienaſten Hochzeit mit 
den andern Kindern vor dem Wirthshaus geſtanden und 
habe im Spaß mit ihnen getanzt, da ſeh der Hummel 
mit einer Bouteille Wein und mit einem Teller Wuͤrſt 
und Schinken herausgekommen; fie haben es angenom- 
men und alle mit einander zahlen wollen; der Vogt aber 
habe das Geld nicht angenommen und geſagt, es werde 
von der Hochzeit bezahlt und koſte nichts. — Aber darf 
ich darauf zaͤhlen, daß es nichts anders iſt? erwiederte 
die Mutter. — Es antwortete: der Vater ſoll nur den 
Vogt ſelber fragen, er wird gewiß nichts anders wiſſen 
und ſagen muͤſſen, es ſey ſo. 
Deshhend ſagte jetzt die Mutter: aber wenn es etwas 
anders iſt und du mich mit einem Lug unter die Linde 
ſchickſt, ſo ſieh denn, wie es dir geht. i 
Es iſt gewiß nichts anders, verſicherte fie ihr Kind noch. 
Jetzt ging die Mutter unter die Linde, winkte ihrem 
Mann beyſeits, und erzaͤhlte ihm, wie ſich die Sache ver 


halte. 

Glaubſt du, ich a der 9 0 trauen? erwiederte 
ihr Mann. a 

Ich glaube faſt, du n n trauen, antwor 
tete ſie. f 


Eilend ging er jetzt au Junter und bat ihn, den 
Vogt fiber die Schuld feines Kinds zu befragen. Dieſer 
geſtund auch wirklich ein, daß fi) die Sache wirklich fo 
verhalte, und daß die Schuld nicht alſo hätte ins Buch 
eingetragen werden ſollen. — Jetzt war dem Weibel ein 
großer Stein ab dem Herzen und er ſagte zum Junker: 
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Sie werden alfo mein Kind vorrufen? — Natürlich werde 
ich es nicht vorrufen, fagte der Junker, — und der Wei⸗ 
bel winkte nach ſeiner Frauen, die etwas ferne von ihm 
ſtand, ſie koͤnne jetzt nur gehen und dies auf eine Weiſe, 
daß ſie, wohl ſah, es ſey gut gegangen und alles in der 
Ordnung. Er aber ſagte dann noch zu ſich ſelber: haͤtte 
ich das nur auch vor einer Stunde gewußt, ſo waͤre ich 
nicht ſo wie ein Narr im Dorf herumgelaufen. Und es 
iſt wahr, er war wirklich die ganze Zeit, in der er den 
Leuten anzeigen mußte, daß ſie vor den Junker unter die 
Linde kommen muͤſſen, faſt wie nicht bey ſich ſelber. Der 
Schrecken uͤber ſein Toͤchterlein hatte ihn ſo verwirrt, daß 
er, da er zum Haus hinaus war, noch nicht wußte, was 
er that. Er verirrte in den Straßen und mußte oft, weil 
er ein Haus in einer Gaſſe vergeſſen, zweymal wieder in 
»dieſelbe zuruͤck. Einmal hatte er ſogar unter einer Haus— 
thuͤre im Rodel nachgeſehen, was er darinn zu thun habe 
und wußte es ſchon nicht mehr, als er die kai hinauf 
und in die Stube hinein kam. 


Aber ſo verwirrt er war, ſo verwirrt waren auch die 
meiſten Leute, denen er unter die Linde bieten mußte. 
Sobald er es ihnen anzeigte, waren die meiſten von ih— 
nen ſchon vorher ſo verdruͤßlich, daß er uͤber die Art, wie 
ſich viele ihrer Wirthshausſchulden halber entſchuldigen 
wollten und uͤber das Geſchwaͤtzwerk, das ſie daruͤber an⸗ 
fingen, bey ſich lachen mußte. Am meiſten und am un⸗ 
anmuthigſten wollte ihn die Barbel, die man im Dorf die 
Fromme heißt, aufhalten. 
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Sie hatte ihre beyde Hände auf der offenen Bibel uͤber 
einander, kehrte das gelbe Weiß in den Augen um, wie 
ein Bock, wenn man ihn mezget, und ſah gen Himmel, 
als er ihr ſagte, warum er da fey. Um, Gottes Willen, 
Weibel, antwortet ſie ihm, zwas denkt ihr auch, daß ihr 
zu mir kommt? b'huͤt mich Gott davor, ich bin meiner 
Lebtag dem Vogt weder viel noch wenig ſchuldig gewe— 
ſen, es muß einmal jemand anders gemeynt ſeyn, es hei— 
ßen ja noch mehr Leute wie ich. 

Der Weibel wußte nicht, wer? Sie namſete ihm 
aber ſogleich das Spinnerbabeli. Da ſagte er: der Vogt 
haͤtte dieſem Sen en nicht 5 Dan, geſchweige 5 
Gulden anvertraut. 

Was wißt ihr, Herr Weibel, wie das hat kommen 
koͤnnen? ihr werdet einmal muͤſſen gehen und fragen; denn 
jetzt ſeyd ihr einmal bey meinem Gewiſſen am unrechten 
Ort. f 

Nun ich kann wohl gehen, es wird ſich dann zeigen, 
ſagte der Weibel, und ging eben, wo er von ihr hinge— 
wieſen war, zum alten Spinnerbabeli. Sobald dieſes ihn 
von der frommen Nachbarin die Gaſſe hinaufkommen ſah, 
ging es ihm entgegen und ſagte, ehe er es noch anredte: 
ja, ja, ich weiß, was ihr wollt, und es wird ſich wohl 
machen, ich will nicht fehlen zu kommen und zu zahlen. 

Aber biſt du dem Vogt ſo viel Geld ſchuldig? ſagte 
der Weibel. 

Was willſt jetzt ſo viel fragen, es iſt manchmal beſ— 
ſer, man wiſſe nicht gar alles, erwiederte das Babeli. 
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Du haft recht, ſagte der Weibel, ich hab' heute auch 
ſchon viel erfahren, davon ich lieber haͤtte, ich wußte es 
nicht. Aber er merkte das Spiel, das die fromme Bar: 
bel mit dem armen Spinnerbabeli treiben wollte, voll— 
kommen und ſagte zu ſich ſelber: das kommt gewiß nicht 
ſo, wie ſich der Narr einbildet. 1 


. — —ͤ— — —  — 


d. 60. 


Das reinſte Gold liegt im Koth der Erde und 
im Geſtein der Gebirge. 


Gegen 9 Uhr kamen die Leute, die er geweibelt, un: 
ter die Linde. Aber wer will den Haufen beſchreiben, wie 
ſie daſtanden, vom alten Meyer an, der uͤber 20 Jahre 
alle Jahr beym Vogt ſaß, bis auf des Halloris Kind, das 
noch vor wenig Wochen das Unglüf hatte, feiner Mute 
ter den erſten Batzen zu ſtehlen und ihn dem Vogt zu 
bringen? Wer will dieſe 125 Menſchen beſchreiben, Maͤn— 
ner, Weiber und Kinder, und wer will den Unterſchied 
treffen zwiſchen denen, die Speck bey ihm aßen, denen, 
die Brandtenwein bey ihm ſoffen und denen, die Butter 
und Honig bey ihm ſchleckten und Kaffee bey ihm tran⸗ 
ken? Wer will es ausdruͤcken, wie ſie einander an Leib 
und Seel, an Haͤnden und Fuͤßen, an Naſen und Ohren 
fo ungleich und dann wieder auf eine andere Art gleich 
ſahen? — 
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So gleich das Lumpenleben fie unter einander machte, 
ſo ungleich machte es ſie hinwieder. Es konnte nicht an— 
ders. Wie ſie ob ungleichen Geluͤſten ihm ſchuldig wor— 
den und in fein Buch hineinkamen, fo kamen fie auch wies 
der auf eine ungleiche Weiſe aus demſelben heraus. Die 
wenigſten zahlten ihn mit Geld, ſehr viele, die meiſten 
Weiber und Kinder zahlten ihn mit geſtohlner Baumes 
wolle; einige Maͤnner mit geſtohlnem Eiſen, das ſie bey 
Nacht und Nebel von Pflug und Wagen abbrachen und 
weiß ich mit wie vielerley ungerechtem Gut, mit dem ſie 
ihr armes Freſſen und Saufen bezahlten. Aber ich habe 
die Elendeſten und Verruchteſten unter ihnen allen noch 
vergeſſen; einige zahlten mit falſchen Zeugniſſen und fal— 
ſchen Eiden. Die Armen, Elenden zahlten ihm ihr Freſ— 
ſen und Saufen damit, daß ſie ſich nach ihrer eigenen 
Ueberzeugung dem leidigen Teufel verpfaͤndeten. 

Ich eile von dieſem Bild weg. Es ſchreckt mich im 
Innerſten meiner Seele, wie es den Junker in ſeiner 
Wirklichkeit im Innerſten ſeiner Seele erſchuͤtterte. 

Dieſer ſaß, ehe er unter die Linde ging, mit großer 
Wehmuth neben dem Pfarrer und redte ſehr wenig. Doch 
einsmals kam ihm in Sinn, | was ihm fein Karl diefe 
Nacht von den Leuten geſagt, die nahe beym Kreuzbrun⸗ 
nen wohnen und einen Buben haben, der Jacobeli heiße. 
Er fragte jetzt den Pfarrer, was das für Leute ſeyen? 
und ſagte noch, damit dieſer ſchneller darauf komme: es 
ſtehen drey Tritt vor ihrem Haus. 

Wenn der Pfarrer ſchon ſeinen Kragen 105 die Kan⸗ 
zel vergeſſen haͤtte, er haͤtte nicht mehr koͤnnen betroffen 
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ſeyn, als daß er es vergeſſen, mit dem Junker von die⸗ 
ſer Haushaltung zu reden, wie er ſich vorgenommen. Er 
ſagte es ihm jetzt und erzaͤhlte ihm, daß ihn keine von 
den Leuten, die unter die Linde muͤſſen, dauern wie dieſe, 
weil ſie bis auf den letzten Winter ſich vor allen Wirths⸗ 
hausſchulden gehuͤtet; die Frau aber ſey vom Herbſt an 
bis auf den Fruͤhling bettlaͤgerig geweſen und ihr Mann 
habe ihr mehrentheils die ganze Nacht durch wachen muͤſ— 
ſen. Sie koͤnnen wohl denken, Junker, ſagte der gute 
Pfarrer, wie es dann geht, die Naͤchte ſind lang, und 
wenn ein Mann den ganzen Tag Über arbeitet, ſchlechte 
Speifen hat und denn noch die Nacht durch wachen muß, 
was will man darüber ſagen, wenn er auch dann ein Glas 
Wein mehr gelͤſtet, als er ſollte? 

Er ruͤhmte die Haushaltung gar und ſagte: fie fegen 
noch vom alten Vogt Lindenberger her, und wo noch ein 
Bein von dem Mann herſtamme, ſo ſeh es ehrenveſter 
und ſchamhafter als alles andere Volk — und die Toch— 
ter, welche den Wein gereicht und ins Vogts Buch ein⸗ 
geſchrieben ſtehe, fen dann ganz unſchuldig; fie habe Feis 
nen Tropfen davon getrunken; auch ſage ihr Vater alle 
Stund zu ihr, fie muͤſſe die Schande nicht ausfiehen, er 
ſey ſchuldig und er wolle unter die Linde, aber ſie wolle 
ihn nicht laſſen und bitte ihn um tauſend Gottswillen, er 
ſolle das nicht thun — aber ſie habe dann doch vom Mor⸗ 
gen bis in die Nacht feuerrothe Augen vom Weinen. 

O Gott! wie viele dieſer Menſchen waͤren anders, 
wenn man anders mit ihnen umgegangen wäre, fagte der 
Junker wieder zu ſich felber — und auch dieſer Vorfall 
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füllte fein Herz mit Güte für dieſe Elende, und machte 
ihm eine gute Weile den Anblick erträglicher, den er une 
ter der Linde hatte. 


d. 61. 
Das reine landesvaͤterliche Herz meines Mannes. 


Er bedauerte die Kinder am meiſten. Er ließ ihnen 
aber auch zuerſt rufen, damit ſie aus der Angſt kaͤmen 
und ſagte keinem viel mehr, als: biſt du auch da? — Et⸗ 
lichen bot er noch die Hand und ſagte ihnen mit Vater— 
guͤte: thu doch das dein Lebtag nicht mehr! — 


Aber das Ganze, das ihm vor Augen ſtand, war ent— 
ſetzlich. Der Fehler, um deſſentwillen ſie da waren, machte 
ihm nichts, aber das Bild der Heucheley und Verſtellung, 
der leiblichen Abſchwaͤchung und der geiſtigen Zerruͤttung, 
der Seelenloſigkeit und der Herzloſigkeit, die allenthalben 
hervorſtach, druͤckte und empoͤrte den Mann. 


Die meiſten Weiber thaten, wie wenn ſie vor Scham 
und Angſt in Boden hineinſinken wollten; er aber ſah, 
wie wenig es ihnen ernſt war und ſagte ihrer etlichen mit 
Unwillen: es iſt dir nicht halb ſo, wie du thuſt. Einer 
ſagte gar, ich meyne, wenn gerade jetzt ein Krug Wein 
vor dir zu ſtuͤnde und du allein waͤreſt, daß dich niemand 
ſaͤhe, dein Jammer wuͤrde bald aus ſeyn. 
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Aber eine verſtellte ſich nicht. Es war ein Elend, fie 
anzuſehen. Sie weinte laut, ihr Athem toͤme auf viele 
Schritte weit, ihr Mund lag uͤber einander, wie wenn 
er zuſammengewachſen und wenn ſie redte, ſchnappte ſie 
nach Luft. So ſtund die Rabſerbaͤurin vor ſeinen Augen. 

Was iſt dir, Frau? Biſt du krank? oder was fehlt 
dir? ſagte der Junker. 

Sie konnte nicht reden, aber ſie fing an zu weinen, 
und mit dem war ihr leichter, daß ſie hintennach ſagen 
konnte, ſie ſey jetzt 60 Jahre alt und habe ihren Lebtag 
ſchinden und ſchaben muͤſſen, wie eine Bettelfrau, und ihr 
Mann mißgoͤnne ihr das Brod und gebe ihr nicht, wie 
recht iſt, zu eſſen, ſonſt wäre fie, das wiſſe Gott im Him- 
mel, nicht in dieſem Ungluͤck. 

Ihr Anblick machte den Junker blaß. Er frug links 
und rechts, ob ihr Mann wirklich ſo mit ihr umgehe, wie 
ſie ſage? und links und rechts war die Antwort, es ſeh, 
wie ſie ſage, es habe der Frau ihr Lebtag kein Menſch 
nachgeredt, daß ſie ein Glas Wein zu viel getrunken, als 
wozu ſie die liebe Noth ſelber gedrungen. Der alte Renold 
ſetzte hinzu, ſie habe 20 Kinder gehabt, die aber alle bis 
auf zwey todt ſeyen, und die Frau möge die rohen Spei— 
ſen, die ſie um ſeines Geizes willen eſſen ſollte, nicht mehr 
erleiden, und fonft fen ganz gewiß unter der Sonne kein 
Grund, daß ſie ins Geheim dann und wann ein Glas 
Wein aus dem Wirthshaus habe kommen laſſen. 

Als der Junker ſich davon ganz uͤberzeugt, ſagte er 
zur armen Frau: wenn's ſo iſt, ſo will ich dir helfen; 
wenn dir dein Mann nicht zukommen laͤßt, was du zu 
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deiner Leibesnothdurft brauchſt, fo ſag du nur dem Herrn 
Pfarrer, in welchem Haus im Dorf du den Reſt deiner 
Tage gern verleben moͤchteſt, und ich will dann ſchon da— 
fuͤr ſorgen, daß dir dein Mann, was du ndthig haſt, ſicher 
in dieſes Haus bringen laſſen wird. 

Aber dieſe und die Lindenbergerin waren auch die eins 
zigen, mit denen er von Herzen hat gut ſeyn koͤnnen. 

Es freute ihn recht, als die letzte kam. Sie hub kein 
Aug vom Boden, und da der Schreiber ihr vorlas, was 
fie dem Vogt ſchuldig, ſagte fie kein Wort zu ihrer Ent— 
ſchuldigung, ſondern legte, ohne ihren gegen den Boden 
gerichteten Kopf nur aufzuheben, das Geld fuͤr die Schuld 
auf den Tiſch. Der Junker, den dieſes Benehmen ruͤhrte, 
redte ſie freundlich an und ſagte: Kind, warum ſagſt du 
nichts zu deiner Entſchuldigung? 

Auf dieſes Wort ſah ſie den Junker zum erſtenmal an, 
aber redte nicht. | 

Nun, wenn du es nicht ſagen darfſt, fuhr Arner fort, 
ſo will ich es ſagen. Ich weiß es, eure Haushaltung hat 
ſich bis auf den letzten Herbſt vor allen Wirthshausſchul— 
den huͤten können, und wenn deine Mutter nicht einen fo 
elenden Winter gehabt, ſo waͤret ihr auch jetzt dem Vogt 
keinen Heller ſchuldig. 

So entſchlug der gerechte Landesvater vor allem Volk 
dies gute Kind ſeiner Schande halber. Aber es that den 
hundert und zwanzigen wehe, zu hoͤren, daß eines beſſer 
unter ihnen, als ſie alle, und es war kein Kruͤppel an 
Leib und Seele unter der Linde, der nicht zu ſich ſelber 
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fagte: ja, wenn er wüßte, wie ich's gehabt habe, er würde 
gewiß das und noch mehr auch zu mir ſagen. 

Die Lindenbergerin aber antwortete jetzt dem Junker 
mit einem Aug, das Freud und Dank ſichtbar ausſprach: 
wie dank' ich Gott, daß Sie wiſſen, wie wir's gehabt 
haben. 

Ich weiß auch, ſagte der Junker denn ferner, daß du 
keinen Tropfen von dem Wein getrunken, um deſſen wil— 
len du da biſt, und daß dein Vater dich noch gebeten, du 
ſolleſt ihn ſich verantworten laſſen, er wolle unter die Linde 
gehen; aber du biſt ein braves Kind geweſen, und haſt 
lieber die Schande auf dich genommen, als deinen Vater 
hieher kommen laſſen. 

Jetzt nahm das Kind die Hand vor die Augen, die 
ihm uͤberliefen, und ſagte ſchluchzend: mein Vater, nie- 
mand als mein Vater, mein lieber Vater hat Ihnen das 
geſagt. 

Nein, ſagte der Junker, dein Vater hat es mir nicht 
geſagt, dein Bruder, der Jacobeli, hat es meinem Karl 
erzaͤhlt, in welchem Ungluͤck ihr euch wegen dieſer Schuld 
befindet, und wie ihr euch alle darob faſt zu todt geweint, 
und mein Karl hat es mir dieſe Nacht, da ich nicht ſchla— 
fen konnte, ſelber mit Thraͤnen erzaͤhlt und mich gebeten, 
daß ich auch nicht bos mit dir ſeyn ſolle, und nicht wahr, 
ſetzte er noch hinzu, ich bin jetzt nicht bös mit dir ge— 
weſen. 

Das Kind konnte vor Ruͤhrung nicht reden. Aber der 
Junker fuhr fort und ſagte ihm noch: ſag' doch deinem 
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Bruder, er ſoll am Sonntag zu meinem Karl ins Schloß 
kommen; er iſt ihm gar lieb. 

Jetzt wußte das gute Maͤdchen, wer dem Junker das 
alles erzaͤhlt und ſagte zu ſich ſelber: das muß doch ein 
guter Bub ſeyn, dieſer Karl, der Jacobeli muß am Sonn— 
tag gewiß zu ihm. — Ihr Auge war voll Freudenthraͤ— 
nen. Sie ſprang von der Linde heim, dem Vater und 
der Mutter zu ſagen, wie gut es ihr gegangen und wie 
vaͤterlich der Junker mit ihr geredt. Im Heimgehen wie— 
derholte fie ſich felber einmal über das andere, der liebe 
Gott hat es doch gut mit mir gemeynt. 


— ——ꝛñ——9T 


9. 6. 
Das Frechheitsſpiel der boͤſen Menſchen mit den 
guten, ſo gern ſpielen, gelingt ihnen doch nicht 
immer. 


Diefe Güte des Junkers wollte das Lumpenvolk, das 
unter der Linde war, mißbrauchen; aber es gerieth ihm 
nicht. Eine Speckmolchin ſtieß ob dieſem Perſuch den 
Kopf hart an. Da ſie ſah, wie liebreich und gut der 
Junker mit dieſem Maͤdchen war, kam ihr in Sinn, mit 
ſo einem guten Herrn laſſe es ſich probiren, ob man nicht 
etwa mit dem Laͤugnen aus dieſer Wirthshausſchande her- 
auskommen konnte. Sie ſtund ganz keck an die Herren 
zu vor den Tiſch und ſagte, der Hummel habe ſie wie 
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ein Schelm und wie ein Dieb in feinem Buch aufgeſchrie— 
ben, ſie ſey ihm weder Heller noch Pfenning ſchuldig und 
fie wüßte fi) bey Jahr und Tag nicht zu beſinnen, daß 
ſie das geringſte mit ihm gehabt oder ihm nur ins Haus 
hinein gekommen. 

Daruͤber empoͤrt, antwortete der Hummel, man ſolle 
nur ein Tiſchtuch und ein Handtuch anſehen, die auf dem 
Tiſch liegen und die ſie ihm verſetzt, es werde ſich dann 
wohl zeigen, ob ſie nie im Haus geweſen. Das machte 
fie noch nicht irr. Sie behauptete keck, fie habe ihr Xeb- 
tag dieſe Tuͤcher weder geſehen, noch in Haͤnden gehabt. 

Dein Name iſt ja darauf gezeichnet, ſagte jetzt der 
Vogt. 

Das verwirrte ſie einen Augenblick, aber dann ſagte 
ſie doch, ſie muͤſſen ihr geſtohlen worden ſeyn, einmal das 
ſey gewiß und das koͤnne ſie behaupten, daß ſie es ihm 
nicht gegeben habe. 

Der Junker aber, dem ihre außerfte Frechheit auffiel 
und ſicher war, daß ſie wider Wiſſen und Gewiſſen alſo 
redte, antwortete ihr: er wolle ſie vorlaͤufig fuͤr 14 Tage 
ins Zuchthaus einſperren; er wiſſe, daß dieſes Haus ſchon 
vielen Lumpenleuten wieder zu einem guten Gedaͤchtniß 
geholfen, es werde ſich in dieſer Zeit denn auch zeigen, 
wie weit das Zuchthaus dazu helfen koͤnne, ſich dieſer 
Schuld halber zu erinnern, was daran wahr fen. 

Aber die Frau wollte die Gedaͤchtnißcur im Zuchthaus 
nicht machen, und als der Harſchier auf einen Wink des 
Junkers gegen den Tiſch hervorkam, fing ſie an zu heu— 
len und ſagte: fie wolle es ja bekennen, er ſolle fie doch 
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um Gotteswillen nur wieder heim laſſen. — Jetzt machte 
ſie der Junker vor allem Volk, das umher ſtand, die 
Worte laut und verſtaͤndlich nachſprechen: „der Hummel 
ſey deswegen und diesfalls, daß er in ſeinem Buch auf— 
geſchrieben, fie ſey ihm fo und fo viel ſchuldig, weder ein 
Schelm noch ein Dieb.“ 

Sie konnte dieſe Worte faſt nicht zum Mund heraus— 
bringen. Aber es mußte ſeyn, und als es endlich geſche— 
hen, mußte ſie ihm noch die Hand bieten. Aber als ſie 
die drey Finger des Vogts erblickte, die der Henker ihm 
unter dem Galgen angeſtrichen und die noch ſchwarz wa— 
ren, zog ſie ihre Hand wieder zuruͤck und ließ einen Schrey, 
wie wenn man ſie morden wollte. Das half nichts. Sie 
haͤtte entweder mit dem Harſchier, der neben ihr ſtand, 
ins Zuchthaus muͤſſen oder dem Vogt die Hand bieten. 
Sie that es endlich, aber vor Wuth faſt außer ſich und 
feuerroth. Da es geſchehen und ſie nun weg und heim 
durfte, ſagte fie hinterrucks zum Vetter Weibel: ich hätte 
doch nicht geglaubt, daß der Junker ſo mit mir umgehen 
wuͤrde — und er antwortete: und ich haͤtte nicht geglaubt, 
daß du ſo dumm waͤreſt. 


9. 65. 
Betſchweſterarbeit und der Basler Todtentanz 
neben einander. 


Bald nach ihr kam das Spinnerbabeli hervor. Aber 
der Junker ſah, daß jedermann die Koͤpfe zuſammenſtieß 
und fragte die Vorgeſetzten: was das ſey? 
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Der Weibel antwortete fogleih: man glaube, das fey 
nicht die rechte Barbel. 5 0 

Da fragte der Junker den Vogt: ob das nicht die Bar- 
bel ſey, die ihm ſchuldig? 

Der Vogt erwiederte: nein, die rechte Barbel, die 
hätte kommen ſollen, heiße die Fromme; aber der Hoch— 
muth laſſe es ihr nicht zu, ſelber zu kommen; ſie fuͤrchte 
natuͤrlich, es moͤchte ihr an ihrem guten Frommkeits-Na⸗ 
men ſchaden, wenn es ihr auskomme, daß ſie, wie ans 
dere Leute, Wirths hausſchulden habe; ſie ſey auch ſeit dem 
Sonntag alle Naͤchte vors Haus gekommen und habe ihm 
mit Spruͤchen aus der Bibel und mit weiß nicht was zu— 
geſetzt, daß er um Gotteswillen auch ſo barmherzig ſey 
und das Maul halte, wenn das andere Barbeli fuͤr ſie 
unter die Linde komme und zahle. Er ſetzte hinzu, er habe, 
damit er ihrer los komme, geantwortet: wenn niemand 
nichts ſage, ſo wolle er auch ſchweigen. 5 

Der Junker fragte darauf das andere Barbeli: aber 
was hat fie dir Lohn gegeben, daß du für ſie da hervor— 
gekommen? 

Es antwortete: einen halben Gulden, und fette hin— 
zu: es ſey ein armes Menſch, und habe gedacht, es ſchade 
niemand nichts, wenn es das thue. 

Aber haft du nicht gedacht, es ſchade dir ſelber, dei- 
nen guten Namen fo an Lumpentiſch hervorzutragen? fagte - 
der Junker. 

Und es: ich habe gedacht, es glaube das niemand. 

Der Junker mußte ob ihm lachen. Ueber die andern 
lachte er nicht. Er rief dem Harſchier und befahl ihm 

den 
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den Augenblick, die rechte Barbel abzuholen und hieher 
zu fuͤhren. 1 f 

Die Barbel ſaß in dieſem bittern Stuͤndlein der Trüb- 
ſal ob dem Buch Hiob, las das Leiden des Manns vom 
erſten Kapitel bis aufs letzte und deutete alle Truͤbſal, 
die ihm der Teufel und ſein Weib machten, nur auf ſich 
und ihren heutigen Jammer. Es war mit dem Buch 
Hiob fertig, aber das Stuͤndlein ihrer Truͤbſal gieng lei⸗ 
der erſt an; ſie hatte ihre Dienſtmagd und Mithalterin 
ihrer ſtillen Abendtruͤnke oben an die Kirchgaſſe geſchickt, 
um von dort aus zu ſehn, wie es unter der Linde ab— 
laufen würde. Dieſe ſah nach langem und langem War⸗ 
ten endlich, daß das Spinnerbabeli zum Tiſch hervor 
wackle, aber zugleich auch, wie jetzt alles die Köpfe zus. 
ſammenſtoße und wie es mit dieſem Babeli nicht vor⸗ 
waͤrts wolle, wie mit andern, wie der Junker lange mit 
dem Vogt und dem Weibel rede und jetzt gar, wie der Harſchier 
zu ihm hervortrat. Sobald ſie dieſen ſah, zweifelte ſie 
gar nicht mehr, die Sache habe gefehlt, die Vahrheit ſey 
ausgekommen und der Harſchier werde ihre Barbel auf 
der Stelle unter die Linde abholen muͤſſen. 

Als aber die Magd mit dieſem Bericht zu der Barbel 
kam, ſchlug dieſe die Hand ob dem Kopf zuſammen und 
rief einsmal uͤber das andere: Herr Jeſus! ach, mein 
Gott! und dann wieder: der Teufel hat es mir wohl 
muͤſſen in den Sinn geben, daß ich das Menſch habe 
unter die Linde ſchicken muͤſſen; es hat mirs jetzt in Got 
tes Nahmen noch ſelber ausgebracht. Sie ſeufzte einmal 
uͤber das andere: „hilf, Helfer! hilf in Angſt und 

Peſtalozzi's Werke. III. 19 
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Noth,“ und ihre Dienſtmagd mußte ihr die Thuͤre zus 
machen, fo gut es immer moglich. Aber alles half 
nichts. Der Harſchier tam nach wenigen Minuten und 
klopfte an der Thuͤre, und da ſie niemand aufmachte, 
gab er ihr kurzweg mit den Schuhen einen Tritt und ſie 
war bald offen. Er kam dann zu der Barbel in die 
Stube und ſagte, daß fie mit ihm unter die Linde müf 
ſe. Jetzt bath ſie um Gottes Erbarmen, er ſolle doch 
nur wieder gehen, fie wolle nachkommen. Er aber woll- 
te nicht und ſagte: es ſey des Junkers Befehl, fie müf- 
ſe mit ihm. Jetzt that ſie, wie wenn ihr ohnmaͤchtig 
wuͤrde und fiel den langenweg von ihrem Stuhl auf den 
Boden. Der Harſchier aber ſah, daß ſie ihre Ohnmacht 
nur heuchle, und gewohnt, dergleichen Arten von Ohn— 
machten und auf dem Boden liegen beym Lumpengeſindel 
nach ſeiner Art zu behandeln, ſagte er zu ihr: wenn du 
nicht im Augenblicke aufſtehſt, ſo will ich dich mit dem 
Farenſchwanz aufſtehen machen, wie du in deinem Leben 
nie aufgeſtanden biſt — und damit nahm er ſie beym 
Arm und zog dieſen auf eine Weiſe in die Hoͤhe, daß die 
Fuͤſſe im Augenblick auch gerade aufſtanden, und fo muf- 
te ſie mit ihm fort. Aber man muß den Basler Tod— 
tentanz im Kopfe haben, wenn man ſich vorſtellen will, 
wie ſie mit einander unter die Linde gegangen. 

Der Junker hatte das Spinnerbabeli warten laſſen, 
bis die wahre Barbel mit dem Harſchier ankam; als ſie 
da war, machte er ſie neben dem Spinnerbabeli auf der 
ſteinernen Bank abjigen und da warten, bis alles andere 
Lumpenvolk, das noch mit dem Vogt zu rechnen hatte, 
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damit fertig war, und ohne ſie ein Wort reden zu laſ— 
fen, ſagte er nur noch: fie habe dem Spinnerbabeli fuͤr 
die Muͤhe, die es fuͤr ſie habe nehmen muͤſſen, zu wenig 
Lohn gegeben, ſie muͤſſe ihm noch einen halben Gulden 
geben, und ſoll ein andermal nicht mehr probieren, die 
Schande des Lumpenlebens ſo wohlfeil zu verkaufen, als 
ſie dieſem Babeli habe verkaufen wollen. 


J. 64. ; 
Eine durch eine ſcharfe Cur gelungene Heilung. ä 


Nachdem die fromme Barbel alſo wegen ihrer Heuch⸗ 
lerſchlechtheit auf der ſteinernen Bank bey der Linde zur 
Schau da ſaß, ſtellte ſich wegen ihrer Hoffartsſchlechtheit 
eine andere zur Schau da. Gerade nach der Barbel kam 
die Huͤrnerbeth. Sie trug Sammetbaͤnder und ihre ganze 
Kleidung war auffallend hoffaͤrtig. 

Arner kannte ſeine Eltern aus dem Almoſenrodel und 
fragte: biſt du des Huͤrner Jacobs? 

Dieſe Frage gefiel: dem eiteln Kind ſchon nicht. Es 
verlor ſchon feine: Farbe, da es ja ſagte. 

und der Junker fragte weiter: wie kommſt du zu Seh 
den und Sammet? f 

Es antwortete nichts. Aber der Junker fragte weiter: 
wie kommſt du zu Seiden und Sammet? und es brachte 
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unter Herzklopfen endlich die Antwort hervor: ich habe 
verdient, was ich trage. 

Ich will dich nicht fragen, wie, ich will dich nur fra⸗ 
gen, ob es dir anſiehe, es zu tragen? 

Es ſchwieg wieder. 


Der Junker aber ſagte: ein Kind, das vom Almoſen 
erzogen worden, und ſich vor feinem Dorf nicht ſchaͤmt; 
ſich koſtbarer zu kleiden, als Leute, die von niemand 
nichts haben und von niemand nichts wollen, iſt ein bö« 
ſes Exempel, dem ich vorbeugen muß. Und einen Aus 
genblick darauf ſagte er ihm: wie viel Geſchwiſterte haſt 
du? 5 


Es ſagte fuͤnfe, — und er wieder: gehen ſie auch fo 
hoffaͤrtig daher? Es ſchwieg, — und er fragte zum an— 
dernmal: gehen fie auch fo hoffaͤrtig daher? Es antwor— 
tete: nein. Er fuhr fort: aber haben ſie Schuhe und 
Struͤmpfe und ganze Hemder? Es zitterte und ſchwieg 
wieder, und er wiederholte: haben ſie Schuhe, Struͤmpfe 
und ganze Hemder, deine fünf Geſchwiſterte? Es mod)= 
te wollen oder nicht, es mußte nein ſagen. — Und dein 
Vater und deine Mutter, fuhr der Junker fort, koͤnnen 
ſich dieſe vor Kälte und Naͤſſe ſchuͤtzen, Kleidern hal- 
ber? Es ſchwieg wieder, und er: Ich ſehe wohl, auch 
das iſt nein, und du ſchaͤmſt dich nicht und fuͤrchteſt dich 
nicht, der Suͤnde halber jo daher zu kommen. 

Dann befahl er ihm, jetzt heim zu gehn und Vater 
und Mutter und alle Geſchwiſterte, wie ſie gehen und jie- 
hen, hieher zu bringen. 
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Das Elend ſelber, wenn man es abmahlen wollte, 
könnte nicht elender feyn, als dieſe ſieben Menſchen. 
Der Junker ließ ſie vor ſich zu, die Hoffartsbeth auf 
die einte und Vater und Mutter und Geſchwiſterte auf 
die andere Seite ſtellen. Da ſie denn vor ihm zu ſo ge— 
gen einander über ſtunden, ſagte er zu der Beth: iſt 
jetzt das dein Vater? 
Ihre Lippen bebten, ihre Augen ſtunden ihr ai und 
ihre hangenden Haͤnde zitterten, als ſie ja ſagte. 
Er fuhr fort: und biſt du des Mannes Tochter? 
Beth. Ja. 
Junke r. Und der Frauen da ihr Kind? 
Beth. Ja. 
Junker. Und das ſind deine Geſchwiſterte? 
Beth. Ja. N 
Junker. Sind dieſe Kinder mit dir unter einem 
Herzen gelegen? 


Es ſchluchzte. 

Der Junker ſah es jetzt ſtreng an und ſagte: und 
wenn ich dich jetzt heimſchicke und dir befehle, in eben den 
Lumpen, in denen deine Mutter jetzt daſteht, wieder hie— 
her zu kommen und auch da auf einer Bank neben uns 
abzuſitzen, haft du das nicht verdient? — 


Das Kind ſank faſt in den Boden und Vater und 
Mutter bathen fuͤr es. Er befahl ihm jetzt, heim zu ge— 
hen, Vater und Mutter aber, noch eine Weile zu blei— 
ben, redete dann freundlich mit dieſen und ſagte der 
Mutter: ich will gar nicht, daß dein Kind in Lumpen 
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gehuͤllt wieder hieher komme, aber ich habe geglaubt, es 
habe dieſen Schrecken verdient und er thue ihm wohl. 

| Da er ſo mit ihr redte, weinte die gute Mutter, und 
ſagte zu ihm: Sie haben in Gottes Nahmen ganz recht 
und ich habe es dem unvernuͤnftigen Kind hundert und, 
hundert mal geſagt, es könne es vor Gott nicht verant⸗ 
worten, wie es Vater, Mutter und Geſchwiſterte im 
Elend ſehe, und doch alles, was es auftreiben mee an 
die Hoffart verwende. 1 int 
Die eitle Tochter fuͤrchtete wirklich, ſie muͤſſe, i in uber 
Mutter Lumpen gehuͤllt, wieder unter die Linde, und 
war, als die Mutter heim kam, faſt außer ſich vor Augſt 
und Sorgen. Da ſie ihr aber jetzt ſagte, es komme dem 
Junker kein Sinn daran, daß das ſeyn muͤſſe, er habe 
mit ſeinem Drohen nur dahin auf ſie einwirken wollen, 
daß ſie in ſich ſelber gehe und das Unrecht ihres diesfäl⸗ 
ligen Benehmens erkenne, war ſie innig geruͤhrt und ſagte 
zu Vater und Mutter: verzeiht mir, ich erkenne, wie 
ſehr ich gefehlt. Sie trennte auch noch an dieſem Tag 
einige Sammetbaͤnder, die ſie auf den Kleidern hatte, ab. 
Sie gab auch einige Hoffartsſachen, die ſie hatte, der 
Mutter zum Verkaufen und iſt von dieſer Stunde an ſo 
brav und eingezogen worden, daß hoffarts halber Wat cu 
Menſch mehr etwas: vorzuwerfen hatte, unn 


Arsıt e 1 
ia sis 1 “.’4 


295 
J. 65. e 


Wie und wie weit Lumpenvolk, wenn es ſſich im 
Vortheil ſpuͤrt, das Maul braucht. 


Es iſt nicht zu ſagen, was es unter und bey der 
Linde alle Augenblicke fuͤr Auftritte gab. Eine Kreblerin, 
die ſchon mehr als vor einem halben Jahr ihres Manns 
ſilberne Schnallen dem Vogt verſetzt hatte und, damit er 
fie nicht im Verdacht habe, ihre Dienjimagd, die allein 
im Haus war, als eine Diebin auf der Stelle fortge— 
ſchickt, hatte auch eine Hiobsſtaͤnde. 


Die Ringgen (Schnallen) lagen jetzt unter der Linde 
auf dem Tiſch, und des Joſen Conrad, der der Bruder 
war von der Margreth, die ſie hat ſollen geſtohlen haben, 
kannte ſie im Augenblick und ſprang was gibts was haſt 
heim, feiner Schweſter zu ſagen, was er für eine Ent— 
deckung gemacht. 

Das war ein Jubel fuͤr Bruder und Schweſter. So 
geſchwind als er heim kam, fo geſchwind ſprangen beyde 
wieder gegen die Linde, dem Krebler und ſeiner Frauen 
jetzt den Meiſter zu zeigen. Dieſer aber, als er die Mar⸗ 
greth und ihren Bruder von ferne daherſpringen fah und 
die Schnallen auch ſchon als die, ſo ſeiner Frau ſollen ge— 
ſtohlen worden ſehn, erkannte, roch Feuer, gieng der 
Margreth und ihrem Bruder eilends entgegen, ſtellte ſich 
vor ſie hin, both ihnen freundlich die Hand und ſagte: 
ſie ſollen doch einen Augenblick halten, wenn etwas Unge— 
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rades in ſeinem Haus vorgefallen, ſo wolle er machen, 
daß ſie konnen zufrieden ſeyn. 

Nein, nein, antworteten ſie, und er: die Leutsbetruͤ⸗ 
gerin, deine Frau, muß zu Schanden gemacht ſeyn, wie 
ſie es verdient, ſo haͤngt ſie ein andermal niemand mehr 
den Schelmennamen an, der ihr gebuͤhrt. 

Ja, ja, ſagte die Margreth, ſie iſt eine Leutbetrͤge⸗ 
rin, eine Seelenmörderin, deine Frau, fo hat es mir in 
meinem Leben noch niemand gemacht und den Lohn dazu 
noch abgedruͤckt. ; | 

Sie thaten beyde wie wild, und die Margreth noch 
oben drein, wie wenn fie die Augen trocknen wollte. Die— 
ſe aber hatten das gar nicht noͤthig, ſie waren ſo trocken, 
als wenn ſie eben zum Ofen heraus gekommen waͤren. 
Das andere Wort, das ſie redte, war: wie ungluͤcklich 
fie jetzt ſey, daß fie fo um Ehr und guten Nahmen ge— 
kommen. 

Thut doch jetzt nicht ſo gar, ſagte der Krebler, ſie 
muß euch Ehr und guten Rahmen wieder geben, fo lieb 
er euch iſt; — denn es machte ihm angſt, daß die Leute 
es oben an der Kirchgaſſe alle hören, fo laut redten fie. 

Ja, ja, ſagte die Margreth, es iſt bald geſagt; Ehr 
und guten Nahmen iſt nicht fo leicht wieder zu geben, 
wenn man es einem genommen. Und denn oben drein: 
was ich fuͤr Schaden und Nachtheil von dieſer Sache 
gehabt, iſt mit keiner Zunge zu beſchreiben. — Und ihr 
Bruder: ja, ja, es iſt nicht zu beſchreiben. So machten 
ſie Laͤrm; aber ſie wollten nur Geld, und der Krebler, 
der wohl ſah, daß hier nichts anders zu machen, als den 
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Seckel zu ziehen, ſagte endlich: nun, was koſtet es denn, 
damit wir ab einander kommen? 

Da ſagte die Margareth, ich bin jetzt bald Dreyviertel— 
jahr auf mir ſelber geſeſſen und habe keinen Dienſt finden 
koͤnnen, weil ſie mich als eine Diebin zum Haus hinaus 
gejagt. Vom andern will ich gar nicht reden. 

Und ihr Bruder: es iſt da nicht an uns zu fordern, 
wenn du es alſo willſt, ſo kannſt du nur biethen, was 
du geben wolleſt, es wird ſich dann zeigen, was wir dazu 
ſagen wollen. e s | 

Kurz fie brandſchatzten ihn um 30 Gulden. Als fie 
aber dieſe hatten, war weiter von Ehre und gutem Nah— 
men keine Rede. x 

Den Siegrift und Schulmeiſter ließ der Junker ſſpaͤt 
rufen, damit fie recht lang unter den andern Wirthshaus— 
lumpen da ſtehen muͤſſen. 


Dieſe wollten noch eine Predigt halten, wie es ge⸗ | 
kommen, daß der einte dem Vogt 5 und der andere 
7 Gulden ſchuldig worden ſey. 


Er ſagte aber beyden: haltet doch das Maul. 
Auch der Kriecher wollte ſo predigen. 
Er ſagte ihm aber: ich kenne dich ja ſchon. 


Keiner machte es, ich moͤchte faſt ſagen, ſo gut, als 
der alte Meyer; — der kam hervor, wie einer, dem 
noch viel heraus gehoͤrte, und ſagte: was ich ſchuldig, 
das will ich zahlen, und weiter und ferner iſt es kein 
Schelmenſtuͤck, wenns einer hat und vermag, wenn er 
trinkt bis er genug hat. 
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Es iſt gar richtig, daß ſaufen kein Schelmenſtuͤck iſt, 
ſagte der Junker, aber es fuͤhrt gern zu vielen. 

Ich habe meiner Lebtag gehoͤrt, die groͤßten Schelmen 
huͤten ſich vor dem Vollſaufen ſagte der Meyer, und der 
Junker mußte lachen. 

Aber bald alle Augenblicke kamen Maͤnner und Wei⸗ 
ber, denen er geſtern armuthshalber das Geld fuͤr eine 
Geiß vorgeſchoſſen. Es wunderte ihn, wie viele von die- 
fen zuſammen da feyen ? und ſagte: daß wer immer von 
dieſen 27 Haushaltungen da ſey, Maͤnner Weiber und 
Kinder, die ſollen zuſammen ſtehen, und es fand ſich, 
daß von den 27 Haushaltungen nicht 5 waren, aus de— 
nen nicht entweder der Vater, oder die Mutter, oder 
ein Kind Wirihehgusſchulden halber jetzt vor ihm ſtun⸗ 


den. 


Er ſagte ihnen: ihr habt doch ſcheints 9 
Wirthshausſchulden zu machen, wenn ihr ſchon nicht ver⸗ 
moͤget euern armen Kindern taͤglich ein Glas Milch zu⸗ 
kommen zu laſſen. 

Es zerſchnitt ihm faſt das Herz wie die Leute alle 
ausſahen; doch er ließ ſie jetzt gehen ohne weiter ein Wort 
zu ihnen zu ſagen. f 

Aber der Eindruck, den ihm dieſer Morgen machte, 
war bedruͤckend, und er gieng faſt ohne Hoffnung, daß 
mit einem Volk, unter welchem ſo viele Lumpen, noch 
etwas auszurichten, mit beklemmtem Herzen von der 
Linde weg ins Pfarrhaus. f 


1 
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Wie ſehr die Anſichten uͤber das Heurathen auch 
unter den Strohdaͤchern verſchieden ſind und wie 
ſie ſich auch unter ſolchen Daͤchern auf die gleiche 
Weiſe, wie in Palaͤſten, aussprechen. 


An eben dieſem Morgen war Gertrud eine Stunde 
bey ihrem guten Huͤbelrudi, der, ſeitdem er die Meperin 
das letztemal geſehn, alle Stund mehr Hoffnung ſchoͤpf— 
te, es koͤnnte ihm mit ihr vielleicht doch noch mehr gerathen. 
Es war ihm den ganzen Tag, er ſehe ſie mit ſeinen Augen, wie 
ſie freundlich vor ihm zu ſtand, ihm helf dir Gott ſagte 
und ihm anrieth, er ſolle auch vor andern Häuſern ein 
Almoſen heiſchen. Die Gertrud war gar nicht ohne Hoff— 
nung fuͤr ihn und that mit gedoppeltem Eifer in ſeinem 
Haus und fuͤr ſeine Kinder alles, damit von dieſer Sei⸗ 
te der Sache kein Hinderniß aufſtoſſe. Auch die Meye⸗ 
rin dachte von diefer Stund an mehr an den Huͤbelrudi, 
als ſie in ihrem Leben geglaubt haͤtte, daß ſie je an ihn 
denken warde. Auch an feine Haus haltung, und ſogar 
an ſeine Matte und an ſeine ſchoͤne Kuhe dachte ſie oft 
und wiederholte ſich oft: ich möchte dem guten Mann 
doch ſowohl goͤnnen, daß er bald wieder wohl verſorgt 
würde. — Doch glaubte fie noch nicht, daß fie Mich ent— 
ſchließen koͤnnte, ihn zu heurathen, da er fo alt und der 
Kinder ſo viele ſeyen; aber dennoch kam ihr ſeit dieſer 
Zeit der Hans Ulrich Ochſenfeist, den ihr der Untervogt 
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und feine Frau geben wollten, immer widriger und un— 
erträglicher und oft im Schlaf alfo vor. Die Untervoͤg⸗ 
tin wußte zwar, daß ſie einigen Eckel vor ihm habe, aber 
ſie meynte bis auf die heutige Stunde doch, es muͤſſe ihr 
ſeyn und ſie muͤſſe ihren reichen Vetter und keinen an⸗ 
dern heurathen. Sie hatte es ihm auch heilig verſpro— 
chen, es ſolle nicht fehlen, er muͤſſe ſie bekommen, 
und ſie zweifelte um ſo weniger daran, da ſie bis auf 
den heutigen Tag kein Wort davon wußte, daß Gertrud 
ihrer halber etwas anders im Schild fuͤhre. Sie haͤtte 
ſich auch in ihrem Leben nicht vorſtellen koͤnnen, daß der 
Huͤbelrudi ihrem reichen Vetter, dem Ochſenfeist, heu— 
rathshalber in den Weg kommen ſollte und daß in der 
Welt ein Menſch daran denken koͤnnte, ihrer Schwaͤge⸗ 
rin dieſen Rudi anzutragen, und als ſie dieſen Morgen 
vernahm, daß im Dorf wirklich im Ernſt die Rede da- 
von fen, es wäre möglich, daß die Meyerin den Huͤbel⸗ 
rudi heurathen konnte, daß die Gertrud dahinter ſtecke, 
daß auch det Junker davon wiſſe und ſelber mit dem 
Untervogt dem Rudi zu Gunſten davon geredt und daß 
ſogar die Meyerin ſelber ſich ganze Stunden lang in des 
Rudis Haus aufgehalten und mit der Gertrud Arm in 
Arm in ſeiner Matte, in ſeinem Stall und allenthalben 
in ſeinem Haus herumgezogen. Sie ward daruͤber wie 
wuͤthend, fluchte uͤber ihren Mann, daß er ſich unter⸗ 
ſtehe, ſo etwas zu wiſſen, und ihr nichts davon zu ſa⸗ 
gen. Aber ſie konnte nicht mit ihm zanken, er war un⸗ 
ter der Linde bey dem Junker; warten konnte ſie auch 
nicht, bis er heim kam, das war ihr unmoglich. Es 
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trieb fie, daß fie auf der Stelle zu ihrer Schweſter, der 
Meyerin, hinlaufen mußte, um von ihr Auskunft zu be— 
gehren, was an dieſer Sache wahr ſey. Zu dieſer Haue 
will ich wohl einen Stiel finden, das muß mir nicht 
ſeyn, ſagte ſie wohl zehnmal zu ſich ſelber, da ſie jetzt 
halb wuͤthend von ihrem Haus weg zu ihrer Schweſter 
hinſprang. 

Aber fie kam der Meherin nicht wohl. Dieſe war 
des Ochſenfeists halber in einer ſo ſchlimmen Laune, als 
es immer moͤglich iſt, in einer ſchlimmen Laune zu ſeyn. 
Sie hatte, wie ihr wißt, dieſe Nacht nicht wohl geſchla— 
fen und der Traum von dem feisten Ulrich lag ihr noch 
lebendig im Kopf. 

Die Voͤgtin ſah ihre böfe Laune ſchon beym Willkomm 
an und ſagte: es ſcheint, du habeſt dieſe Nacht nicht wohl 
geſchlafen. 

Eben hab' ich nicht gut geſchlafen, antwortete die 
Meyerin, es hat mir von deinem ſchoͤnen Vetter geträumt 
und ich bin ab ihm erſchrocken, daß mir jetzt noch alle 
Glieder weh thun. 


Ha, du mußt doch nicht glauben, daß du voͤllig mit 
einem Kind zu thun habeſt, ſagte die Voͤgtin, ich habe 
dieſen Morgen Sachen vernommen, daß ich mir gar 
wohl einbilden kann, warum du mir jetzt ſo mit einem 
Traum kommſt. 

Die Meyerin wi dei meinſt etwa, es ſey nicht 
wahr? frag nur das unſchuldige Kind, das bey mir 
ſchlaft, was ich für einen Schreh gelaſſen und wie ich 
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einsmal über das andere pfy Teufel! pfy Teufel! ge⸗ 
rufen. 


Dieſes Pfy-Teufelrufen uͤber ihren Vetter brachte die 
Voͤgtin außer Faſſung. 


Sie gab ihr zur Antwort: baͤtt du nur unſern Herr 
Gott, daß du niemals mit offenen Augen uͤber jemand 
anders pfy Teufel rufen muͤſſeſt, wie du ſagſt, daß du 
mit geſchloſſenen Augen uͤber meinen Vetter gerufen. 


Meyerin. Was willſt jetzt mit dieſem? 


Voͤgtin. Ha, wenn du etwa den Bettelbuben 
meinſt, von dem man deinethalben jetzt ſchon im Dorf 
redt, fo wirft du wohl mit offenen Augen genug pfy 
Teufel zu rufen haben. 


Meyerin. Meinſt etwa den Huͤbelrudi? 


Voͤgtin. Alles dieſen. 
Meyerin. So? — j 
Voͤgtin. Ja, es iſt einmal eine Schande vor den 

Leuten, daß du ſeinetwegen nur laſſeſt von dir reden. 

Meyerin. Schweſter, verſchone mich damit, denn 
ich muß dir uͤber dieſen Punkt kurz ſagen: du biſt weder 
meine Mutter noch meine Großmutter; dieſe beyde find 
mir in Gottes Nahmen geſtorben, und ich wußte gar 
nicht, woher dir irgend ein Recht zukommen ſollte, dich 
uͤber dieſen Punkt an ihre Statt zu ſtellen. 

Voͤgtin. Man darf doch etwa auch noch ein Wort 
mit dir reden. N 

Meperin. Es iſt ein Unterſchied mit einem zu re 
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den, und ein Unterſchied, grad mit Bettelbuben zu kom— 
men und mit Ungluͤcksprophezeyungen herumzuwerfen. 

Voͤgtin. Ha, du mußt jetzt das nicht ſo nehmen; 
aber ich meyne auch, wenn man koͤnne das Beſſere haben, ſo 
ſollte man nicht das Schlechtere nehmen, und dann kann 
ich doch auch nicht ſehen, was du gegen meinen guten 
Vetter haben kannſt. 5 

Meyerin. Ich hab' nichts anders wider ihn, als 
daß mir ein paar Sachen an ihm zuwider ſind, die du 
wohl weißt. 

Voͤgtin. Meinſt wieder das Speckeſſen und das 
Metzgen? 

Meyerin. Du weißt es ja wohl. 

Voͤgtin. Es iſt doch auch nicht zu begreifen, daß 
ein vernuͤnftiger Menſch, wie du, aus ſo einem Nichts 
etwas machen kann. 

Mepyerin. Ich bin einmal jetzt fo. 

Voͤgtin. Es ſind doch auch unſer ſo viel Geſchwi— 
ſterte und in unſerer ganzen Verwandtſchaft wuͤßte ich ein— 
mal keinen einzigen Menſchen, dem ob ſo etwas grauſet. 
(eckelt.) 

Meyherin. Du haft mir ja manchmal geſagt, ich ſey 
nicht aus deiner Verwandtſchaft. 


Voͤgtin. Das iſt jetzt wieder ein Stich. 

Meyerin. Nein, nein, es gibt dergleichen Ver— 
wandtſchaften, wo es den Leuten gar nicht ſo leicht grauſet. 

Voͤgtin. Ich moͤchte einmal nicht, daß ich es darin 
haͤtte wie du. 
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Meperin. Ich glaub dir's wohl. 
Voͤgtin. Aber du thuſt ihm doch unrecht. Er ißt 
auch nicht ſo viel Speck als du thuſt, und gewiß nicht 
mehr als ein anderer. 


Meyerin. Nein, Schweſter, das iſt jetzt nichts; 
er mag entſetzlich viel, und denn iſt es noch ſo unver⸗ 
ſchaͤmt, wie er den Speck in's Maul hineinſtoßt. Es iſt 
mir, ich ſehe ihn meiner Lebtag noch vor mir zu ſitzen; 
die andern haben mir Geſundheit getrunken, da er juſt das 
Maul davon voll hatte, da iſt er mit ſeiner Geſundheit den 
andern faft eine Viertelſtunde hinten nachgekommen, und 
ich bin mit dem Danken fuͤr alle andere fertig geweſen, 
ehe er nur noch das Maul abgewiſcht hatte. ) 


Voͤgtin. Da ſiehſt jetzt, wie du redſt. Wer woll⸗ 
te auch glauben koͤnnen, es haͤtte eine Viertelſtunde ge⸗ 


dauert? 8 H 
Meyerin. Nu — es kann etwas minder gewefen 
ſeyn. 


Voͤgtin. Und fo kann der Mundvoll auch kleiner ges 
weſen ſeyn. 

Meyerin. Nein, nein, fuͤr den Mundvoll darf ich 
verſprechen. 

Voͤgtin. Aber — — geſetzt — — Du kannſt doch 
ſicher ſehn, er ißt keinen Mundvoll mehr vor deinen Au— 
gen, wenn du's nicht gern ſiehſt. 

Meyerin. Das waͤre mir leid, wenn er um mei— 
netwillen den Speck verſtohlen eſſen müßte, es koͤnnte ihm 


nicht wohl thun. i 
Voͤgtin. 
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Voͤgtin. Du ziehſt alles nur in Spaß. 

Meyerin. Nein, im bittern Ernſt, ich moͤchte nichts 
weniger, als ihm dieſes zumuthen. 

Voͤgtin. Er thuts doch ſo gern. — Und mit dem 
Metzgen ruͤhrt er dir gewiß auch feinen Stich Be an, 
wenn du nicht willſt. 

Meyerin. Du machſt doch auch gar die liebe Stund 
aus ihm, und er iſt ſo feißt. 

Voͤgtin. Das Feißtſeyn wird ihn doch nicht hindern, 
zu thun, was du gern haſt. 

Meyerin. Das kann man doch eigentlich nicht ſeyn. 
Gar zu fett ſeyn hindert den Menſchen an Leib und x 
an vielem. 1171 

Voͤgtin. Du weißt nicht, was du anbringen willſt. 
Aber es iſt doch beſſer, geſund und reich und feißt ſeyn, 
als arm, mager und ſchwindſuͤchtig. 

Meyerin. Das iſt gewiß wahr. 

Voͤgtin. Aber du erkennſt es nicht, und ich ſehe 
wohl, du biſt in dieſer Sache am einten Aug blind, 
und mit dem andern ſiehſt mehr als da iſt. 

Meyerin. Aber wenn du etwa den Rudi meinteſt, 
fo iſt er doch weder ſchwindſuͤchtig noch arm. 

Voͤgtin. Ich moͤchte nicht reden, wenn du ihm die 
Schwindſucht nicht anſiehſt. 

Meyerin. Ich ſehe fie ihm einmal nicht an. 

Voͤgtin. Nu — ich kann dich nicht ſehen machen, 
was du nicht ſehen willſt. Aber mit der Armuth, — 
wenn du etwa meynſt, feine Matte ſey etwas, fo mußt 
wiſſen, es ſind fuͤnf Kinder da und das Weibergut fort. 

Peſtalozzi's Werke. III. 20 
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Mepyerin. Die Matte ift unter Brüdern 3000 Gul⸗ 
den werth, und es iſt nicht 500 Gulden Muttergut da 
geweſen. a 


Voͤgtin. Ich möchte von 5000 Gulden nicht ree 
den. Wenn des Hummels feine Wirthshaus- und Metzg⸗ 
Guͤlle (Jauche) nicht mehr auf die Matte kommt, du 
wirſt ſehen, wie ſie abnimmt, und auch jetzt im beßten 
Flor gab ihm niemand 2000 Gulden dafür. 


Meperin. Ich glaub nicht, daß er fie feil habe. 

Voͤgtin. Um deßwillen iſt fie nicht deſto mehr 
werth. Aber wir wollen jetzt das dahin geſtellt ſeyn laſ— 
ſen; gaͤll du nimmſt ihn doch nicht? 

Meyerin. Siehe, Schweſter, wenn er mich heute 
fragte, ob ich ihn wollte, ſo ſagte ich ihm gewiß nein, 
aber weil du mich fragſt, fo ſag ich weder ja noch nein, 

Voͤgtin. Aber warum auch? 

Meherin. Ich hab es dir ſchon geſagt, in dieſem 
Stuͤck will ich völlig und allein Meiſter ſeyn. 

Voͤgtin. Willſt du denn vom Vetter gar nichts 
mehr hoͤren? 

Meyerin. Hören was du willſt, aber keine Ant⸗ 
wort geben; einmal jetzt nicht. 

Voͤgtin. Das iſt ſo viel als nichts. 

Meperin. Wenn du mir jetzt mit ſiebenzehn Hep- 
rathsvorſch! gen kaͤmeſt, fo gab ich dir keine andere Ant— 
wort, und ich kaun nicht. Mein kleiner Finger muß 
bierinn nicht wiſſen, was ich thue, bis ich es ſelber weiß. 


Voͤgtin. Du weißt es ſchon. 
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Meperin. Nein, wahrlich, in dieſer Sache ift 
halbwiſſen nichts wiſſen; und wenn ich es recht weiß, ſo 
thue ich es denn grid. | 
Böytin. Und ſagſt mir es denn auch, wenn du es 
gethan haſt? 


Meyerin. Ja freylich, ich ſag's und thue es denn 
mit einander. 


* 


J. 67. 


Die Ueberwundene meiſtert jetzt ihren Mann. 


Weiter konnte die Voͤgtin die Megerin nicht bringen. 
Sie ging mißmuthig von ihr weg. Ihre Ungeduld ſtieg 
mit jedem Augenblick, und ſie lief, eh ihr Mann heim 
kam, noch allenthalben im Dorf herum, um auszuſpuͤ⸗ 
ren, was ſie über dieſen Gegenſtand noch vernehmen 
könne. Jetzt hoͤrte fie ſogar, daß ihr Mann dem Junker 
ſelber verſprochen, es ſolle an ihm nicht fehlen, er wolle 
dem Hübelrudi bey feiner Schweſter zum beſten reden. 
Sie wollte das nicht glauben und konnte das nicht glau— 
ben, aber man verſicherte fie heilig, es ſey ganz ſicher 
und ſie könne ſich darauf verlaſſen und erzaͤhlte ihr um⸗ 
ſtaͤndlich alle Worte, die er zum Junker geredt. Ihre 
Wuth ſtieg jetzt aufs hoͤchſte. Du biſt nicht mehr ein 
Menſch, du biſt ein voͤlliges Vieh, wie du die Zeit über 
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Streiche machſt, war das erſte Wort, das ſie zu ihm 
ſagte, als er zur Thuͤr hineinkam. 

Warum? warum? ſagte er. 

Das ganze Dorf ſagt, du helfeſt der Gertrud, deine 
Schweſter zu verfuͤhren, daß ſie den Huͤbelrudi nehme. 

Er antwortete: der Junker — der Junker — | 

Du Narr! unterbrach fie ihn, der Junker, — der 
Junker — Haft du ihm nicht ſagen koͤnnen, du ſeyſt 
nicht fuͤr's Kuppeln Untervogt, und haͤtteſt du ihn nur 
an mich gewieſen, weil du ſo ein Narr biſt und nie 
weißt, was du thun ſollſt; ich wollte ihm gewiß die 
Naſe anders gedreht haben. Und dann bald darauf: es 
iſt verflucht, es iſt verflucht, wenn aus dieſer Sache et— 
was werden ſoll. 

Er erwiederte: es iſt aber auch eben noch nicht ge— 
wiß und ich moͤchte etwas zu Mittag eſſen; ich bin 
hungrig. N 

Die Vögtin ſagte: wenn du nur zu eſſen haſt, ſo iſt 
dir alles gleichviel, ſtellte ihm aber doch vor, was er 
gern aß und ein gutes Glas Wein dazu, und er aß und 
trank jetzt ſo ruhig in eine gute Haut hinein, daß die 
Voͤgtin lachen mußte und zu ſich ſelber ſagte: er iſt auch 
gar nicht, wie ein anderer Menſch, man mag ihm in 
der Welt ſagen, was man will, es macht ihm nichts; 
aber das beſte iſt, er thut am End doch immer was man 
will, und ſagte dann bald darauf: aber du kannſt mir doch 
ſagen, ob du meynſt fie nehme ihn oder nicht. 

Vogt. Ich kann's nicht ſagen, aber ich glaube es 
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Voͤgtin. Aber warum glaubſt du's nicht? 

Vogt. Da ſie geſtern mit mir geredt, iſt ſie uͤber 
des Maurers Frau wie wild worden und hat nicht mare 
ten mögen, um von mir weg zu kommen. Ich bin fie 
cher, ſie iſt zu ihr gelaufen, um mit ihr zu zanken. 

Voͤgtin. Haſt du nicht nachſchleichen und vor dem 
Fenſter hören koͤnnen, was fie etwa mit einander geredt? 

Vogt. Du meynſt auch gar, ich ſey dir zu allem gut 
genug, und ich hätte nicht einmal koͤnnen; es war 1 faſt 
Tag. 

Voͤgtin. Du kannſt nie nichts. 

Vogt. Es iſt deſto beſſer, daß du alles kannſt. 
BVoͤgt in. Du mußt doch noch einmal mit ihr reden und 
ſehen, was du mit ihr ausrichteſt. Es hat mir dieſen 
Morgen auch geſchienen, es ſey noch nicht vollends fe gar 
gefaͤhrlich, oder wenigſtens noch nicht ganz echuig, daß 
ſie ihn nehme. 

Vogt. Haſt du auch ſchon mit ihr geredt? 

Voͤgtin. Ja freylich. Ä 
Vogt. Was hat ſie dir darüber geſagt? 

Voͤgtin. Des Rudis halber hat ſie ſich gar nicht 
heraus gelaſſen; des Vetters been gif 905 jie mit 2 
alten Klag gekommen. 

Vogt. Mit dem Speck und mit dem Metzgen? 

Voͤgtin. Sie weiß ſonſt in der Welt he erh 
anzubringen. 

Vogt. Ich glaub bald, ſie treibe den 478 mit uns 
‚Über dieſe zwey Punkte. 

Boͤgtin. Nein, es iſt ihr gewiß ernſt. 
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Vogt. Es iſt moͤglich. Sie hat ihr Lebtag ſolche 
Wunderlichkeiten gehabt, daß ihr manchmal der eder dieſer 
ob etwas widrig borgekommen ! das tein anderer Meaſch 
an ihm geachtet hat. 1 5 * 

Voͤgtin. Aber ich bitte dich geh jetzt noch knn 
zu ihr, und ſi ieh, ob du etwas bey ihr ausrichten koͤnneſt. 
Es iſt mir alles daran gelegen, daß ich dem Vetter mein 
Wort halten koͤnne; ich habe m AN ee er 
muͤße fie bekommen. 5 

Vogt. Ich will wohl — ab wenn denn der mut 
vernimmt, daß ich wider den Rudi rede? — N 

Vogtin. Du bleibſt ein Kind, wenn du hundert 
Jahr alt wirſt. Ich will meinen Kopf zum Pfand ſe⸗ 
tzen, wenn ſie auch heute den Rudi nimmt, ſie ſagt em 

Junker ihr Lebtag kein Wort, das dir zum Nahe ge⸗ 
reichen kann. ö 

Vogt. Das glaube ich endlich auch. 

Nun fo geh einmal, ſagte ihm die Frau, — und er 
mußte ihr gehen 1 und zwar dieſen Nachmittag zweymal. 
Es war vergebens. Er traf ſie beydemal nicht an. Aber 
ſeine Frau glaubte es ihm nicht, und meynte vielmehr, i 
er ſey nicht einmal dahin gegangen, ſondern er gebe es 
ihr nur an, und er mußte ihr eine Weile links, und rechts 
Rechenſchaft geben, wie? wo? und wann? ehe ſie ihm 
glaubte. Mit dem aber hatte fir doch noch nicht, was fie 
wollte. Sie ließ die Meherin noch dringend bitten, 
nach dem Nachteſſen zu ihrem Bruder zu kommen, er 
habe etwas Nothwendiges mit ihr zu reden. Sie kam 
wirklich und die- Vögtin that alles Mögliche, fie dahin zu 
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bringen, daß ſie den Rudi aus dem Kopf ſchlagen und 
ihr verſprechen wolle, daß fie ihn nicht nehme. Aber die, 
Meperin war unbeweglich auf ihrem Entſchluß, hierüber 
weder ja noch nein zu ſagen und bath ſie freundlich aber 
dringend, ihr hieruͤber Ruhe zu laſſen. Das mußte ſie 
endlich, und ihr Mann war herzlich froh, daß ſie ihm 
dieſer Sache halber wenigſtens einige Tage Ruhe, oder, 
wie er ſich ausdruͤckte, Galgenfriſt laſſen muͤſſe. 
1 


g. 68. 


Ungleiches Benehmen von drey Weibern, bey 
gleichen Zwecken und bey gleicher Liebe. 


An dieſem Morgen hatte die Gertrud und die Rei⸗ 
noldin und das Mareili alle Hände voll mit dem Kinder 
zug zu thun. Nachdem dieſes Letztere geſtern vor des 
Haloris Haus die boͤſen Weiber, die das Juhehen der 
Kinder ob dem Batzen fparen, und dem zehndfreyen Ae— 
ckern nicht leiden konnten, das Maul geſtopft, und die 
Huͤginn, die in dieſem Verſuche den Spinnerkindern ihre 
Freude zu verdecken, das Vorroß gemacht, und nebſt ein 
paar andern ihres Gelichters vom Platz gejagt, verſpra— 
chen die Spinnerweiber dem Mareili, alles zu thun, den 
Kinderzug zu dem Junker auf Morgen fo ſchoͤn zu mar 
chen, als nur immer moͤglich, und das Mareili ſagte, 
es wolle fuͤr die, ſo es am noͤthigſten haben, ſaubere 
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Hemde und Struͤmpfe, was es finde, zuſammen ſuchen 
und zuſammen betteln. — Und ich auch, und ich auch, 
ſagte die Reinoldinn, nahm auf der Stelle Abſchied vom 
Mareili, und ſuchte, bis es Nacht war, bey ihren Ge— 
ſchwiſterten, und wo ſie konnten, gewaſchene Hemder, 
Struͤmpfe, Schuhe und reinliche Kleider für ihren Kin— 
derzug zu entlehnen, und gab ſelber von dem, was ihre 
Kinder hatten dazu, was ſie immer entbehren konnte. 

Sie konnten vor Freuden die Nacht durch nicht ſchla— 
fen, weckten faſt alle ihre Muͤtter vor Tag auf, daß ſie 
aufſtehen und ſie fuͤr den Zug recht zuruͤſten ſollen. Und 
da fie gehört, daß der Junker nicht leiden koͤnne, wenn 
jemand nicht ſauber gewaſchen und geſtrehlt vor ihn kom⸗ 
me, giengen die Kinder mit ihren Müttern zum Bach und 
zum Brunnen, ließen ſich Hals und Kopf und Hände reiben, 
wie noch nie, und ſchrien nicht, ſo ſehr dieſe ihnen im 
Kaͤmmen die verwirrten wilden Haare rauften. 


und was jede- Mutter im hinterſten Winkel Schoͤneres 
uns Beſſeres a das mußte ſie ihnen anziehen. 


Dieſes war aber nicht viel. Ihrer viele hatten nichts 
anders, als ſchwarze Lumpen. Was will ich ſagen? ih— 
rer viele konnten ihre Kinder nicht einmal recht ſtrehlen 
und waſchen. f 


Es kommt mir uͤbers Herz zu ſagen, wie weit es mit 
armen Leuten in ſolchen elenden Doͤrfern kommt, wenn 
fie, das Jahr kommt und das Jahr geht, keinen Ehren— 
und keinen Freudenanlaß haben, der ſie auch etwa zur 
Ordentlichkeit oder Saͤuberlichkeit aufmuntern konnte, und 
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ſie ſogar am heiligen Sonntag auch nicht einmal ein gan⸗ 
zes und ſauberes Hemd anzuziehen haben. 

Das machte, daß die Gertrud, die Reinoldin und das 
Mareili vom Morgen, da ſie das Licht brauchten, bis faſt 
Mittag alle Hände fo voll zu thun hatten, als vor Jahren 
die Mütter in Zürich am’ Baͤchtelitag. (Reujahrstag.) 


Dieſe guten Weiber wuſchen und kaͤmmten ihrer viele 
noch, einmal und entlehnten ihnen Schuh, Strümpfe un 
Kle ider, was ſie auftreiben konnten, daß der Zug ſchön 
werde. 


Aber wer ſonſt noch ſo Na mit ihnen war, En ihnen 
doch nicht gern etwas zu dieſem Zug. Es fuͤrchtete ſich 
bald ein jedes vor dem Eifer, den es im Dorf abſetzen 
konnte, wenn es ihnen auskommen wurde 

Der Reinoldinn ihre eigne Schweſter, da fie ihr ei— 
nen ganzen Buͤndel Kinderzeug gab, bath ſie, ſie 105 doch 
machen, daß es niemand vernehme. 

Das machte die Reinoldinn ſo wild, daß ſi ie in der 
erſten Hitz ihr den Bündel wieder an Boden warf und ihr ſag⸗ 
te: auf dieſe Art brauche ſie nichts von ihr. Einen Augenblick 
darauf nahm ſie ihn doch wieder vom Boden und ſagte: 
wenn dir jemand den Kopf dafuͤr abbeißt, ai will ie dir 
ihn wieder aufſetzen. f 

Das Mareili machte es nicht fo. Wenn es iii 
Zeug bekam, daß der Zug recht ſchoͤn würde, fo ließ es 
denn dazu ſagen, was ein jedes gern wollte und gab, wer 
nur Miene machte, daß er ſich fuͤrchte, zur Antwort: es 
iſt gar nicht noͤthig, daß jemand etwas davon wiſſe. 
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Und beym obern Brunnen, wo es mit einem ſolchen 
Buͤndel unter dem Arm einen ganzen Haufen Bauern⸗ 
weiber antraf, gab es auf die Frage, was es da trage, zur 
Antwort: ihr wißt ja wohl, daß das Baumwollen-Ma⸗ 
reili immer herumſchleppen muß. Da glaubten die Wei⸗ 
ber, es ſey Baumwollengarn, obſchon der Buͤndel einem 
Baummollenbändel gar nicht aͤhnlich ſah. 

Gertrud entlehnte gar nichts und ſagte: man muß 
für niemand anders etwas entlehnen, außer man habe es 
nicht zu achten und koͤnne es denn wohl zahlen, wenn es 
verloren geht und zu Grund gerichtet wird; aber ſie gab, 
was ſie ſelber hatte und nur immer entbehren konnte. 

Bis um 9 Uhr hatte eine jede von dieſen drey Weis 
bern daheim das Haus voll dieſer Kinder. Um 9 Uhr 
gieng alles zum Mareili, wo ſich der Zug verſammelte. 


| 9. 69. 
Das Kind eines Manus, der ſich ſelbſt erhaͤngt 
— und ein Ausfall wider das Taͤnteln. 


Sie waren kaum bey einander, fo ſagte das Mareili: 
jetzt haben wir auch ſchoͤn vergeſſen, unſerm Zug eine 
Koͤnigin zu ſuchen und ſie einen Spruch fuͤr den Junker 
zu lehren. 

So gehts, ſagte die Reinoldinn, wenn jetzt unſer nur 
eins geweſen wäre, fo ware das gewiß nicht vergeſſen 
worden. 


* 
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Hand jn Hand ſtunden jetzt alle dreg zu den Haufen 
Kindern, die auf der Matte bey einander verſammelt ſtan⸗ 
den und ließen ihre Augen herumgehen, unter ihnen ei⸗ 
nes darfuͤr auszuſehen. 

Im Blitz ſagte die Reinoldinn: ich weiß eins. Gleich 
darauf das Mareili; ich auch — und dann die Gertrud: 
wenn wir jetzt auch alle drey das gleiche meinten? 

Es war ſo. Sie nannten es alle aus einem Mund, 
Es ſtund da unter einem prachtvollen Birnbaum, der 
noch nicht ausgewachſen. f 
* Er war 5 Bild, Es wußte es icht und ſtaunte 
ihn ann, 

Der ganze Haufe ſah gierig den Weibern ins Maul, 
wer Königin ſeyn ſollte. Es allein ſtund neben aus, wie 
wenn es das nichts angienge und hörte ſelber feinen Na⸗ 
men nicht, da ihn die Weiber jetzt nannten. 

Es war aͤrmlich gekleidet. Sein weißes Hemd war 
der Gertrud und feine Schuhe und Struͤmpfe der Rei⸗ 
noldin. Aber es war ſchoͤn, wie der Tag. Sein gelbes 
Haar rollte ſich auf der hohen Stirne und ſein blaues 
Aug glänzte, wenn es daſſelbe vom Boden aufhob. Sei⸗ 
ne Haut iſt zart, wie wenn es im Kloſter erzogen und 
ſeine Farbe friſch, wie wenn es ab den Bergen herab 
Faͤme. Hole 

Es iſt das aͤlteſte von den, in Alnberuchee aungluͤck⸗ 
lichen Mannes, der an einem dunkeln Abend mit dem 
Hummel gerechnet, ihn ins Thal Joſaphat eingeladen und 
dann am Morgen drauf, ehe die Sonne a ſich 
an einer Eiche erhenkt. FR 
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Man konnte das Kind nicht genug anſchauen, wie es 
in ſeiner Unſchuld anmaßungslos und unbefangen, aber 
dabey in ſich ſelbſt gekehrt und niedergeſchlagen da ſtand. 

Es war mit ſeinen Gedanken nicht an dem Ort, wo 
es ſtand und nicht bey den Menſchen, die es umgaben, 
es war bey feinem Vater. Es iſt immer bey ihm, ſeit— 
dem er geſtorben; aber er war auch ein guter Vater und 
hatte es innig lieb und alle ſeine Kinder. Er iſt auch nur 
darum geſtorben, weil er in dieſer dunkeln Stunde, die 
ihm der Vogt machte, glaubte, es ſey ihm unmdͤglich, 
die armen zehn Geſchöoͤpfe vor tiefem Elend zu bewahren. 

Er war in der ungluͤcklichen Nacht bis um 11 Uhr 
auf, und kam da noch in ſeines Babelis Kammer und wuͤnſch— 
te ihm eine gute Nacht; aber er wußte nicht, wie er thun 
wollte, und war fo freundlich und ſo aͤngſtlich; er konnte 
nicht von ihm weg, ſo daß es dem Kind ſelber vorkam, 
er mache, wie wenn er auf eine weite Reiſe wollte und 
nicht wiſſe, 1770 er wieder übe tkömmen und es wieder 
ſehen wörde. nat mal ur 
Als er fort war, en das Babeli (ſo hieß das Kind) 
ein pacrmal ſeufzen, aber es dachte doch, es ſey nichts 
anders, er Ten’ jest ins Bett; ial aber ein "paar Stunden 
darauf, als die Mutter kam iind frgte, er fey nicht ins 
Bett gekommen, ſagte das Kind im Augenblick: o mein 
Gott! o mein Gott! es hat gefehlt! — raufte ſich die 
Haare und konnte faſt nicht erzählen, daß er gerade ehe 
es eingeſchlafen, in ſeine Kammer gekommen und wie Ab— 
ſchied von ihm genommen und vor ſchwerem Degen faft 
nicht mehr zur Kammer hinaus koͤnnen. 
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Jetzt traͤgt das arme Kind Tag und Nacht, wo es 
geht und ſteht den guten Vater im Herzen, und wenn 
die Mutter um Mitternacht meynt, es ſchlafe in ſeinem 
Bett, ſo iſt es in der einſamen Wildniß bey ſeinem Grab. 

Das liegt zwiſchen Felſen und Dornen. Ob ihm iſt 
eine ſteile Bergwand und unter ihm ein Abgrund. Ein 
ſchwarzer Bach mit grauem Schaum rauſcht neben dem 
Grab hin und faͤllt unter ihm in ein Becken in Abgrund. 
Zwiſchen alten Tannen und grauen Eichen iſt der weite 
Himmel hier enge und die Morgenſonne kommt erſt gegen 
Mittag von der Felſenwand herab und bald Nachmittag 
verbirgt ſie ſich wieder hinter den Buchen. Da, auf 
mooſigten Steinen liegt das Kind ganze Naͤchte zwiſchen 
Dornen und Steinen auf feinem Grab und hat rund um: 
her Blumen gepflanzt, fo viel und fo ſchoͤn, als in die⸗ 
ſem Schattenloch wachſen. Blaue Veilchen, blaſſe gruͤn⸗ 
lichte Tulpen, helle weiße Sternenblumen, blaß rothe 
Roſen, — in der Mitte ſteht eine große Sonnenblume. 
Es ſtaunt oft, wenn fie blüht, ihr hohes ſich neigendes 
Haupt an; und an den vier Ecken ſind Paſſionsblumen, 
und das gute Kind kann ſich bey dieſen Paſſionsblumen 
in Gedanken uͤber das Schickſal ſeines Vaters verliehren, 
wie ein Schriftforſcher in heiligen Buͤchern uͤber das 
Schickſal des Himmels und der Erde. 

Rings um das Grab ſind dicke Hecken wider das 
Wild. Es legte ſie mit ſeiner Hand an und flocht die 
Dornen ſelber in einander, und den einzigen Fußweg fuͤr 
Menſchen hat es eine lange Strecke mit Dornen und wil— 
dem Geſtraͤuch uͤberlegt. 
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Allemal, wenn es in der Nacht kommt, thut es die 
ganze Strecke Dorn und Geſtraͤuch wieder weg, und 
wenn es heimgeht, legt es ſie wieder ſorgfaͤltig zu. Auch 
hat noch kein Fußtritt, als der ſeine, das Grab betret— 
ten. Wenn es denn am Morgen heimkommt, bringt es 
duͤrre Reiſer und Kienholz, wie wenn es am Morgen 
fruͤh darum in den Wald gegangen waͤre; aber unter den 
Reiſern hat es den ganzen Sommer durch Blumen, ſei— 
ne blauen Veilchen, ſeine grauen Tulpen und Kay blaſ⸗ 
ſen Roſen. 

Und es wartet dieſer Blumen ab des Vaters Grab 
mit friſchem Waſſer am Schatten, neben ſeinem Kaſten, 
und wenn ſie welken, ſo ſammelt es noch ihre Blaͤtter 
und Stengel. Seine ganze Bibel und ſein großes und kleines 
Gebetbuch ſind voll von dieſen Blaͤttern, und die duͤr⸗ 
ren Stengel hat es in feinem Kaſten in einer Schachtel, 
in der es das einzige ſchoͤne Halstuch, das es von ſeiner 
Gotten (Pathen) her hat und nie tragt, verſorget. Es 
ſteht oft Stunden lang vor dem Kaſten und netzet Hals⸗ 
tuch und Stengel mit ſeinen Thraͤnen. 

Ich bin kein Veilchentaͤndler und liebe nichts weniger, 
als daß der Menſch vor Blumen ſchmelze und ob Muͤ— 
cken weine. Sie find vorbey, die Tage ſolcher Thraͤnen. 
Ich habe erfahren, daß der Menſch, der ob Blumen 
ſchmilzt, ſein Brod nicht gern im Schweiß feines Arge: 
ſichts ißt, und daß dein Weib nicht gern Kinder gebihrt, 
daß es ſich abſchwaͤcht und Gottes Ordnung wiserforicht. 
Darum mag ich dieſes Geſchlecht nicht. Es gehoͤrt nicht 
in unſere Welt, die Dornen und Diſteln traͤgt, ſondern 
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in eine, wo artige Engel mit Himmelszauber fuͤr ihre 
Bewohner den Boden bauen und zu den Steinen ſagen: 
werdet ihr Brod, damit die Muͤßiggaͤnger eſſen. 

Aber auf unſerm Boden taugt es nicht, und ich ſage 
es fo gerade, als ich es denke: ein Bauernkind, das ei— 
ne Blumentaͤndlerin waͤre von dieſer Art, wuͤrde ein ar— 
mes, elendes Menſch, und es wäre ihm beſſer, es wäre 
eine Zigeunerinn geworden. 

Aber das Babeli iſt nicht deren eine. Unſchuld und 
Vaterliebe und Gottes Fuͤhrung ob ihm machten aus ihm, 
was es ward; und es iſt, was es ſo iſt, im Verborgenen 
und in der Mitternachtsſtunde. 

Den Tag uͤber iſt es die Magd ſeiner Mutter, die 
krank iſt, und die Mutter ſeiner Geſchwiſterte, die uner— 
zogen ſind, und du kannſt weit und breit fragen, ob du 
eine kranke Frau findeſt, die eine beſſere Magd, und un— 
erzogene Kinder, die eine beſſere Mutter haben? du wirſt 
keine finden. 

Erſt um Mitternacht, wenn alles im Bett liegt und 
ſchlaͤft, ſchleicht es von ſeinem Spinnerad weg zum Fen— 
ſter hinaus uͤber den Holzſtoß, und wandelt zu des Va⸗ 
ters Grab. 

Und wenn das Jahr ſich wendet und der Monat des 
Ungluͤcks da iſt, fo verbirgt es der Mutter den Kalender, 
daß ſie den Jammertag nicht bemerke, und treibt dieſe 
Woche alle Arbeit zuſammen, daß ſie nicht Zeit habe zu 
ſtaunen und darauf zu fallen. 

Aber es ſelber vergißt ihn nie und wuͤrde es don⸗ 


320 


nern und blitzen und Schloßen regnen, die toͤdten, es 
würde nicht weichen und ließe ſich toͤdten auf feinem Grab. 


6. 70. 
Noch einmal das Kind des Erhengten. 
\ 


Das iſt das Kind, das fo unter dem Birnbaum ftand 
und nichts hoͤrte, als die drey Weiber es zur Koͤniginn 
dos Kinderzugs machten. 


Die Reinoldin ſprang hinten an ihns zu, ſchlug ihm 
mit beyden Haͤnden auf die Achſel und ſagte ihm ins Ohr: 
du biſts. 

Es erſchrack, kehrte ſich feuerroth um und wußte nicht, 
was ſie wollte, bis es ſich wieder erholte. 

Da umringte alles das gute Kind, alles both ihm die 
Hand und freute ſich, daß es die Königin des Zugs ſey. 
Da ſchoßen ihm Thraͤnen in die Augen, denn ſeitdem ſein 
Vater ted iſt, dachte es in feinem Herzen nie mehr: die 
Menſchen ſind gut; es dachte nur immer, der Vater war 
gut, und floh die Menſchen. Jetzt in dieſem Augenblick 
dachte es wieder, die Menſchen ſind gut und Thraͤnen 
ſchoßen ihm in die Augen. 

Da nahm ihns die Reinoldin bey der Hand und ſagte: 
komm jetzt, ich will dich ruͤſten, wie eine Braut und einen 
Spruch lehren, wie ein Pfarter. 

Aber 
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Aber als fie ihm daheim das Gotten⸗Schaͤppeli *) auf 
den Kopf legen und ein ſehr feines weißes Kleid anziehn 
wollte, bath das Kind, fie folfe das doch nicht thun und auch 
denken, was der Juliker und das ganze Dorf ſagen würde, 
wenn es ſich fo in einer Hoffart zeigte. 


Die Reinoldin gab ihm zur Antwort: laß das jetzt nur 
mich verantworten, es iſt für den ganzen Zug und des 
Junkers wegen, daß du jest hoffaͤrtig ſeyn mußt, und ni icht 
um deinetwillen. — Und damit zog ſie ihm ihren glänzen. 
den, weißen Rock an und band ihm das ſchoͤnſte Gotten⸗ 
| Schäppell, das im Dorf ſiſt, um die Stine; dann lehrte 
ſie es den Spruch, den es dem Junker für den Kinderzug 
halten ſollte, ihm zu danken ini die a Aecker. 
die ſie ſo ſehr beuten en ‚EIN 5 


Das Kind konnte den Sprach fat! im Augenblit aus: 
wendig; dann nahm die Reinoldin es bey der Hand und 
fuͤhrte es wieder in des Mareilis Matte; wo der en 
fuͤr den Junker verſämmelt war. ea 


Die Reinoldin iſt unter den Dorfmeiſterweibern viel— 
leicht die einzige, die, wenn ſie einen ſchoͤnen Rock hat, 
wie keine andere, nicht darauf ſtolz iſt und ſich nicht damit. 
brüſtet; aber jetzt wär ſie ſtolz auf ihr Kleid, darinn nun 
die Rickenbergerin als 1 des 80 Hei ihten Pepe 
mit 1. zurückgieng. e eee IN 
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5 Betten» Schedel, if ein a Wee, glänzendes 
Stirnband mit dem ſich die Gee 100 Sodieit 
und Taufanläſſen ſchmückten. 


Peſtalozzi's Werke. III. 21 
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Es waren aller Augen auf dieſes Kind gerichtet, da es 
jetzt in diefem Kleid mit ihr zurüdfam, Die Bauerntöd)- 
ter und Bauernweiber thaten unter allen Fenſtern Maul 
und Augen auf, als ſie es kommen ſahen. Wer iſt das? 
wer iſt das? fragte eine die andere; denn keine kannte das 
Kind, und als ſie jetzt hoͤrten, es iſt das Kind des Ricken— 
bergers, der ſich erhaͤngt, ſtand ihnen das Wort im Mund 
ſtill, und der Neid preßte einigen reichen Toͤchtern Thraͤnen 
aus den Augen. Man kann aber keinen Engel ſchoͤner 
mahlen, als es da ſtand und mit geſenktem Haupt vor den 
vollen Fenſtern, die nach ihm gafften, vorbey gieng und 
niemand anſah. 


Sein Kleid war weiß, wie der eben gefallene Schnee, 
und glaͤnzte wie dieſer, wenn nach einem Regen ſeine Ober⸗ 
fläche verhaͤrtet und dann die Sonne auf den Eisglanz ſcheint, 
in den der Schnee ſich verwandelt. 


Ein breiter, rother Guͤrtel umwand das glaͤnzende Kleid, 
und flog in gedoppeltem Band an feiner Seite bis an den 
Boden. 


Seine Goldzopfen wallten um und uͤber den glaͤnzenden 
Kranz feiner Gotten⸗Krone und zwey weiße Sternblumen 
glaͤnzten zwiſchen Roſen auf den Baͤndern des Bruſttuchs, 
die weiß und roth waren, wie die Roſen und Sternblumen. 

So ſtellte die Reinoldin das Kind des Rickenbergers 
dem Zug vor. Es ließ ſich fuͤhren, wohin ſie es fuͤhrte, 
und ſtellen, wohin ſie es ſtellte. So willenlos geht ein 
Lamm an der Hand ſeines Fuͤhrers und ſo willenlos ſieht 
ein Wiegenkind, das man hochgeſchmuͤckt auf einen Thron 
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legt, von feiner Stelle hinab auf die nach feinem Glanz 
gaffende Menge. 


1 


Ein Hund, der dem Zug das Geleit gibt und 
ſich tapfer haͤlt. 


So kam es in den Kreis der verſammelten Spinner— 
maͤdchen *) und der Zug war jetzt bald in der Ordnung; 
aber indem ſie ſich dazu anſchickten, um ins Pfarrhaus zu 
ziehn, wo der Junker, nachdem feine Morgenarbeit vollen— 
det war, hingieng, aͤußerten einige Kinder, wenn ſie jetzt 
nur auch vor den großen Haͤuſern vorbeh wären. 

Warum? warum? ſagten jetzt Gertrud und das Ma— 
reili; aber die Reinoldin unterbrach ſie und ſagte: ich weiß, 
ich weiß, was ſie fuͤrchten, ſie glauben, es gebe unver— 
ſchaͤmte Leute in den großen Haͤuſern, aber ich will ihnen 
ſicher Schutz ſchaffen, ich weiß ein Mittel dafuͤr. 

Mit dieſem Wort ſprang ſie heim, kam aber im Augen— 
blick mit einem kleinen Hund wieder; dieſer hatte eine 
lange ſpitzige Schnorre, die faſt bis zu den Ohren offen 
war, und die Reinoldin ſagte: der wird euch ſchon das Ge— 


\ 

*) Damals ſpannen in Bonnal noch faſt lauter Mädchen 
und ſehr wenige Knaben Baumwolle, daher dieſe auch kei⸗ 
nen Antheil am Zug nahmen. 
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leit geben, wenn euch jemand etwas thun will. Der Hund 
war abgerichtet. Wenn man nur ein paar Worte zu ihm 
ſagte; ſo fieng er einen Lerm an und ein Bauzen, wie 
wenn ihrer ſieben Huͤnde bey einander waͤren, und hoͤrte 
denn nicht auf, bis man ein anders Wort zu ihm fagte. 


Wenn euch jetzt das geringſte begegnet, ſagte die Rei— 
noldin zu ihrem aͤlteſten, ſo ruf du nur: Diana, gib du 
B'ſcheid! und laſſe ihn denn nur ſeine Sache recht machen, 
ehe du ihm wieder rufſt: Schweig jetzt, du haſt genug 
geredt! ‚ 


Es kam ihnen wohl, daß ſſie dieſen Hund ben ſich hate 
ten; denn es zeigte ſich bey vielen großen Haͤuſern ein 
ganz unverſchaͤmtes Benehmen. Man lachte aus den Fen⸗ 
ſtern laut über die geputzten Bettelkinder und erzählte ſich 
dies und das, was ihr denken koͤnntet,, uͤber die Frechheit 
der Rickenbergerin, die jetzt die Koͤnigin des Zugs war. Es 
thaͤte beſſer, ſagten viele laut, daß es an ſeinen Vater 
daͤchte, als daß es ſich fuͤr heute ſo in eine Narrenhoffart 
hineinſtecken läßt. Das Kind der Reinoldin hätte den 
Hund ſchon ſiebenmal gehetzt, doch die Rickenbergerin hielt 
ed immer ab und rief ihm zu: es ſoll es doch nicht thun, 
ſie wollen lieber geſchwind vorbeh und weiter. 


Aber bey des Kalberleders Haus war ſeine Geduld 
aus. Der junge Bengel lud eben Miſt und ſein Wagen 
ſtund an der Straße, als ſie vorbeyzogen; da warf er eine 
große Gabel voll ſo ſtark uͤber den Wagen aus, daß er auf 
der andern Seite hinunter in die Gaß und vollends ſo nahe 
an den Zug fiel, daß es keinen halben Schuh gefehlt, des 
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Krumhaͤußlers Berheli wäre Über und Aber voll Mift ge 
worden. 

Jetzt rief das Kind: Diana, gib du da B'ſcheid! und 
zeigte ihm mit dem Finger den Kalberleder en des Mift- 
wagens. 

Der kleine ide wie ein Blitz darunter durch, ſprang 
an den großen Bengel an. Er warf ihm die Miſtgabel 
nach, dann viele Steine und endlich ein Pflugsraͤdli; aber 
er traf ihn nicht. Der Hund war wie ein Windſpiel, ihm 
alle Augenblick an den Beinen, und alle Augenblick wie— 
der davon. Der Bengel aber war wie raſend vor Zorn, 
daß er ihn nicht traf, und rief mit einem Schaum vor dem 
Maul die Kinder an: ruft euerem Hund zuruͤck, oder ich 
ſchlage ihn todt. 5 

Aber die Kinder lachten ob dieſem Todtſchlag noch lau: 
ter, als der Hund bellte, und alle Fenſter an der ganzen 
Gaſſe und alle Thuͤren waren offen; alles ſah jetzt nicht 
mehr nach dem Zug, ſondern dem Hund und dem Kalber— 
leder zu, und das Kind der Reinoldin thats nicht, wenn die 
Rickenbergerin es ſchon bath, es ſoll ihm zuruͤckrufen, es 
ließ den Hund fein Spiel forttreiben, bis er heiſcher war; 
erſt da ah es: Diana, . jetzt, du haſt genug ge⸗ 
redt. A 

Ich liebe das Abrichten ſonſt gar nicht aber dieſer ab⸗ 
gerichtete Hund hat ſeine Sache ſo gut gemacht und ſich 
fuͤr die armen Kinder ſo tapfer gehalten, daß ich mich um 
ſeinetwillen faſt mit der ganzen Armſeligkeit der Abrich⸗ 
tungskuͤnſte verſoͤhnen und ihr Lobredner werden moͤchte. 
Der brave Hund hat mit ſeiner Kunſt und mit ſeinem 
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Muth faſt die ganze Stimmung der Zuſchauer des Zugs 
umgekehrt. 

Des Bengels Vater war ſo giftig darob, daß, da er end- 
lich vom Wagen weglief und in die Stube hineinkam, er 
ihm eine Ohrfeige gab; und das that dem Kerl faſt ſo weh, 

als daß er dem Hund nicht Meiſter geworden. 
a Er ſagte dem Vater: du haſt doch auch zum Fenſter 
hinaus gelacht, da ich die Gabel Miſt hinuͤber geworfen, 
und ich habe fo wenig wiſſen koͤnnen als du, daß fie fo eis 
nen Ketzerhund bey ſich haben. 

Der Alte erwiederte ihm: halts Maul, du Ochſenkopf. 
Aber er hatte doch recht. Wenn zwey oder drey Kinder von 
dem Miſt voll geworden waͤren und ſich der Hund gar 
nicht darein gelegt hätte, fo hätte der Alte gelacht und dem 
Ochſenkopf ſtatt der Ohrfeige ein Glas Wein aus dem Kel— 
ler dafuͤr gereicht. So gehts in der Welt. 

Der alte Kalberleder war indeß nicht der einzige, der 
des Hunds halber ſo den Mantel nach dem Wind hieng. 
Die meiſten Leute, die unter den Thuͤren und Fenſtern 
dem Zug zuſahen und ſelder viele von denen, die in dem 
Augenblick, da er den Miſt uͤber den Wagen gegen den Zug 
hinwarf, uͤberlaut lachten, ſagten jetzt: es geſchehe ihm 
recht, warum habe er den Zug nicht ruhig gehen laſſen. 
Viele aber mißbilligten das auch ſchon im Anfang und fag- 
ten: das ſey nicht recht, daß er den Miſt ſo uͤber den Wa— 
gen faſt in den Zug hineingeworfen, und einige unbefange— 
ne alte Leute nahmen herzlichen Antheil an dieſem ſchoͤnen 
Zug. Ein paar alte Frauen, die in ihren Gaͤrten waren, 
als fie vorbeyzogen, brachen fuͤr fie die ſchoͤnſten Blumen 
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ab, die ſie hatten, und bothen fie ihnen unter der Gars 
tenthuͤre an. Auch erzaͤhlten einige alte Leute, ſie haben 
von ihren Vorfahren gehoͤrt, daß in der alten guten Zeit 
unter einem Junker, der faſt hundert Jahre alt worden, 
und den Leuten gar lieb geweſen, die Kinder aus allen 
feinen Dörfern mit Kreuz und Fahnen, weil da noch al« 
les katholiſch geweſen, und mit allen ſeinen Pfarrern und 
Ftuͤhmeſſern alle Jahr einmal in die Burg gezogen, und 
dann da mit dem Junker und allen feinen Leuten den gan— 
zen Tag uͤber Freud gehabt haben. 

Dieſe Blumen und dieſe Theilnahm und uͤberall der 
Sieg, den ihnen der brave Diane über den boͤſen Muth— 
willen des reichen Bengels verſchafft, freute die Kinder, 
man kann nicht ſagen wie ſehr. Sie zogen jetzt froh und 
munter und von nun an dagen en ihres Wegs fort ins 


Pfarrhaus. 


9. 73. f 
Die Erguickung eines Manns, der eine hohe Ex 
e verdient. 


Arner war ſchon eine Weile von der Linde zuruck. Er 
gieng mit beklemmtem Herzen und beynahe ohne Hoffnung, 
daß mit einem Volk, unter welchem ſo viele junge und 
alte Leute ſo tief im Lumpenleben verſunken, noch irgend 
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etwas Gutes auszurichten ſeg, dahin, ſpazierte einſam in 
den Garten des Pfarrers und fand ſich unvermerkttam End 
deſſelben in einer dunkeln Laube, die wie fuͤr ſeine Stim⸗ 
mung gemacht zu ſeyn ſchien. Das Bild der Menſchen, 
die heute bey der Linde vor ſeinen Augen ſtanden, ſchweb⸗ 
te ihm noch vor. Der Gedanken: wie lange wirds ge⸗ 
chen, bis ein ſolches Volk etwas anders iſt, als es jetzt 
ist? — lag ihm ſchwer auf dem Herzen. Er ſette ſich 


auf einen Naſenbau unter dieſer Laube und lag da im ſich 


ſelbſt gekehrt, den Kopf kauf feinen Arm hinlehnend, nals 
ihn das Geräuſch der Kinder, die den Garten hingufka⸗ 


men, und als er ſie hoͤrte, ſchon in der Laube, in der, 


er lag, hinter ihm zuſtunden wie aus dem Traum erweckte. 
Er fuhr wie im Schrecken auf „ kehrte ſich um und ſah 
den Reihen Kindey den ganzen Garten hinab, wie wenn 


er nicht aufhoͤrte und den Engel im weißen Kleid au ihrer 


Spitze vor ſeinen Augen, und alſobald redte das Kind 
ihn an: een 
„Lieber Junker Vater!“ 
„Wir ſind arme Spinnerkinder von Bonnal, und 
„kommen, Euch zu danken, daß Ihr fo gut mit uns ſeyd 
„ünd uns eine ſo, große, Wohithat berſprochen, penn wir 
„zu dem Geld, daß wir, verdienen: Sorg tragen und es 
„ordentlich aufſparen. Lieber Junker Vater! Wir haben 

„eine gar große Freude an dem, was ihr uns verſpro⸗ 
en, und alichr dafür, lleber Junker Vater i. denten wir 
„Euch herzlich, daß Ihr eine Schule bey uns errichten 
„wollet, in welcher wir meht lernen! koͤnnen, als wir bis 
„dahin Gelegenheit hatten und zu allem, was uns an 


4 


9%) 

„Leib und Seel nuͤtzlich und nothwendig iſt, Huͤlfe und 
„Handbiethung finden werden. Wir haben eine große 
„Freude an dieſem allem und verſprechen Euch hinwie⸗ 
„der, weil wir jung ſind und wenn wir alt werden, recht 
„zu thun. und uns Eurer Gutthaten wuͤrdig zu machen. 
„Gott vergelte Euch in 5 und Feigen was Ihr an 
„uns thut!“ 

Und „Gott agen Eich in Zeit und Ewigkeit, was 
„Ihr an uns thut!“ ſptach jetzt die ganze Reihe bis ans 
End des Gartens hinab der Rickenbergerin nach. 

Der Eindruck, den die ploͤtzliche Erſcheinung dieſer 
Kinder auf ihn machte, iſt unbeſchreiblich. Er wußte ei⸗ 
nen Augenblick faſt nicht, ob er traͤumte oder wachte, ſo 
uͤbernahm ihn ihre Erſcheinung. Er blickte ſie faſt wie 
mit einem ſtarren Aug an. Er verſtand beynahe nicht, 
was die Rickenbergerin ihm ſagte, er zeigte auch in 
dieſem Augenblick noch keine Freude. Er mußte nur zu 
ſich ſelber ſagen: ſind das die Kinder der Leute, die heute 
vor meinen Augen gefianden? Es gieng eine Weile, ehe 
er ſich ſo weit erholt hatte, mit Ruhe und Freude an ih⸗ 
rer Erſcheinung Theil nehmen zu konne. 59 

Wundert euch nicht, ihr Menſchen! Wenn ein Vater 
a. Liebling ſeines Herzens und feinen Erſtgebornen un⸗ 
wiederbringlich verloren, mit ſeinem Angeſicht ſich auf 
den Baden hinwirft zund dieſen⸗ſ o eben mit einen Thraͤ⸗ 
nen benetzt und dann ſeine andern Kinder zu ihm kom⸗ 
men, ihn zu troͤſten, ſo empfindet er zuerſt auch keine Freude, 
und wenn auch ihre Mutter an ihrer Spitze ſteht, kehrt er 
ſich doch von ihr weg. Er ſchnappt vor allem aus nach 
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Athem und Luft. Erſt dann, wenn es ihm wieder leich⸗ 
ter ums Herz wird, faͤllt er der Mutter in Arm; erſt 
dann ſetzt er ihren Unmuͤndigen auf ſeinen Schoß und fangt 
an, ſich ſeiner uͤbrigen Kinder wieder zu erfreuen und ſich 
wegen ſeines verlornen Erſtgebornen zu troͤſten. 

Arner mußte ſich jetzt auch erholen, und nach einigen 
Augenblicken, da er wie verſteinert da ſtund, gab er der 
guten Rickenbergerin ſeine Hand und ſagte: Kind, weſſen 
biſt du? — Aber er ſah noch ſo verwirrt aus und ſeine 
Sprache war noch ſo hart, da er das ſagte, und ſo voll 
Unruhe, daß das gute Kind vor ſeinem Anblick gleich er— 
ſchrocken wie von feiner Frage feine Farb verlor und mit 
Zittern antwortete: mein Vater — mein Vater — iſt — 
Dann konnte es nicht mehr. Seine Lippen ſtarrten, und 
es deckte mit beyden Haͤnden ſein Angeſicht, daß es tief 
gegen die Erde hinab bog. REP 

Was iſt das? — was ift das? — fragte der Arner 
und war faſt ſo erſchrocken, als die Rickenbergerin. Da 
ſagte ihm ein Kind, das neben ihm aber etwas entfernt 
von der Rickenbergerin ſtund, ſo leiſe als immer moͤglich: 
es gehört dem ungluͤcklichen Rickenberger. 

Es that dem Junker ſo leid. Er nahm ihm feine 
Hand und ſagte: es iſt mir leid, daß ich dich das ge⸗ 
fragt. 

Das Kind hatte ſich abet auch wieder erholt und fag- 
te: verzeiht mir doch, was mir begegnet, ich hab einmal 
nicht anders koͤnnen. 

Der Junker erwiederte ihm: es iſt brav, daß dir dein 
Vater ſo lieb iſt, ich weiß aber auch, daß ers verdient, 
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und daß er ein guter Vater war, und fo lange er mit ihm 
redte, hatte er ſeine Hand in der ſeinen. 


J. 75. 
Noch einmal die Erquickung eines Manns, der 
eine hohe Erquickung verdient. 


So die Hand des Kinds in ſeinem Vaterarm, erholte 
er ſich jetzt wieder ganz. Allmaͤhlig verſchwand nun in 
ihm das Bild ihrer Eltern, die dieſen Morgen vor ihm 
ftanden. Er ſah jetzt nur ihre Kinder. Ihr Anblick er- 
hob ſein Herz. Freude und Hoffnung fuͤr ſie entkeimten 
in ſeiner Seele. Er fuͤhlte ſich ihr Vater. Er fuͤhlte ſie 
als ſeine Kinder, als ſeine hoffnungsvolle Kinder. Er 
blickte jetzt mit Vateranmuth in ihren Reihen hinein und 
ſagte ihnen: Ihr Fonnt nicht glauben, Kinder! wie ſehr 
es mich freut, daß ihr ſo zu mir gekommen. — Dann, 
ſetzte er ſich, von ihrem Anblick erquickt, zu ihnen auf die 
Raſenbank hin, ließ fie näher zu ihm kommen und die Klein— 
ſten hart an ihn zuſtehen. e 

Er nahm von dieſen Kleinſten bald das eine bald ein 
anderes auf ſeinen Schoos und wollte mit ihnen ſprechen. 
Im Anfang gaben ſie ihm keine Antwort, und ſahen ihn 
nur ſteif an; bald aber fiengen fie doch an, auf das, 
was er ſagte, mit den Augen und mit dem Kopf ja und 
nein zu nicken; etliche druͤckten aber dabey mit den Hän- 
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den die Lippen fo uͤber einander, wie wenn fie ſagen woll⸗ 


ten, ſie haͤtten kein Maul fuͤr ihn. 

Aber auch die Kleinſten von des Rudis und der Ger— 
trud Kinder gaben ihm Antwort, ſobald er mit ihnen red⸗ 
te, und das that denn den andern bald auch das Maul auf. 
Zuerſt antworteten fie ihm nur ein Woͤrtchen, dann zweg, 
dann drey, dann fo viel er wollte, und bald. darauf gien ⸗ 
gen ihnen die Mäuler wie eine ae i 

Sie ſaßen ihm jetzt von ſelbſt auf den Schooß, u 
faßten ihn bald mit den Haͤnden, um den Hals, und 90 
ten bald voͤllig mit ihm, wie wenn ſie den Aetti (Vater) 


daheim unter den Haͤnden haͤtten. 


Das Baͤren⸗Anneli machte auf feinem Schoos gar, wie 


wenn es eine Geißel in der Hand hätte, hu — hä — Es 


verſtund es. Es hatte es ſeines Großvaters Lehemann vor 


altem auch ſo gemacht, wenn er ihn auf dem Schoos 
batte, und wollte, daß er ihn reite. Er ſetzte das Kind auf 


— 


feine, Knie und machte mit ihm das Reiterſpiel: 
So reiten die Herren, die Herren, 
So reiten die Bauren, die Bauren, 
So reiten die Knaben, die Knaben, 
So reiten die Jungfern, die Jungfern. 
Da gings an ein Lachen und an ein Treiben auf ſei⸗ 


nem Schoos. Er nahm eins nach dem andern, und ritt es 


ſo auf den Knien, wie auf dem Roß. Die guten Kinder 
machten bald mit ihm, was ſie nur immer wollten, und 


wenn zu Zeiten die aͤltern Kinder es den kleinern abweh⸗ 


ren wollten, nickten fie ihnen mit dem Kopf nein, nein 
und ſagten ihnen leiſe ins Ohr; er hat's nicht ungern, er 
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hat's gewiß nicht ungern. Da der Junker merkte, was 
fie ſich winkten und ins Ohr ſagten, gab er ein paar gro⸗ 
ßen, von denen er merkte, daß ſie den kleinern abwehren 
wollen, die Hand und ſagte: oh laßt ſie nur machen, ſie 
machen mir Freude. 

Sie hiengen ſich ihm an Rüden und Hals, geriethen hin⸗ 
ter alles, was er Schoͤnes und Glaͤnzendes anhatte. Sie 
nahmen ihm Hut, Schnallen, Ordenszeichen, Uhrenkette 
in die Hand und ſpielten damit. Sie bothen einander 
auch ſeine Tabaksdoſe herum, thaten als wenn ſie ab dem 
beſchloſſenen Deckel eine Priſe genommen und jetzt nießen 
müßten; er ließ fie mit allem machen, nür den Degen 
wehrte er ihnen, den ſie ausziehen wollten. Mitunter 
fragte er ſie allerhand uͤber ihren Zug; einmal auch, ob 
die Kleider, die ſie jetzt tragen, alle ihnen gehoͤren? — 
Nein, nein, antworteten ſie, zeigten ihm, wie dem Va— 
ter daheim das Hemd unter dem Halstuch und den Strumpf 
am Bein, fagten ihm alle Stuͤckgen, von wem ſie's has 
ben, und erzählten ihm dann hintennach, daß ſie alles am 
Abend den dreh Frauen wieder bringen muͤßten. 

Ihr muͤßt es ihnen nicht mehr bringen, ſagte da der 
Junker. Das iſt jetzt nichts, ſagten die Kinder, wohl 
freylich muͤſſen wir es wieder bringen. Einige ſagten: 
wir brauchens ja morn nicht mehr, du biſt ja morn 
nicht da. 

Er ſagte noch einm al: ich will machen, daß ihrs be 
halten könnt. Uber fie konnten es faſt nicht glauben, und 
nickten ihm mit dem Kopf, wie wenn ſie ihm nein ſagen 
wollten. So taͤndelte er mit ihnen, bis der Pfarrer und 
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der Lieutenant zum Eſſen heim kamen. Beyde wurden 
verſaͤumt und kamen ſehr ſpaͤt. 

Sie hoͤrten ſchon zu unterſt an der Gaſſe das Lachen 
der froͤhlichen Kinder im Garten, erkannten die Stimme 
des Junkers und ſchlichen neben dem Pfrundhag gegen 
den Ort, wo ſie ſaßen, ſtellten ſich dann hinter eine Ha— 
ſelſtaude und ſahen zu, wie die Schaar der Kinder mit 
dem Junker umgieng, und wie ſie ihn zurichteten. 

Das war ein Anblick, der ihr Herz erquickte. Oh wie 
gerne, wie gerne haͤtten ſie ihm lange, recht lange zuge⸗ 
ſehen, ohne daß man ſie bemerkt haͤtte; aber es gieng 
nicht lange, ſo ſah ſie ein Kind, das er auf dem Schoos 
hatte und drehte ihm ſeinen Kopf gegen die Seite, wo die 
Herren ſchon vor dem Gartenzaun ſtunden und ſagte zu 
ihm: ſieh da, wer iſt da? 

Da riefen Gluͤlphi und der Pfarrer ihm zu: bravo! 
bravo, Junker! das geht gut — und er ſtund mit einem 
Gefuͤhl auf, das durch die Freude uͤber ſeine Kinder in— 
nerlich ſo erhoben ward, daß es ihm eigentlich ſchien, er 
habe ſeine Freunde noch nie mit der Waͤrme umarmt, als in 
dieſem Augenblick. 

Die Kinder wollten jetzt heim, denn es war ſchon ei— 
ne Weile Mittag, aber er ließ ſie nicht gehen und ſagte 
zu ihnen: der Herr Pfarrer habe Kuͤhe im Stall, und 
Brod im Haus, und die Frau Pfarrerin mache ihnen gern 
eine Milchſuppe und, Kinder, ich will ſelber bey euch 
bleiben und eure Suppe mit euch eſſen. — Es ergriff ihn 
eine Sehnſucht, nicht zum Tiſch zu gehen, ſondern bey 
den Kindern zu bleiben und ihre Suppe mit ihnen zu ep 


fen; aber da er es der Frau Pfarrerin ſagte, merkte er bald 
daß ſie daruͤber betroffen ward. Sie konnte nicht wohl 
anders; ſie war den ganzen Morgen in der Kuͤche und 
beym Feuer, um ihm ein gutes Mittageſſen zu machen; 
jetzt wollte er nicht zum Tiſch und nur den Kindern im 
Garten eine Milchſuppe eſſen und ihr Fiſch und ihre Voͤ⸗ 
gel waren doch ſo wohl gerathen. Wie ein Schriftſteller, 
wenn er einen vollendeten Bogen einer guten Arbeit aus 
dem Sack verliert, uͤber ſeine verlorne Arbeit betroffen iſt, 
faſt eben ſo betroffen war die Frau Pfarrerin uͤber ihre 
verlorne Kuͤchenarbeit an dem Fiſch und an dem Braten. 
Sie ſtand verlegen vor dem Junker und zeigte gar keine 
Freude an ſeinem Geluſt uͤber die Milchſuppe. Er merk— 
te die Urſache bald und ſagte ihr: ich ſollte euch ſtrafen 
und nicht zum Tiſch kommen, denn ich ſehe, daß ihr 
abermal Muͤhe fuͤr mich gehabt; aber ihr ſeyd mir zu 
lieb, als daß ich euch plagen koͤnnte, ich komme zum Tiſch, 
ſitze eine halbe Stunde bey euch, verſuche alles, was ihr 
mir aufſtellt; aber dann ſtehe ich auf, gehe zu meinen 
Kindern in den Garten und eſſe noch mit ihnen Mildy: 
ſuppe. — | 
Die Frau Pfarrerin war jetzt koͤniglich zufrieden, nahm 
ihn traulich bey der Hand und ſagte ihm: Sie ſind doch 
immer gleich brav, lieber guter Junker. — Wahrlich, es 
war ihr wie ein Stein ab dem Herzen, daß ſie ihre Fi— 
ſche nicht vergebens kochen mußte. Er kam denn auch 
wirklich eine halbe Stunde aus dem Garten ins Pfarr: 
haus zum Tiſch, lobte der guten Frauen ihre Suppe, ih— 
ren Fiſch und was weiß ich mehr, trank auf ihre Ge 
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ſundheit und auf die Gefundheit ihrer Koͤchin und fagte ihr 
ſo viel Freundliches und Liebliches, als er nur konnte. Aber 
als feine halbe Stunde voruͤber, ſtand er dann plotzlich 
auf und war in einem Augenblick die Treppe a bey 
ſeinen Kindern. 


| . 74. EBEN 
Goldaͤpfel, Milchſuppe, Dankbarkeit und Erzie⸗ 
9 hungsregeln. 


Unter der Thuͤre traf er ſeinen Karl an. Der gute 
Bub hatte bey des Lindenbergers noch länger als der Lieu⸗ 
tenant auf dem Ried, und ber Pfarrer bey ſeinen Aan 


das Mittageſſen vergeſſen. Ane 

Er war den ganzen Morgen bey nenn Buben im 
Dorf, und im Herumſpringen kam er gegen eilfen zum 
Kreuzbrunnen; da ſtund der Jacobeli unter dem Haus. 

Da ſprang der Karl von den andern Buben weg zu 
ihm und fragte ihn: Du, wie iſt es heute doch auch ge— 
gangen? nicht wahr, der Papa iſt vo auch PR ſo gar 
boͤs geweſen? 

Das glaub ich, das glaub ich it er nicht bös geweſen, 
ſagte der Bub; aber komm doch auch mit mir in die 
Stube hinein; meine Schweſter muß dir auch erzählen; 
wie gut der Papa mit ihr war. N N 

Das 
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Das freut mich, das freut mich itzt auch, ſagle der 
Karl, und ſprang mit ihm in die Stube hinein. 

Da zog der Vater die Kappe vor ihm ab und die 
Großmutter ſtund von ihrem Stuhl auf, gieng an ihrem 
Stab ihm etliche Schritte Augehen ihm die Hand zu 
biethen und zu danken. 5 

Ich bin ja nicht der Papa, ſagte der Karl zu der 
alten Frauen, und meynte gar, fie fey etwa blind oder 
verirrt. 5 
Aber da dankten ihm auch der Vater und die junge 
Frau, die krank war, und die Tochter, die unter die Linde 
mußte. Er aber fand ſich bey dieſem Danken unbehag— 
lich, keh erte ſich gegen den Jacobeli und fagte zu ihm, du 
haft mir ja gefagt, fie, wollen mir etwas erzählen. 

Da nahm ihn das Kind, das heut am Morgen unter 
die Linde mußte, bey der Hand, und ſagte ihm: ja, ja, 
er hat mirs geſagt, ich muß dirs erzählen, wie gut der 
Papa mit mir geweſen, und erzaͤhlte dann alle Worte, die 
er mit ihr geredet. 

Das freut mich auch, das freut mich auch, ſagte Karl 
einmal uͤber das andre. Indeſſen ſuchte ihm der Vater im 
Keller unter dem Stroh ein halbduͤtzend Goldaͤpfel, die fie 
von einem jungen Baͤumchen, das dies Jahr die erſte 
Frucht getragen, und die ſchoͤnſten hatte, die im Dorfe 
wachſen, den ganzen Winter uͤber geipart und keinen ein⸗— 
zigen davon geeſſen, und da er fie ihm gab und ihm ſel⸗ 
ber in den Sack hineinthat, ſagte er ihm noch: aber iß ſie 
doch jetzt auch ſelber und gieb ſie auch nicht weg. 

Peſtalozzi's Werke. III. 22 
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Da dankte der Karl und fagte : das find doch auch gar ſchoͤne 
Aepfel und dann bald darauf: aber jetzt am Sonntag kommt 
der Jacobeli gewiß zu uns; der Papa hat ihn eingeladen, 
und ihr, müßt mir verſprechen, daß er gewiß komme. 


Da ihn der Junker ſo an der Hausthuͤre antraf, frag⸗ 
te er ihn: wo biſt du ſo lang geweſen? 


Der Karl antwortete: ja, Papa, bey den Leuten, 
von denen ich heute Nacht mit dir geredt habe. Ich weiß 
jetzt alles, wie es gegangen iſt, aber du mußt doch itzt den 
Buben ſehn, den du auf den Sonntag zu mir eingela— 
den; er iſt noch eben da vor der Thür, er hat mich bis da— 
hin begleitet. 


Hiemit ſprang er vom Papa weg, rief dem Jacobeli 
zuruck, brachte ihn an der Hand zum Papa und erzählte, 
wie gut ſein Vater, ſeine Mutter, Großmutter und Schwe— 
ſtern mit ihm geweſen, und das darum, ſagte er, weil 
du mit ihnen auch ſo gut geweſen; ſie haben mir geſagt, 
du ſeyſt überall mit gar keinem andern fo gut geweſen, als mit 
ihnen, aber denn haben fie mir gedankt, als wenn ich du 
geweſen waͤre, aber das habe ich nicht gern gehabt; dann 
nahm er auch einen von den Gold-Aepfeln, die ſie ihm ge— 
geben, aus dem Sack, zeigte ihn dem Papa und ſagte 
ihm: du haſt keine ſchoͤnern in allen deinen Gaͤrten — Aber 
ich muß die Aepfel allein eſſen, ich darf niemanden keinen 
davon geben, ſie haben mir es dreymal geſagt, und ich hab 
es ihnen verſprochen. 

Der Junker freute ſich, den Jacobeli, der feinem Karl 
ſo lieb war, kennen zu lernen und ſagte ihm, er ſoll mit 
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ihnen in Garten kommen, es ſeyen viele Kinder da, und 
muͤſſen eine Milchſuppe mit einander eſſen. 

Der Jacobeli ſchaͤmte ſich und ſagte, er habe ſchon zu 
Mittag geeſſen. Karl aber ſagte ihm, du luͤgſt, du haſt 
noch nicht geeſſen, und mußt itzt kommen. 7 

Damit zog er ihn am Arm mit ſich fort hinter dem 
Papa in Garten — Die Milchſuppe war noch nicht da, die 

Frau Pfarrerin hatte ſich mit Fleiß ein wenig verſpaͤ— 
tet, damit ſie ihren lieben Junker einige Augenblicke laͤnger 
an ihrem Tiſch aufhalten koͤnne. 

Als ſie kamen, brachte der Hans und die Koͤchin eben 
die großen Schuͤſſeln voll Milchſuppe, und einen ganzen 
Haufen hoͤlzerner Löffel. Sie hatten fie bey den Nachbaren 
entlehnt, denn ſo viel hatten fie nicht im Haus. Sie brach⸗ 
ten auch etliche ſilberne fuͤr den Junker und den Karl, den 
fie itzt mit dem Junker vom Pfarrhaus weg in den Garten 
gehen ſahen; aber der Junker und der Karl wollten beyde 
nur hoͤlzerne, und der Karl warf gar in der Freude uͤber 
den hoͤlzernen, den ſilbernen, den ihm die Magd anboth, 
weit weg in den Garten. Aber da der Junker dieſes ſah, 
winkte er ihm, und er mußte wahrlich von der Milchſappe 
und von den Kindern weg aufſtehen, den Loͤffel wieder ſu— 
chen und vor dem Thor beym Brunnen abwaſchen, ehe er 
ihn nur der Magd wieder geben durfte. 

Die Kinder und die Magd wollten alle fuͤr ihn gehen, 
aber der Karl wußte wohl, daß er aus dem nichts gebe, 
und ſprang, da der Papa gewunken, wie ein Windfpiel 
mit dem Löffel zum Brunnen. Da ſagten die Kinder zur 
linten und zur rechten dem Junker: ihr ſeyd doch itzt auch 
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nicht bös mit ihm um deswillen, und die ſo aus der 
Schuͤſſel aßen, an der auch Karl ſaß, wollten nicht fort« 
eſſen, bis er wieder ba fey. Aber der Junker ließ dieſe 
nicht warten und ſagte zu ihnen: meine Kinder, eſſet nur, 
ihr muͤßt nicht auf ihn warten, wenn er denn fertig iſt 
und vom Brunnen zuruͤckkommt, kann er wieder mit 
euch zuſitzen. — Die guten Kinder wiederholten faſt alle 
aus einem Munde: aber du biſt doch auch nicht boͤs mit 
ihm? — Nein Kinder, ich bin nicht boͤs mit ihm, aber er 
e nicht unartig ſeyn und folgen lernen, wie ihr auch. 


Als er itzt den Loͤffel beym Brunnen gewaſchen und 
zurück kam, ſchlich er dem Papa hinten zu an Ruͤcken, 
faßte ihn mit beyden Haͤnden um den Hals, legte ihm den 
Kopf uͤber ſeine Schulter an die Augen und ſagte ihm 
dann: gaͤll, Papa! du verzeihſt mir das. 


War es luſtig, ſo von der Milchſuppe weg laufen und 
den Loͤffel waſchen zu muͤſſen? ſagte jetzt der Papa. — 
Nicht ſogar, erwiederte der Karl, und der Vater: ſitz 
jetzt nur wieder zu den Kindern und zu der Milchſuppe 
und beſinn dich ein andermal, was du macheſt. 


Die Kinder ſagten alle: ſie haben ihr Lebtag keine ſo 
gute Suppe und kein ſo lindes Brod geeſſen. — Sie war 
halb Nidel (Rahm) und voll Eyer, das Brod darinn 
vergieng wie Anken (Butter) im Maul, und einige Kin⸗ 
der ſagten zu einander, ob das Brod doch jetzt auch von 
dem gleichen Kern ſey, der bey ihnen wachſe? 

Was denkt ihr auch? ſagte ihnen der Karl, es iſt nur 
reiner gemahlen und mehr Kruͤſch davon weggethan. Aber 
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dann auch ſagte er ihnen: er wolle die Suppe lieber, als 
was man ihm ſonſt in der Welt auffteilte, fo gut ſeye fie, 


9.75. 
Ein gefuͤhlvoller Ruhepunkt. 


Wenn ich Arner jetzt ſo von der Jugend ſeines Dorfs 
umgeben und feinen Karl ſo mit feinen Dorfkindern bey 
ihrer Milchſuppe ſehe und mir denn das Bild, dieſer Sce⸗ 
ne lebendig vorſtelle; ſo kann ich mich des Gedankens 
nicht enthalten, wie leicht kann der Menſch ſich die Welt 
in einen Himmel umſchaffen, wenn ſein Herz voll Liebe 
und Erbarmen gegen den Schwachen und Armen im Land 
iſt, und er ſich in ſeiner Menſchlichkeit dahin erheben kann, 
die Kinder der Armen, die Gottes Kinder ſind, im Geiſt und 
in der Wahrheit als ſeine Kinder anzuſehn. 

Dieſes Herz voll Liebe und Erbarmen im Land wieder 
herzuſtellen und in den Edeln des Landes von neuem zu 
beleben, ſcheint mir die erſte Pflicht der Menſchlichkeit 
unſrer Tage, und es waͤre doch ſo leicht, dieſem Sinn 
der Liebe und des Erbarmens wenigſtens auch den hun— 
dertſten Theil der aͤußern Reize zu geben, die man in 
tauſend und tauſend Epauletten⸗ und Robe⸗Verhaͤltniſſen 
oft ſo vielſeitig der Liebloſigkeit und Hartherzigkeit in gro— 
ßer Fuͤlle zugeworfen ſieht. Wahrlich, dieſes Ziel, Liebe 
und Erbarmen auch mit einem Theil der aͤußern Ehre 
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und Achtung zu bekroͤnen, mit welcher man hie und da - 
Schwaͤche und Anmaßung ſo uͤberſchwenglich bekroͤnt, ſoll— 
te das Beſtreben unſrer Tag PB beleben als es ge⸗ 


ſchiebt. 


0. 76. 
Der Nahmenstag eines alten Junkers. 


Einsmals hoͤrten ſie Pferd und Wagen. 

N She, fagte der Karl, die Mama kommt! die Mama 
kommt! ſprang von 19 Suppe all, und lief ihr ent⸗ 
gegen. b 18 
Sie war es wirklich. 

Der Junter ſtund jetzt auch auf, und alle Kinder, ſo viel 
ihrer da waren, liefen mit den Loͤffeln in den Haͤnden hin⸗ 
ter ihm her, der Mama entgegen. Sie hatte den Rollen⸗ 
berger und ihre zwey Altern Kinder bey ſich, und kam, den 
Papa wieder heimzuholen. Weit und breit toͤnte jetzt 
das Geſchrey der laufenden Kinder vom Garten — die 
Mama — die Mama! ama! — und die Kinder 
in der Kutſche, die es hoͤrten, riefen zuruͤck: der Papa! 
der Papa! — der Papa! — und Thereſe ſtieg, ehe fie be 
ihnen zu waren, aus dem Wagen, und war, wie wenn 
ſie flog, in Arners Arm. 

Sie frug im Augenblick hinter dem Kuß: was machſt 
du mit alen dieſen Kindern? 
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Sie effen mit mir eine Milchſuppe, und du eu fie 
auch mit ihnen eſſen, ſagte Arner. 

Das freute Thereſe. Sie ſprang fan ſeiner Hand den 
Garten hinauf, und der ganze Reihen Kinder hinter ihr 
her, und ſetzte ſich neben Arner zu den Kindern und ihrer 
Suppe. Auch die Frau Pfarrerin und der Herr Pfarrer 
und der Lieutenant kamen jetzt vom, Pfarrhaus hinunter, 
größten: Thereſe und festen ſich alle zu den Kindern und 
ihrer Milchſuppe. Da ſie ſo alle traulich beyeinander wa⸗ 
ren, faſt das ganze Schloß, das ganze Pfarrhaus und 
faſt alle Kinder aus dem Dorf, ſagte Thereſe: das mahnt 
mich an den Nahmenstag, den einer meiner Ahnherren 
alle Jahre feyerte und von dem mein Großvater mir 5 
ber viel erzaͤhlt hat. 

Arner, deſſen Herz mit dem Herzen dieſes Ahnherrn 
gleich ſchlug, ſagte zu ſeiner Frauen: wir wollen jetzt thun, 
wie wenn wir in dieſer alten Zeit lebten und mit dieſen 
Kindern ſo traulich beyfammen feyn, wie dein 3 
an ſeinem Namenstag; aber du mußt uns dann weit⸗ 
laͤufig und umſtaͤndlich erzählen, was er alles an dieſem 
Tag that. 

Ja, aber wenn wir es machen wollen, daß alles ſeyn 
ſoll, wie am Namenstag meines Ahnherrn, ſo muß auch 
des Herrn Pfarrers Hans und unſer Klaus und wer im— 
mer zu uns gehört, zu uns hinzuſitzen. 

Das muͤſſen ſie, ſagte der Junker, und rief des Pfar⸗ 
rers Hans, der Köchin und feinem Klaus, und alle muß— 
ten zu ihnen an Tiſch ſitzen und hoͤren, wie der Ahnherr 
der Thereſe mit den Kindern ſeiner Herrſchaft ſeinen Na⸗ 
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menstag gefegert. Sie freuten ſich alle, ſaßen zu ihnen, und 
Thereſe fieng dann an und erzaͤhlte den ganzen Feyertag 
von dem Namensfeſt ihres Ahnherrn, wie er mit allen 
Kindern ſeines Dorfs zu Mittag geeſſen, und wie er Jahr 
ein und Jahr aus nie ſo froͤhlich geweſen wie an dieſem 
Tag. 

Er trank dann das erſte Glas fuͤr ſeinen Herzog, der 
ihm ſo lieb war, und das zweyte fuͤr die Armen. Er war 
ſelber, ſagte Thereſe vor allen Kindern, nichts weniger 
als reich. Er hatte nur ein einziges Dorf: und wenn er 
den Becher oben am Tiſch das Glas hoch in der Hand 
hielt, ſagte er dann: Gott ſegne die hölzernen Schuͤſſeln 
und die ſo daraus eſſen! ö 

Dann giengs wie ein Rundgeſang um den Tiſch. Zu⸗ 
erſt both er der lieben Ehefrau den Becher, die hielt ihn 
dann hoch wie der Ahnherr, und ſagte: Es geht unſerm 
Herzog wohl und den Edeln im Land, wann die hölzernen 
Schuͤſſeln geſegnet, und die, fo daraus eſſen. 


Dann giengs hinunter bis zum Knecht, der am Tiſch 
ſaß. Alles mußte den Becher nehmen und ein Wort ſagen, 
zum Lob des Bauernſtands und zum Troſt der Armen, 
und wer dann das ſchoͤnſte Wort zum Lob des Bauern- 
ſtandes und zum Troſt der Armen geſagt, der mußte hin- 
aufſitzen, oben an Tiſch zum lieben Ahnherrn, und war 
ihm das ganze Jahr durch lieb, wegen des Worts. 


Waͤhrenddem ſie ſo erzaͤhlte, nahm der Junker die 
beſte Flaſche, die in der Laube ſtund, und das gröfte Glas, 
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und ſchenkte einen rothen ein, der dem Schweizerblut, ) 
das vor mehr als 40 Jahren Leute, die jetzt nicht mehr 
leben, und denen, die jetzt leben, auch nicht mehr gleichen, 
zum Lob der Schweizerfreyheit und des Schweizervater— 
lands in Schinznach vereinigt tranken. Der Junker hielt 
ſein Glas jetzt auch hoch, wie der Ahnherr und ſagte: 
Gott ſegne die hoͤlzernen und die, ſo daraus eſſen! 

Dann both er Thereſe den Becher und ſie hielt den 
Becher auch hoch, wie die Ahnfrau und fagte: Es geht 
dem Herzog wohl und den Edeln im Land, wenn die hoͤlzer— 
nen Schuͤſſeln geſegnet, und die, ſo daraus eſſen! — Dann 
both ſie ihn weiter, und ein jeder mußte ein Wort ſagen, 
zum Lob des Bauernſtandes und zum Troſt der Armen. 


Der Pfarrer ſagte: 

Der Erde Koth auf Schuh und Kleid 

Und der Stirne heißer Schweiß 
Macht den Bauer zum braven Mann, 
Bringt ihm Gottes Segen. 5 
Der Erde Koth im Herzen 
Und auf der Stirne Stolz, 
Und die Haut in Seiden 
Macht den Bauer zum ſchlechten Mann 
Und raubt ihm Gottes Segen. 


Dann die Pfarrerin: 
Das reine Waſſer waſcht Koth 
Von Schuh und Kleid und Stirne, 


) Eine Art rother Wein, der bey St. Jacob, bey Baſel, 
in der Nähe eines alten Schweizeriſchen Schlachtfelos 
waͤchst. 
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Und am Sonntag kommt der Bauer 
Ohne Koth zur Kirche. 

Der Rollenberger: 
Eigen Brod iſt Gottes Brod, 
Gleichſam aus der erſten Hand; 
Auch fremdes Brod iſt Gottes Brod, 
Aber aus der zwepten Hand. 

Der Lieutenant: 
Das iſt wahr, N 
Säeft du dein Korn mit eigner Hand, 
Schneid'ſt du dein Korn mit eigner Hand, 
So haſt du Gottes Segen 
Gleichſam aus der erſten Hand; 
Kaufſt du dir Korn kaufſt du dir Wein, 
Kaufſt du dir Gottes Segen, 
Gleichſam aus der zweyten Hand. 


Arner wiederholte Thereſens Wort und ſetzte hinzu: 
Gott gebe, daß der, der mit goldenen Löffeln aus filbernen 
Schuͤſſeln ißt, mit nimmermehr Erfolg fuͤr den ſorge, der 
mit den hölzernen Löffel aus der hölzernen Schuͤſſel ißt. 

Ja, ſagte des Junkers Klaus, der unten am Tiſch 
ſaß, als es an ihn kam, es braucht mir noch ein Vorjahr, 
ehe der Silbermann und der Goldherr mit einem Erfolg 
für den ſorgen koͤnnen, der mit hoͤlzernen Loͤffeln aus hoͤl⸗ 
zernen Schuͤſſeln ißt, daß er es auch ſpuͤrt und Gott dafuͤr 
dankt. | 
Was für ein Vorjahr meynſt du, Klaus, das dem 
Gnadenjahr einer wahrhaft guten Verſorgung des Volks 
vorhergehen muͤſſe? ſagten jetzt Arner, Thereſe, Gluͤlphi 
und alle. 
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Ich meine, antwortete der Klaus, das Vorjahr, das 
einem ſolchen Gnadenjahr vorhergehen muß, iſt ein Jahr, 
in welchem kein Silbermann und kein Goldherr dem Mann, 
der aus hölzernen Schuͤſſeln ißt, ungeſtraft feinen Löffel 
aus der Hand ſchlagen und feine S⸗huͤſſel ihm vor feinen 
Augen mit Fuͤſſen treten darf. i 

Unwillkuͤhrlich ſtanden jetzt Arner, Gluͤlphi und alles 
auf, und aus einem Mund toͤnte das Wort: ja, ja, die⸗ 
ſem Gnadenjahr, das wir ſuchen, dieſem goͤttlichen muß ſo 
ein menſchliches vorhergehen, ehe man fuͤr den Mann, der 
aus Holz ißt, alſo wird ſorgen koͤnnen, daß er verſorgt iſt, 
in dem kein Silbermann und kein Goldherr dem Mann, 
der aus Holz ißt, ſeinen Loffel aus der Hund ſchlagen und 
ſeine Schuͤſſel mit Fuͤſſen treten, weder kann noch darf, 
einftimmig. Aber Gluͤlphi nahm jetzt das Wort und fag- 
te: ohne dieſes Vorjahr kann das Gnaden ahr, das wir ſu⸗ 
chen und deſſen die Welt bedarf, nicht ſtatt haben. Er 
ſetzte hinzu : fo lange das Menſchengeſchlecht und niemand 
anders und nichts anders die Welt iſt, ſo hat die Welt ein 
Recht zu dieſem Vorjahr. 

Ja, ſagte jetzt Arner, ſie hat wohl ein Recht, dieſes 
Vorjahr, zu ſuchen, und Gluͤlphi erwiederte: Arner und 
Maͤnner wie Sie werden dieſes Vorjahr mit Mitteln her⸗ 
beyfuͤhren, die Sie dazu brauchen, und es wird Ihnen 
mit dieſen Mitteln gelingen. | | 
Jetzt ſaß die Richterin des Wettkampfs auf ihren Stuhl, 
oben am Tiſch, Arner klingelte, und Thereſe ſprach nun, 
wie ehemals die Ahnfrau, das Wort: Der Klaus hat 
das beſte Wort zum Lob des Bauernſtands und zum Troſt 
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der Armen geredt — und er mußte nun oben an ſitzen 
an den Tiſch, zwiſchen Thereſe und Arner, und man 
trank noch einmal aus dem Rundbecher, der nun wieder 
um den Tiſch herumgieng, von Arners rothem, koͤſtlich— 
ſtem Wein, das dem Schweizerblut glich, das ich, aber 
es iſt lange ſeither, zur Ehre des Volks, zum Lob der Frei⸗ 
heit und zum Segen des Lands mit Maͤnnern getrunken, 
die ihres gleichen ſuchen. f 


J. . 
Noch einmal die Feyer des Vaternamens. 


Im Hochgefuͤhl dieſer Stunde, im Hochgefuͤhl, daß Ar- 
ner einer der Maͤnner ſey, der mit ſeinen Beſtrebungen 
und mit ſeinen Mitteln etwas dazu beytragen koͤnne, das 
Vorjahr des Segenszuſtands, deſſen die Welt und die 
Armuth bedürfen; im Hochgefuͤhl, daß ihr Mann im Geiſt 
und in der Wahrheit den edelſten alten Rittern, die fuͤr 
Gott, fuͤr das Vaterland, fuͤr ihren Fuͤrſten und fuͤr den 
Unterdrüͤckten und Leidenden im Land, für Recht, Wahr⸗ 
heit und Ehre lebten und ſtarben, gleich denke und hand— 
le; im Hochgefuͤhl dieſer Stunde und des hohen Worts, 
das der gute Klaus zum Lob des Bauernſtands und zum 
Troſt der Armen geredt, wandte ſie, von dieſer Scene 
bis zu Thraͤnen geruͤhrt, jetzt wieder einen Blick auf die 
Spinnermaͤdchen, die in einer langen Reihe noch an ih- 


349 
rer Milchſuppe fallen und dem Wettkampf zum Lob des 
Bauernſtands und zum Troſt der Armen zuſahen, und 
erſt jetzt fiel ihr die Rickenbergerin auf, die, da dieſe ſich 
immer beſcheiden hinter die andern zuruͤckzog, ihr bis jetzt 
noch nie ins Aug fiel: 

Ihre Augen ſtunden ihr faſt im Kopf ſtill, als ſie ſie 
jetzt ſah und zu Arner ſagte: welch ein Engel iſt das? - 
wer iſt das? — Arner nahm ſie beyſeits, erzaͤhlte ihr 
die Geſchichte des Kinds und was er von ihr wuß— 
te. Jetzt gieng Thereſe an Arners Hand zu dieſem gu— 
ten Kind hin, nahm es bey der Hand und bath es, den 
Spruch, den es dieſen Morgen Arner gehalten, ihr jetzt 
zu wiederholen. Aber ſie konnte das Kind faſt nicht mehr 
fortreden laſſen, als es anfieng „Junker Vater“ zu ſagen. 
Sie unterbrach es, und ſagte zu Arner: ach Gott, dieſer 
Name war noch zu der Zeit des Ahnherrn, deſſen Anden— 
ken wir eben feyerten, der gewohnte Name, den das 
Volk ſeinen Edeln im Land gab, und jetzt geben dir ihn 
unſere Kinder wieder. Als es den Spruch vollendet, um— 
armte Thereſe den Engel, nahm dann den koſtbaren, brei— 
ten, bundfarbigen Guͤrtel, den ſie eben trug, und band ihn 
um ſein weißes Kleid, ſteckte ihm alle Blumen, mit de— 
nen ſie ſelbſt geſchmuͤckt war, auf Kopf und Bruſt, und 
ſagte ihm denn: nimm das zum Pfand, daß die Frau 
deines Junkers Vater deine Mutter ſeyn wird, fo lang du 
lebſt und recht thuſt. 

Arner hatte das Wort Junker Vater bey der Anrede 
der Kinder im erſtenmal nicht recht verſtanden, fo ſehr 
uͤbernahm ihn der Anblick der Kinder, da er betruͤbt und 
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erſchuͤttert von dem Anblick ihrer Eltern, die unter der 
Linde eben vor ihm ſtanden, auf der Raſenbank, in ſich 
ſelbſt getehrt, da lag und ſie ſo unerwartet und ſo ruͤhrend 
vor ſeinen Augen ſah; aber jetzt gieng ihm der Vaterna⸗ 
me innig zu Herzen, und er ſagte zu Thereſe: ich hatte 
dieſen Namen ſchon fo lange gern; er war unter den lies 
ben Alten fo ſchon, fo bedeutungsreich und fo erhebend; 
aber ich haͤtte nicht das Herz gehabt, es auszuſprechen. 
Die alte Zeit war in vielen Ruͤckſichten ſo einfach und ſo 
ſchoͤn, aber ich bin ſo fern davon, ganz darein zu paſſen, 
als die Zeit- und Kunſtmenſchen, die neben mir leben. 
Aber der Vatername freut mich doch. Meine Leute 
muͤſſen mir ihn geben, bis an mein Grab. 

Thereſe. Gott Lob! daß du ihn wieder haſt; deine 
Leute werden dir ihn gerne wieder geben, bis an dein 
Grab. 5 a 8 10 
Pfarrer. Ich gehöre auch zu Ihren Leuten und Sie 
erlauben auch mir, Ihnen dieſen lieben Namen zu geben, 
bis ans Grab. N 5 f 

Arner. Von wem ſolſte er mir lieber ſeyn, als von 
Ihnen? aber ich gebe ihn Ihnen zuruͤck. Er gehört Ih— 
nen zuerſt. Ich heiße ſie von nun an bis an mein Grab 
lieber Vater Pfarrer. 
Jetzt kuͤßte der Pfarrer dem Junker mit naſſen Augen 
die Hand und redte kein Wort. Der Lieutenant unterbrach 
den Augenblick dieſer Stille und ſagte: auch ich gehöre 
zu den Ihrigen und will zu ihnen gehören, bis an mein 
Grab; auch ich ſage Junker Vater. — Und ich Ihnen Bas 
ter Schulmeiſter. 
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Das gibt mir doch eine ganze Menge Väter, ſagte jetzt 
die Frau Pfarrerin und ſetzte hinzu: wenn ihr nur Sorg 
tragt, daß ihr wenig Wittwen und Waiſen hinterlaſſet. 

In dem Augenblick, da ſie das ſagte, hob Arner ſei— 
ne Augen gegen ſie auf; man ſah, daß es einen tiefen Ein— 
druck auf ihn gemacht. 

Auch Thereſe bemerkte es. Sie fuhr wie im Schre⸗ 
cken auf und ſagte zu Arner: was iſt das? was iſt das? 

Arner erwiederte: nichts, nichts; aber ſein Herz ſchlug 
und ſein Blick war ohne Heiterkeit ernſt. 

Der Lieutenant und der Pfarrer bemerktens beyde und 
ſuchten eilends, das Geſpraͤch auf etwas anders zu lenken. 
Es gelang ihnen. Sie ſagten beyde: wir wolleu jetzt mit 
einander noch einmal den lieben Vaternamen feyern. 

Das wollen wir, ſagten alle, und alle Kinder, die da 
waren, von des Junkers Karl an bis auf des Kuͤhhirten 
Elfi, mußten jetzt im Reihen zu ihnen hinzu, ihnen die 
Hand geben und ihnen Vater und Mutter ſagen. 

Wenn da keine Engel dieſe Eltern und dieſe Kinder 
umſchwebten, ſo umſchweben nie keine Engel den Men— 
ſchen; er mag Reines und Heiliges thun auf Erden, was 

er will. 8 


Des Junkers Karl macht den Nachtwaͤchter. 


Der Junker hatte ſich vorgenommen, dieſen Nachmit⸗ 
tag die Baͤume, die er vor ein paar Tagen feinen Bon— 
nalern gegeben, auf dem Ried ſetzen und den großen 
Baumgarten anlegen zu laſſen, den er zu dem Platz be⸗ 
ſtimmt, an welchem fie einſt das Feſt der dankbaren Are 
muth, das er fuͤr fie ſtiften wollte, feyern ſollten. The⸗ 
refe ift auch mit dem Gluͤlphi und Rollenberger dafür an⸗ 
gekommen, um beym Anlegen dieſes Baumgartens gegen- 
wärtig zu ſeyn und das halbe Dorf wartete, bis der Jun⸗ 
ker vom Mittageſſen im Pfarrhaus auf den Gemeindplatz 
kommen werde, wo ſich alles verſammelte, um mit ihm 
aufs Ried zu ziehn. 

Aber alle, alle im Pfarrhaus hatten ob den Freuden 
des Vaternamens das Baumſetzen auf dem Ried, und daß 
der Junker verſprochen, um 2 Uhr dafuͤr auf den Ge— 
meindplatz zu kommen, vergeſſen; die Knaben im Dorf, die 
ſeit dem Mittageſſen ſich immer mit ihren Geißen beſchaͤftig⸗ 
ten, vergaſſen es nicht. Sie ſahen alle Augenblicke auf 
den Kirchthurm, ob es nicht zwey Uhr ſey, und ſobald 
die Glocke geſchlagen und der Junker und alles im Gar— 
ten noch ſtill ſaß und kein Zeichen zum Aufbruch gab, 
und es bald 5 Uhr ſchlagen wollte, machten die Buben 
einen Anſchlag, mit ihren Baͤumen auf der Achſel und mit 
ihren Geißen an der Hand vor das Pfarrhaus zu ziehn 
und den Junker und ihre Schweſtern und wer ſonſt mit⸗ 

kommen 
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kommen wolle, um zu ſehn, wie ſie ihre Baͤume ſetzen, 
auf das Ried abzuholen. Und der Karl, der, wie ge— 
wohnt, ſeine Augen immer in allen Ecken herumgehen 
ließ, ſah die Knaben zuerſt gegen den Pfarrhof anrüͤcken, 
ſprang zu ihnen hinaus und das erſte Wort, das er zu 
ihnen ſagte, ehe er fie gruͤßte, war: warum habt ihr doch 
die Geißen mit euch? ſie koͤnnen 9 ja e een Baͤu⸗ 
me ſetzen. 


Ja, aber ſie koͤnnen auf dem Ried weiden, wenn wir 
Baͤume ſetzen und unſere Schweſtern, die da ſind, muͤſ⸗ 
ſen mit uns aufs Ried; fi e koͤnnen fie dann ja huͤten, er⸗ 
wiederten die Knaben. 


Das iſt wahr, das iſt recht, ſagte der Karl; dann 
bathen ihn die Knaben, er ſolle jetzt doch auch machen, 
daß der Junker und alle, die mit wollen, bald kommen, 
es fen fehen bald 5 Uhr; fie wollen dann einen fhinen 
Zug anſtellen und ihre Schweſtern muͤſſen dann in ihren 
ſchoͤnen Kleidern mitkommen, wenn ſie ſchon auch nicht 
Baͤume ſetzen koͤnnen. — Wie die Geißen? ſagte Karl 
und lachte. — Ja, wie die lieben Geißen, erwiederten 
die Buben, lachten auch und ſagten: wir haben noch 
Trommel und Pfeife bey uns, es muß ſchoͤn gehen; aber 
geh doch jetzt, geh doch und mache, daß der Papa und 
wer mit will, bald kommen. — Das will ich, das will 
ich, erwiederte jetzt der Karl, ſprang in den Garten, ſtell— 
te ſich vor den langen Tiſch, an dem Papa, die Herren, 
Frauen und alle Kinder ſaſſen, und rief dann das Nacht— 
waͤchterlied: hoͤret, ihr Herren und Frauen, was ſoll ich 
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euch fagen ? die Glock' und die hat 2 Uhr geſchlagen, zwey 
geſchlagen! ſchon lang zwey geſchlagen! 

Alles lachte ob dem Nachtwaͤchterruf, und der Junker 
ſagte, es iſt wahr, ich habe den Nachtwaͤchterruf verdient. 
Um 2 Uhr habe ich verſprochen, auf's Ried zu kommen, 
und jetzt iſt's ja bald 5 Uhr, wir wollen jetzt gleich gehen. 
Der Karl erwiederte: alle Buben warten mit ihren Baͤu⸗ 
men und mit ihren Geißen vor dem Garten auf dich, und 
ihre und meine Schweſtern müffen auch mitkommen; es 
muß ein großer und ſchoͤner Zug werden. 


Alles ſtand jetzt auf, und die Spinnerkinder ſprangen was 
ſie konnten und mochten zum Garten hinaus auf die Straße 
zu ihren Bruͤdern. 


Auch Arner, der Pfarrer und Gluͤlphi ſtanden jetzt auf, 
den Zug zu ſehn, den die Knaben vorhatten, um unge— 
ſaͤumt mit ihnen aufs Ried zu ziehn. Aber es gieng mit 
der Einrichtung des Zugs nicht vorwaͤrts. Die Knaben, 
die ihn allein einrichten wollten, ſtanden in einem Wirwar 
unter einander und hatten einen Freudenlaͤrm, daß man 
ſein eigen Wort nicht mehr hoͤrte. Da Gluͤlphi kam, rief 
er: ſtill ihr Knaben! und hatte den Zug in einem Augen— 
blick in der Ordnung. 

Die Trommel und Pfeife mußten voraus, dann der 
Karl mit der Fahne, dann ein Knab und ein Maͤdchen; 
der Knab hatte Baͤume auf der Achſel, und das Maͤdchen 
fuͤhrte die Geiß. Die ſo Geißen hatten, waren die erſten, 
die, andern hinter ihnen. Der Karl, der mit ſeiner Fahne 
hinter ſich ſah, rief jetzt denen, die Geißen hatten und ihm 
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naͤher ſtanden: ihr marſchiert iebt z zu dreyen und die an⸗ 
dern zu zweyen. 

Buben und Maͤdchen antworteten ihm: zaͤhlſt du die 
Geißen auch zu uns, daß du uns zu drehen rechneſt? 

Er erwiederte: warum nicht? ich kann bey den Geißen 
eins, zwey, dreh zaͤhlen, wie bey euch. 

Jetzt giengs aufs Ried. Der Zug war luſtig und ſchoͤn; 
aber der Unterſchied zwiſchen den Knaben und Maͤnchen 
war groß. Die Knaben waren in ihren Alltagstleidern 
und in der ganzen Unreinlichkeit ihres gewohnten Seyns 
aus dem Dorf, die Maͤdchen aber waren von ihren Muͤt— 
tern und den drey Frauen fo ſchoͤn geputzt, als nur immer 
moglich. Der Junker und der Pfarrer, denen dieſer Un: 
terſchied auffiel, ſagten beyde zu einander: wills Gott, 
wird das bis nach einem Jahr auch anders werden. — Ja, 
ſagte Thereſe, wenn ihr immer mehr Leute findet, die euch 
darinn fo an die Hand gehn, wie es heute dieſe dreh Bei: 
ber gethan haben. 

Es iſt wahr, ſolche Leute, wie dieſe drey Weiber, ha— 

ben wir noͤthig und muͤſſen fie ſuchen, ſagten einſtimmig 
Arner, der Pfarrer und der Lieutenant. 
Suchet dann, ſagte jetzt Thereſe, meinethalben morgen 
und bis uͤbers Jahr, wen ihr weiter dazu braucht und fin— 
det, heute will ich mit dem ganzen Zug den drey Weibe n, 
die die Spinnerkinder fuͤr dieſen Zug ſo angezogen und ges 
puzt, danken. 

Das iſt brav, das iſt brav, das iſt brad, ſchrien jetzt 
der Junker, der Pfarrer und Gluͤlphi, wir gehen mit dem 
Zug vor ihren Haufern vorbey. Und als die Spinnerkinder 
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das hörten, ſchrien fie alle: ja, ja, wir wollen dem Ma⸗ 
reili, der Gertrud und der Reinoldin danken. Und der 
Zug gieng nun vorwärts. Aber jetzt hatten die Kinder vor 
den großen Haͤuſern gute Ruhe. Einige der reichern Baus 
ern⸗Kinder weinten faſt, daß ſie nicht auch wie der Reinol⸗ 
din Kinder, mit ihnen durften, und der Kalberleder, der 
wieder Miſt lud, lief, ſobald er den Zug unten an der 
Gaß erblickte, von ſeinem halb geladenen Wagen weg und 
ließ ſich eine halbe Stunde nicht mehr vor dem Haus 
ſehen. 

Der Diane aber roch ihn noch, da er wieder zur Miſt⸗ 
grube kam, ſprang ihm unter dem Wagen durch bis zur 
Hausthuͤre nach, die aber zu war, und es mußte alles, 
ſelbſt der Junker lachen, da ſie den Hund ſo ſahen an der 
Thuͤre ſcharren und einen Laut geben, wie wenn er ſeinen 
Mann wieder herausfordern wollte. ä 


9. 79. 

Die Demuth des Baumwollenmareilis iſt neben der 
Thereſe eben ſo rein und eben ſo groß, als ſein 
Muth neben den Meiſterkatzen im Dorf rein 
und groß war. 


Das Mareili hatte eben die Stube voll Spinnerweiber, 
die ihm Garn brachten und dankten, daß es ſich ihrer 
Kinder fo angenommen, als eben der, Zug die Gaſſe hin— 
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auf gegen fein Haus kam. Alle Spinnerweiber liefen ans 
Fenſter, zu ſehen, was es wieder Neues geben wolle; es 
allein blieb an ſeinem Tiſch, wog der Rebhaͤuslerin ihren 
Bündel Garn wie fonft fort, gab ihr ihre Baumwolle da— 
gegen und zahlte ihr den Lohn noch, ehe es auch ans Fen— 
ſter trotſchelte, zu ſehen, wo dieſer Zug hin wolle. Es 
ſah kaum zum Fenſter hinaus, ſo ſtand der Zug vor ihm 
zu ſtill; die Trommel toͤnte, die Pfeife pfiff, die Fahne 
wehte, und es ſagte zu ſich ſelber: was iſt jetzt das fur ein 
Narrenſtuͤck, daß fie eben da zu ſtehen bleiben? 

Das iſt jetzt dir zu Lob und zu Ehren, ſagten die Wei⸗ 
ber, und indem fie das ſagten und immer noch zum Fen⸗ 
ſter hinaus ſchauten, war die Junkerin ſchon in der Stu⸗ 
be und rief: wo it jetzt das Mareili 

Das Mareili kehrte ſich um und mit ihm alle, die am 
Fenſter waren; aber es wußte nicht, wie ihm war, da 
Thereſe es ſogleich erkannte. Dieſe gieng auf ihns zu, 
nahm es bey der Hand und dankte ihm dann im Namen 
des Junkers und des Pfarrers und des ganzen Zugs, daß 
es ſich der armen Kinder ſo angenommen. Das Mareili 
ſtand da wie verſteinert, es wußte nicht was es der Jun⸗ 
kerin antworten ſollte, Scham, Ruͤhrung und Freude 
durchkreuzten ſich in ſeiner Seele, daß es durchaus nicht 
wußte, wie ihm war. Es konnte lange kein Wort her: 
vorbringen; endlich ſagte es doch: gnaͤdige Frau! das ha- 
be ich gewiß nicht verdient, und mein Bruder gewiß auch 
nicht; was wir bisher gethan und was wir ferner thun 
können, iſt unſere Schuldigkeit, und dafuͤr hat uns nie— 
mand zu danken. 5 


or 
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Sein Bruder, der Baumwollenmeher, war dieſe ganze 
Zeit über in der Nebenſtube, und hörte alle Worte, die The⸗ 
reſe und ſeine Schweſter mit einander redten; aber der Zug 
und das Trommeln und Pfeifen vor ſeinem Haus behag— 
te ihm nicht. Er kam auch nicht aus ſeiner Stube her⸗ 
vor, ſondern zog ſogar die Vorhaͤnge vor ſeinem Fenſter, 
damit auf der Gaſſe niemand merke, daß er zu Haus fen. 
Er war ſelber uͤber das Geſpraͤch der Junkerin mit ſeiner 
Schweſter verdruͤßlich. Es ſind herzgute Leute, ſagte er 
zu ſich ſelber, der Junker und die Frau; ſie meynen es 
trefflich und es iſt recht, daß ſie uns danken; aber zu viel 
iſt zu viel, und ich fuͤrchte das zu viel oft mehr, als das 
zu wenig, und Geraͤuſch iſt Geraͤuſch. So etwas, wie 
der Zug vor ſeinem Haus und die Junkerin in der Stube 
neben Baumwollenſpinnerweibern, war ſeinem ganzen Le— 
bensgang fremd, und mißfiel ihm wirklich. 


Arner, der Pfarrer und Gluͤlphi, die bey den Kindern 
auf der Gaß vor der Thuͤr ſtanden, dachten nicht ſo; es 
war keine Rede davon, daß ſie jetzt ſo mit den Trommeln 
und Pfeifen aufhoͤren, und ſtill vom Hauſe wegziehen 
ſollten, wofuͤr das Mareili Thereſe dringend bath. Die 
Herren wollten das, was ſie froͤhlich, laut und herzlich 
angefangen, jetzt auch froͤhlich, laut und herzlich vollen— 
den, und als Thereſe jetzt das Mareili, das um dieſen 
ſtillen Abſchied bath, verließ und es mit der Junkerin un— 
ler die Hausthuͤre kam, hoͤrte zwar die Trommel und 
Pfeife auf einmal auf, aber der Karl zog den Hut ab 
und rief: „Es lebe das gute Mareili!“ und augenblick— 
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lich darauf der ganze Zug, daß es die ganze Gaſſe hinauf 
und hinab tönte: „Es lebe das gute Mareili““ 

Es aber lief von der Thuͤre und von der Junkerin 
weg und kam feuerroth in die Stube, ſo ſehr machte es 
das, was ihm unter der Thuͤre begegnet, betroffen, und 
wollte jetzt, da es wieder in die Stube hinein kam, ſo⸗ 
gleich mit ſeiner Arbeit fortfahren, den Spinnerweibern 
ihre Buͤndel Garn abnehmen und ſein Geſchaͤft treiben, 
wie immer; aber die Spinnerweiber dachten jetzt nicht an 
ihre Buͤndel Garn, nicht einmal an ihren Spinnerlohn. 
Wie wenn ſie ſonſt nichts zu thun haͤtten und gerade nur 
um deswillen da waͤren, ſtunden ſie jetzt alle um das 
Mareili herum. So lange Bonnal ſieht, ſagten fie ihm 
alle, iſt eine ſolche Ehre, wie jetzt dir, niemand wieder- 
fahren; aber du haſt es auch verdient. Es antwortete 
ihnen: laßt mich jetzt damit ruhig; es iſt gut, daß es vor⸗ 
uͤber, und bringet mir jetzt euer Garn, daß ich es waͤge 
und wieder in die Ordnung komme, in der es mir woͤh— 
ler iſt, als wenn man mir vor den Fenſtern trommelt und 


pfeift. \ 


J. so. 
Falſchheit zerreißt alle Bande der Erde. 


Vom Mareili weg gieng der Zug zur Reinoldin. Dies 
ſer ihre Mutter zankte ſchon ein paar Stunden mit ihr, 
daß ſie ſich des Lumpenzugs alſo angenommen und ihre 
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Kinder mit dem Bettelgeſindel mitlaufen und dem Nar— 
renjunker fuͤr etwas danken laſſen, wofuͤr ihm alles, was 
im Dorf Ehr im Leib hat, mit dem Teufel danken moͤch— 
te. Was ſie am meiſten erbitterte, war, daß ſie noch bey 
ihren Schweſtern Hemder und Struͤmpfe und Schuhe da— 
für entlehnt. Meinſt du, ſagte ſie, noch ein paar Mi⸗ 
nuten, ehe der Zug vor ihr Haus kam, zu ihr: ich habe 
nicht genug daran, daß du ſo ein ungerathenes Kind biſt 
und dir alle Leute über den Kopf richteſt? willſt jetzt auch 
noch deine Schweſtern ins Geſchrey bringen, daß fie ſeyen wie 
du, und machen, daß ſie in keinem Ehrenhaus mehr eine 
Heurath finden? Auch ſagte ſie ihr: wenn dein Mann 
nicht auch ein Narr wäre, der eine Strafe vom Himmel 
verdient haͤtte, ſo haͤtte er dich gewiß nicht genommen; 
aber es muß mir will's Gott mit den andern Kindern 
nicht fo gehen. Was haft du vom Junker? und was geht 
dich auch der Narr an? warum begreifſt du doch nicht, 
daß wer im Dorf iſt, es mit dem Dorf halten muß, und 
mit denen, die im Dorf etwas haben und darin Meiſter 
ſind, und nicht mit Bettelvolk und mit Leuten, mit denen 
man keinen Hund zum Ofen herauslocken koͤnnte? Aber 
du thuſt mir das nur zu leid; du weißt, — daß es mir 
Verdruß macht, und wenn du mich koͤnnteſt mit deinem 
Letzkopf ins Grab bringen, du wuͤrdeſt es nicht ſparen. 
Du haſt es mir dein Lebtag immer alſo gemacht. 

Sie hatte das Wort: du haft es mir deiner Lebtag al- 
ſo gemacht — noch auf ihrer Zunge, als ſie die Trommel 
und Pfeifen des Zugs hoͤrte, der ſich ihrem Haus naͤherte. 
Sept ſchwieg fie ploͤtzlich, und ſagte: das wird wieder der 
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Narren⸗Zug von heute Morgen ſeyn. Mit dem ſprang ſie 
an's Fenſter, ſah den Zug die Gaß hinauf gegen ihr Haus 
zu kommen; aber als er gerade vor ihren Fenſtern ſtill 
ſtund und die Junkerin vom Zug weg gerade gegen ihr 
Haus zu gieng, ſchlug ſie das Fenſter ploͤtzlich zu, wand— 
te ſich an ihre Tochter und ſagte: was iſt das? fie will, 
glaube ich, zu uns. Was hat fie bey uns zu thun ?, 

Ich weiß nicht, ſagte die Tochter. Und die Mutter: 
wiſch dir doch die Augen, daß nicht gar alle Leute ſehen, 
was du fuͤr ein Narr biſt. — Sie wiſchte ſie wirklich ab, 
aber ſie konnte mit dem Abwiſchen das Rothe im Aug 
nicht weiß machen. Was die Mutter immer ſagte, es 
half nichts; ſie ſah aus, wie jemand, der ſich die Augen 
faſt aus dem Kopf heraus geweint. Jetzt trat Thereſe zu 
ihr hinein, gab ihr freundlich die Hand und dankte ihr, 
wie dem Mareili, im Namen des ganzen Zugs und des 
Junkers fuͤr alle Sorgfalt und alle Liebe, mit der ſie ſich 
der guten Spinnerkinder angenommen u. ſ. w. Aber die 
Reinoldin konnte in dem Gemuͤths-Zuſtand, in den ſie die 
Mutter hineingebracht, kein Wort hervorbringen. 

Die Alte biß die Zaͤhne uͤber einander. Ihre Augen 
gluͤhten vor Zorn gegen ihre Tochter. Indeſſen nahm ſie ploͤtz— 
lich das Wort und dankte der Junkerin mit geſchliffenen 
Worten und mit einem erzwungenen Laͤcheln fuͤr die Ehre, 
die fie ihrer Tochter erweiſe, und ſagte: die Junkerin ha⸗ 
be auch gar zu viel Muͤhe genommen fuͤr ſie; ſie habe 
nichts anderes gethan, als was ihre Schuldigkeit geweſen 
und möchte nur wuͤnſchen, daß fie mehr Gelegenheit haͤt— 
te, ihr oder dem Junker zu dienen. Dann ſetzte ſie noch 
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hinzu: Die gnädige Frau folle doch ihrer Tochter verzei— 
hen, es feye jetzt einmal fo ihre Natur, wenn fie etwas 
übernehme, ſeye es Freud oder Leid, fo koͤnne fie nicht an— 
ders, es bringe ſie ſogleich zum weinen. — Das iſt eine 
glatte, ſagte Thereſe, ſobald ſie ſo fuͤr ihre Tochter das 
Wort nahm, zu ſich ſelber, ſah ihr, ſo lang ſie redte, mit 
unverwandten Augen ins Maul, und als ſie ausgeredt, 
gab ſie nicht ihr Antwort, ſondern wandte ſich noch ein— 
mal an die Tochter, die dann endlich ſo weit gefaßt war, 
daß ſie ihr ſagen konnte: das Wenige, das ſie fuͤr den 
Zug habe thun koͤnnen, habe ihr Freude gemacht und ſie 
habe dafuͤr keinen Dank verdient. 

Die Junkerin wiederholte noch, wie bey dem Mareili, 
daß der Junker und fie alles, was fie den Armen in ih- 
rem Dorf und ihren Kindern Gutes thun, ſo anſehen, 
als ob es ihnen ſelber geſchehen. Dann ſagte ſie ihr noch, 
daß der Junker ſie mit dem Mareili und der Gertrud und 
dem Baumwollenmeyer dieſen Abend im Pfarrhaus erwarte. 

Als ſie Abſchied nahm, begleitete ſie ihre Mutter un— 
ter hundert Hoͤflichkeitsbezeugungen unter die Thuͤre und 
als jetzt Karl und der ganze Zug, wie bey dem Mareili, 
den Hut abzog und rief: „Es lebe die gute Reinoldin!“ 
konnte die Mutter faſt nicht aufhören, mit der Hand dem 
Zug zu danken, und als er fortgieng und die Reinoldin 
ſchon laͤngſt wieder in der Stube und hinter dem Oſen 
war, und weinte, blieb die Mutter unter der Thuͤre ſte— 
hen, bis ſie kein Bein mehr vom Zug ſah. 

Als aber auch ſie wieder in die Stube hineinkam, war 
es das erſte Wort, das ſie zu ihrer Tochter ſagte: du haſt 
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dich aber einmal ſchon aufgeführt; mit dem Zuſatz: du 
thateſt das mir zu leid und haſt nichts damit geſucht, als 
mich zu Schanden zu machen. 

Aufgebracht und bitter antwortete ihr jetzt die Tochter: 
ich moͤchte doch nur auch wiſſen, was ich in der Welt thun 
müßte, von dem ihr nicht fagtet, ich thaͤte es euch zu leid, 
wenns euch darnach im Kopf iſt. 

Ja, ja, du biſt ein ſchoͤnes Menſch, ſagte die Mutter, 
red' nur viel. 

Die Tochter aber war in dieſem Augenblick ihrer ſelbſt 
nicht maͤchtig und antwortete ihr: ich wollte lieber, ihr 
haͤttet mir die Hand ins Maul geſchlagen, daß mir alle 
Zaͤhne in Rachen hinunter gefallen waͤren, als daß ihr 
der Junkerin vor meinen Augen ſo gute Worte gegeben, 
da ihr doch hinter ihrem Ruͤcken vom Junker und von ihr 
redet, wie wenn ſie in keinen Schuh hinein gut waͤren. 

Mutter. Das iſt eben deine Narrheit, daß du 
meynſt, man muͤſſe mit und vor jedermann reden, wie 
man denkt. 3 

Tochter. Ja, ich meyne das und ſage es unverho— 
len, es iſt vor Gott und Menſchen nicht recht, wie ihr 
mit der Junkerin redet. 

Mutter. Du unverſchaͤmtes Kind! das iſt jetzt der 
Dank, daß ich mich deiner ſo angenommen, da du vor ihr 
zu geſtanden, wie der Ochs am Berg. a 

Tochter. Dafür kann ich euch nicht danken. Ich 
wollte lieber, ihr haͤttet mich vor ihr ſtehen laſſen, wie 
der Ochs am Berg und ihr gerade herausgeſagt, ihr den— 
ket uͤber dieſen Zug nicht wie ich. Ich kann es nicht aus— 
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ſtehen, wenn man mit den Leuten fo wider Wiſſen und 
Gewiſſen redt. 

Mutter. Mich kannſt du nicht ausſtehen. Du haft 
deine Freude daran, wenn du mich und die Deinigen alle 
immer recht zu Schanden machen kannſt. — 

Die Tochter fuͤhlte endlich, daß ſie nur zu lang und zu 
viel geredt und ſchwieg jetzt ganz. Die Mutter aber zank⸗ 
te fort und endlich noch darob, daß fie ihr keine Antwort 
mehr gebe. Zuletzt ſtand dann die Reinoldin von ihrem 
Winkel hinter dem Ofen auf und gieng aus der Stube; 
die Mutter aber rief denn noch ihre Schweſter, die dem 
Zank auszuweichen in die Kuͤche gegangen, und erzaͤhlte 
ihr, was fuͤr eine ſchlechte Schweſter ſie haben und fragte 
ſie zuletzt noch: ob ſie jetzt auch glaube, ſo ein Kind koͤnnte 
in Himmel kommen, wenn es ſtuaͤrbe? 

Dieſe erwiederte: fie wolle doch etwa das Beſſere hof- 
fen — und die Mutter: es wird einmal ſchwer halten, 
glaub mirs nur. 5 


(. 81. 
In der Unſchuld und Einfachheit niedern Schatten 
entfalten ſich Keime des hohen und Erhabenen, 
und ſprechen ſich immer in hoher Demuth aus. 


—— — 


Von ihr weg gieng der Zug zur Gertrud. Dieſe war 
ganz allein in ihrer Stube, ihre und des Rudis Kinder 
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waren alle am Zug oder bey demſelben, als diefer vor ih— 

rem Haus ſtill ſtund und Thereſe in ihre Stube hinein» 
trat und ungefaͤhr die nehmlichen Worte zu ihr ſagte, wie 
zu dem Mareili und zur Reinoldin. Gertrud erroͤthete. 
Sie wußte eigentlich nicht, was ihr geſchah. Wie aus 
dem tiefſten Erſtaunen uͤber etwas ganz Unbegreifliches 
fielen ihr die Worte: „was hab ich denn gethan, daß ich 
das verdiene?“ aus dem Mund. Thereſe ſagte, wie ſehr 
es ſie und den Junker freue, daß ſie ſich des Kinderzugs 
fo angenommen und wollte mehr ſagen, als Gertrud er⸗ 
wiederte: der gute, gnaͤdige Herr, den wir jetzt haben, 
hat meinem Mann und mir und uns allen aus den tiefe 
ſten Noͤthen, darinn Menſchen ſtecken koͤnnen, geholfen, 
und uns allen ein geſegnetes und gluͤckliches Leben ver 
ſchafft, jetzt kommen Sie, mir zu danken, daß ich ein 
paar Kindern etwas armſelige Kleider geliehen. Dann 
bath ſie die Junkerin, eben wie das Mareili, dringend, 
ſie ſolle doch befehlen, daß man mit dem Trommeln und 
Pfeifen vor ihren Fenſtern einhalte und ſagte: dergleichen 
Sachen ſchicken ſich nicht fuͤr ſie und ihr Haus. — Laß 
das jetzt gut ſeyn, die Kinder haben Freude daran, und 
ſetzte hinzu: auch unſer neue Schulmeiſter dankt dir fuͤr 
die Huͤlf und Rath, die er in ſeiner neuen Laufbahn bey 
dir findet. 

In dem Augenblick, da Thereſe dieſes ſagte, trat der 
Lieutenant aus dem Kinderzug heraus, kam zur Gertrud 
in die Stube und ſagte: ich kann die Junkerin dir nicht 
allein danken laſſen, ich muß es mit ihr thun und dir ſa— 
gen, in welchem Grad ich von dir Huͤlſe, Rath und 
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Handbiethung zu meinem ſo ſchweren als wichtigen Beruf 
erwarte und wie ſehr ich Gott danke, dich zu kennen und 
durch dich die Wichtigkeit des haͤuslichen, muͤtterlichen 
Sinns und ſeiner Wohen 3 er das Bing Feen 
anerkenne. Mi 

Er ließ fie nicht antworten. Er druͤckte ihr nur wi 
die Hand und war mit einem Sprung wieder beym Zug. 
Die Trommel toͤnte wieder und Thereſe nahm Abſchied. 
Der Karl ſchwang wieder den Hut und rief mit dem gan« 
zen Zug: „es lebe die gute Gertrud!“ 


J. 82. 


Kinderfreuden und beüdwiüſchefküher d Volks⸗ 
A 


Von der Gertrud weg gieng der Zug aufs Ried. Es 
war ein frohes Getuͤmmel den Berg hinan. 

In der hohlen Gaſſe, oben am Dorf, beym großen 
Echo, das rund um den Berg laͤuft und durch das ganze 
Thal hinab ſich wiederholt, ſtanden der Junker, der Pfar⸗ 
rer und Gluͤlphi ſtill, und das genau an dem Ort, wo 
man ſich hinſtellen muß, wenn man das Echo am vernehm— 
lichſten und am laͤngſten ſich austönen hören will. Die Kna— 
ben kannten den Ort, wußten alſo, warum die Herren ſtill 
ſtanden und auf einmal ertönten hundert Stimmen. Die 
Buben jauchzten, Trommel und Pfeifen toͤnten fo laut 
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fie konnten; es ſchien ſogar, die Geißen ſelber mädelten 
lauter, damit das Echo auch recht ſchoͤn toͤne. Das frohe 
Getuͤmmel dauerte, bis ſie oben auf dem Berg und dem 
Ried ganz nahe waren, auf das ſie hin wollten. Auf 
dem Platz, auf dem ſie die Baͤume ſetzen ſollten, hielten 
fie ſtill; da redten die Knaben noch einen Augenblick herz— 
lich mit ihren Schweſtern, und bathen fie, daß ſie ihre lies 
ben Geißen doch wohl huͤten, waͤhrend dem ſie ihre Baͤume 
ſetzen. Da ſagte der eine zu ſeiner Schweſter: ſuch' ihr doch 
einen guten Platz, wo ſie viel Gras findet, zum weiden; 
ein anderer: es hat in der Nahe am Bach junge, ſchoͤne 
Erlen, ſuch' doch, daß du ihr etwas von dieſem Laub be— 
kommeſt, die Geißen freſſen es lieber als Gras. Aber nicht 
alle waren ſo freundlich mit ihren Schweſtern; einer ſagte: 
wenn du mir die Geiß verlierſt oder wenn ſie hungrig 
heimkommt, mußt du den Lohn ſicher dafuͤr kriegen. 
Nachdem ſie ihre Geißen, der eine beſſer, der andere 
ſchlechter, ſo verſorgt, ſuchte jeder Knab ſeinen Vater, 
fuͤhrte ihn an der Hand an den Platz, den ihm der Lieute— 
nant für feine Baͤume angewieſen und mit einer Nummer 
bezeichnet. Nun giengs an ein Graben der Loͤcher, in 
die man die Baume hineinſetzen wollte; aber der Rollen: 
berger und der Gluͤlphi ſahen bald, daß faſt jedermann das 
Geſchaͤft ungeſchickt angreife, und daß die Vaͤter in Vonnal 
und ihre Buben vom Baumfegen ungefähr fo viel verſte— 
hen, daß ſie den Baum nicht bey den Aeſten und nicht der 
Laͤnge nach ablegen, ſondern ihn bey der Wurzel in Boden 
hineinthun und der Hoͤhe nach aufſtellen muͤſſen; aber 
denn auch nicht mehr. Der Rollenberger, der das noch 
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weit beſſer verſtund als der Gluͤlphi, zog feinen Rock aus, 
ſprang von einem Ecken zum andern, zeigte ihnen, was 
man wiſſen muß, wenn man einen Baum recht ſetzen will, 
3. Ex. auf welche Seite ein jeder ſeinen Baum kehren muͤſ⸗ 
ſe, damit er wieder gegen die Sonne ſo zu ſtehen komme, 
wie er vorher geſtanden u. dergl. Er vertheilte ihnen die 
Wurzeln, ſchnitt das Unnuͤtze und Schadhafte ab, wie ein 
Gaͤrtner; er machte ihnen den Heerd rein, zeigte ihnen, 
wie fie in der Ordnung und gleichfoͤrmig den Baum zule— 
gen und andruͤcken, und auch, wie ſie denſelben vor dem 
Gegenwind und dem Wild ſicher ſtellen muͤſſen. 

Die Nachbaren, obgleich die meiſten von ihnen alles 
dieſes ſehr ungeſchickt angriffen, hatten doch allgemein ſo 
viel Bauernſinn, zu ſpuͤren, daß er recht habe und das 
Baumſetzen beſſer verſtehe, als ſie. Sie beſtrebten ſich auch 
wirklich unverſtellt, was er ihnen angab, zu machen, wie 
er wollte, und es zeigte ſich auch an dieſem Bepfpiel, wie 
ſehr man den Bauern unrecht thut, wenn man von ihnen 
behauptet, ſie wollen von niemand nichts annehmen, ſon⸗ 
dern immer hartnaͤckig nur beym Alten bleiben. Das iſt ſi⸗ 
cher unrichtig; die Bauern ſind weder ſo dumm, noch ſo 
ungelehrig, ſo hartnaͤckig, als man glaubt, und es iſt durchaus 
nicht wahr, daß fie im Feldbau von den Herren nichts Neu— 
es annehmen wollen; ſie wollen nur, daß die Herren es 
ihnen nicht blos mit dem Maul und in den Büchern, fon» 
dern mit den Haͤnden zeigen und zur Probe ihren eigenen 
und nicht bloß der Bauern ihren Geldbeutel daran ſetzen. 
Aber leider, Gott erbarm, zeigen ihnen eben wenig Herz 
sen etwas, das, ihnen dienen koͤnnte und noch weniger auf 

eine 
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eine Art, wie fie es brauchen und fih zu Nutz ziehen 
fönnten. 3 Ä 

Alle Augenblicke ſprang ein Bub mit feinem Vater 
zum Rollenberger und bath ihn: lieber Herr! helfet uns 
auch unſere Baͤume ſetzen und zeiget uns auch, wie man 
es recht mache. — Auch der Lieutenant ſprang eben ſo, 
bereitwillig herum, zu thun, warum ſie ihn bathen. 


9. 85. 

Zuſammenhang dieſer Bauernarbeit mit guten Er⸗ 
ziehungsgrundſaͤtzen und ein Beweis, daß des 
Junkers Karl bey ſeinem Rollenberger dies⸗ 
falls unter guten Händen iſt. 


Es war dem Junker eine Luſt, zuzuſehen, wie Glul⸗ 
phi, und beſonders fein Rollenberger ſeinen Bauern bey 
dieſer Arbeit an die Hand giengen und wie freundlich die 
meiſten annahmen, was ſie ihnen zeigten. Am allermei⸗ 
ſten aber ruͤhrte ihn, daß ſein Karl ſich die ganze Zeit in 
dieſem Geſchaͤft aͤußerſt belebt und thaͤtiger zeigte, als kein 
einziger unter allen Bauernknaben, die da waren. Er 
konnte nicht anders, als jeden Augenblick zu ſich ſelber ſa— 
gen: ich ſehe auch hier, daß mein Karl unter guten Haͤn— 
den iſt, wenn ſchon unſere Sylvia alle Tage lauter dar— 
uͤber Lerm macht und dem guten Oncle daruͤber in den 
Ohren liegt, der Sohn eines Reichsfreyherrn duͤrfe nicht 

Peſtalozzi's Werke. III. 24 
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laͤnger unter den Haͤnden eines Manns gelaſſen werden, 
der eines Bauernamtmanns Sohn ſey und, wie fie ſagt, 
von den Kuͤhen und den Stieren weg zum Erzieher eines 
Edelmanns geworden. 

Im Anfang, als der Karl aufs Ried kam, ſprang er 
eine Weile mit ſeiner Geiß allenthalben herum, zu ſehen, 
wie es gehe und wis der Rollenberger den Bauern im 
Baumſetzen allen Rath gebe; dann aber, da kein Bub 
mehr ſeine Geiß an der Hand hatte, ſondern ſie alle ſchon 
ihren Schweſtern zum Huͤten uͤbergeben und ſich jetzt zum 
Setzen ihrer Baͤume ruͤſteten, ſprang auch er einsmals 
mit ſeiner Geiß zu ſeiner Schweſter, gab ihr dieſelbe am 
Seil in die Hand, und ſagte zweymal: huͤte fie mir recht, 
huͤte fie mir doch recht; ich gehe jetzt meinen Baum zu 
ſetzen. Dann nahm er den ſchoͤnen, großen Baum, den 
er ſich zu Haus ausgeleſen, und ſtellte ſich mit demſelben 
auf der Schulter vor ſeinen Papa, verſpreitete ſeine Bei— 
ne, wie ein Bauernbub, wenn er ſich was rechtes meynt 
und fagte zum Junker: jetzt, wenn du willſt, kannſt du auch 
kommen und mir helfen meinen Baum ſetzen, die andern Aetti 
(Vaͤter) helfen ihren Buben auch. 

Das will ich, ſagte Arner, und gieng an ſeiner Hand 
mit ihm an den Platz, den der Lieutenant ihm fuͤr ſeinen 
Baum angewieſen. 

Dieſer Platz war in der Mitte des Rieds auf einer 
leichten Höhe und die andern zweyhundert und fünfzig ka— 
men alle rund um ihn herum, in zwoͤlf langen Reihen, 
die ſich alle an den Mittelpunkt, auf dem Karls Baum 
ſtand, anſchloſſen. 
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Da der Karl das ſah, fagte er zum Junker: das iſt auch 
ein ſchoͤner Platz, hat der Hr. Lieutenant das jetzt meinem 
Baum zu Gefallen gethan? 

Ja, das hat er, du kannſt ihm nur danken, ſagte der 
Junker. a 
Da ſprang Karl zu ihm hin und an ihn auf, dankte 
ihm und kuͤßte ihn herzlich fuͤr den ſchoͤnen Platz, den er 
ihm für feinen Baum auserfehen. _ 

Dann nahm der Junker den Karſt, der ſchon da lag, 
in die Hand, und machte dem Baum ſeines Karls ein Loch 
in den Boden und hackte den Herd ſo leicht auf, wie wenn 
er es ſeiner Lebtag gewohnt geweſen waͤre. 

Jetzt wollte alles, was da war und den Junker an die⸗ 
ſer Arbeit ſah, auch daran Theil nehmen und den Baum 
mitſetzen helfen. 

Der Rollenberger ſprang von dem hinterſten Ecken hin⸗ 
zu, und der Lieutenant, der Pfarrer, die Frauen, alles 
kam herbey und wollte auch daran Theil nehmen; aber der 
Karl, der gern ſeinen Baum mit dem Papa allein geſetzt 
hätte, murrte ein paarmal halb laut, er brauche dieſe Huͤl— 
ſe nicht. Der Rollenberger merkte, was er murre und 
ſagte ihm: ſags doch nur laut. Da ſagte der Karl ganz laut: 
ja, es iſt einmal mein Baum, und ich moͤchte ihn mit dem 
Papa allein ſetzen. — Jetzt lachten alle, und alles machte 
ihm Platz, und er half jetzt dem Papa ſo fleißig, daß er 
ſchwitzte. Und da er fertig war, ſtampfte er noch rund 
um den Baum her mit ſeinen Fuͤßen den Boden eben, 
daß der Heerd ſich recht ſetze und an der Wurzel anlege. 
Dann ſprang er wieder zu den andern Buben, die noch 


— 
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nicht fertig waren, und da die meiften, wenn fie ihre Baͤu— 
me geſetzt, noch den Hut abzogen und „das walt' Gott!“ 
dazu ſagten, ſprang Karl auch wieder zu feinem Baum zu— 
ruͤck, zog den Hut ab und ſagte: „das wall” Gott, du lie— 
bes Baͤumchen!“ 


Das freute den Junker und den Pfarrer. Behde zo⸗ 
gen, neben dem Baum ſtehend, auch den Hut ab und ſag— 
ten: „das walt' der liebe Gott!!“ — und von allen Bau: 
ern, die um ſie her ſtanden, war nicht einer, der nicht auch 
den Hut abzog und das Wort wiederholte. 


{ i 3 


J. 84. 


Von Volksfeſten, vom Holzmangel und vom 
Volkselend. 


So gieng der Abend dem Junker, den Kindern und al⸗ 
lem Volk, das da war, froͤhlich und heiter voruͤber. Al— 
les gieng nun heim. Vater, Mutter, Bruͤder, Schwe— 
ſter, Geißen, alles zog mit; auch der Lieutenant, die Frau 
Pfarrerin und der Rollenberger waren ſchon einige Schritte 
voraus und der Junker, der mit dem Pfarrer einige Schrit— 
te zuruͤck war und ſtill ſtund, rief dem Lieutenant: „ſie fol- 
len nicht auf fie warten, fie wollen gleich kommen“ — und 
kehrte ſich dann wieder mit dem Pfarrer gegen die eben ge— 
ſetzten Baͤume, und war voll von den Gedanken, daß einſt 
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ſein Bonnal unter ihrem Schatten das erſte Feſt feyern 
werde, deſſen Stiftungsbrief er im Sad. hatte. 

Dann nahm er dieſe Urkunde hervor und ſagte mit ei— 
nem Blick, dem tiefe Beſorgniß zum Grund zu liegen ſchien, 
zum Pfarrer: er wolle ſie auf den Fall ſeines Todes in ſei— 
ne Haͤnde legen und waͤnſche in dieſem Fall, daß fie in dem 
Augenblick, in dem man ihn in ſein Grab hineinſenke, 
allem Volk, das ihn zur Begraͤbniß begleite, vorgeleſen 
werde; ſetzte dann aber gleich hinzu: wenn ich aber lebe; 
fo muß das nicht vor 10 oder 15 Jahren geſchehen; denn ich 
will nichts weniger, als mit einer ſolchen Handlung unter 
einem unverſorgten und ungluͤcklichen Volk bey meinem Le⸗ 
ben eine Comdͤdie ſpielen. b 

Der Pfarrer verſtund kaum halb, was er AU fo fehr 
uͤbernahm ihn die ernſte Art, der Blick, der in feinen Au⸗ 
gen lag, als er von dem Fall ſeines Todes redte. Ban 

Er nahm ihm den Brief faſt zitternd ab und antwor⸗ 
tete ihm mit den ſichtbarſten Zeichen der Beſtuͤrzung: aber 
Sie ſind doch nicht krank, lieber Junker! daß Sie alfo 
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reden? ‚NER: 
Junker. Ich bin nicht krank, lieber Herr Pfarrer! 
aber auch nichts weniger als gefund. Mein Blut jeſtet ſeit 
einiger Zeit ganz ungewöhnlich in mir und es geht mir al- 
les ſo ſtark nahe, daß ich mich nicht enthalten kann, mir 
vorzuſtellen, es moͤchte eine ſchwere Krankheit in mir ſtecken. 
Pfarrer. Das wird wills Gott doch auch nicht ſeyn. 
Laſſen Sie das jetzt gut ſeyn, wir wollen doch jetzt von 
elwas anderm reden, ſagte der Junker, und im Augenblick, 
in dem ers ſagte, kam ſein Forſter durch einen Fußſteig an 
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fie an und grüßte ihn freundlich. Dieſer erwiederte den 
Gruß eben ſo freundlich und fragte u; denn; wie es im Wald 
gehe? 
Es wird eben immer viel gefrevelt, war die Antwort 
des Forſters. 

Aber warum wird ſo viel gefrevelt? ſagte der Junker. 

Was machen? ſagte der Forſter, ehe die Leute den Win- 

ter uͤber verfrieren, nehmen ſie in Gottes Namen Holz, 
wo ſie finden; eignes haben ſie keins. 
Dem Junker entrann jetzt in Gottes Namen eine Thraͤ⸗ 
ne. Einen Augenblick darauf ſagte er ihm: thu deine 
Pflicht; es wird wills Gott etwan einmal anders kommen. 
Mit dem ließ er den Forſter gehen, wandte ſich wieder an 
den Pfarrer und ſagte zu ihm: lieber Herr Pfarrer! auch 
dieſe Anzeige des Forſters zeigt uns klar, wie weit wir 
noch davon entfernt ſind, vernuͤnftigerweiſe von uns aus 
und von Herrſchaftswegen Freudenfeſte fuͤrs Volk ſtiften zu 
konnen. N 

Aber wenn wird man dahin kommen? ſagte der Pfarrer 
wie halb im Traum. 

Der Junker erwiederte ihm: die Zeit, öffentliche Freu— 
denfeſte von Herrſchaftswegen für das Volk zu ſtiften, ſey 
für einen wahrhaft edeln Herrſchaftsherrn erft da, wenn er 
wirklich dahingekommen, daß in feiner Herrſchaft des Le— 
bens Nothdurft keiner braven, redlichen und arbeitſamen 
Haushaltung mehr mangelt. Er ſetzte hinzu: ein Edel— 
mann, der dieſes Namens wahrhaft wuͤrdig iſt, kann und 
darf an die Stiftung ſolcher Feſte nicht denken, bis er die 

Thraͤnen der Unſchuld, die den Augen der Seinigen ent» 
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quillen, getrocknet und er ſich felbft im Heiligthum feines 
innerſten Bewußtſeyns das Zeugniß geben darf, daß er we— 
der durch Lebens- noch durch Standesfehler, am allerwe— 
nigſten aber durch Fehler ſeines herrſchaftlichen Einfluſſes, 
fen es in Juſtiz-, Finanz- und Polizeyhinſicht tiefgreifen⸗ 
des, allgemeines Ungluͤck in die Eingeweide des Volks hin— 
einbringe. Er fetzte mit Eifer hinzu: es iſt eines Edel— 
manns unwuͤrdig, Leute, die noch ſelber durch ſeine Schuld 
das Jahr durch aller Noth und allem Elend des Lebens aus: 
geſetzt ſind, mit ſolchen Feſten ein paar Gaukeltage zu ver⸗ 
ſchaffen, deren Genuß ihnen das Leben, das morgen dar— 
auf wieder auf ſie wartet, nur deſto ſchwerer machen muß. 

Der Pfarrer erwiederte: nur bey ſolchen Anſichten kann 
ein ſolches Feſt als ein chriſtliches Feſt angefehen werden, und 
beyde waren darüber ganz einig, Volksfeſte muͤſſen weſent⸗ 
lich aus reiner Dankbarkeit gegen den Stifter hervorgehen 
und hinwieder geeignet ſehn, einen wahren, dauernden 
Frohſinn im Volk zu erzeugen und zu begruͤnden. Wo im- 
mer, ſagte der Junker wiederholen, in irgend einem Land 
irgend ein Menſch noch durch ein unvorſichtiges Wort oder 
weil er einem beamteten Stadt- oder Dorfblutſauger miß— 
fällt oder im Weg ſteht, durch eine erlogene Anklage um 
alles gebracht werden koͤnne, was ihm in der Welt lieb 
und werth ſey, da ſey der Gedanke an die Stiftung eines 
Volksfeſts für noch unpaſſend anzuſehn. Ich einmal, ſetzte 
er endlich noch hinzu, will wenigſtens, ſo lange noch in 
irgend einem Dorf meiner Herrſchaft der Mangel an allge— 
meiner Sorgfalt für das Volk durch das Daſeyn ſolcher Ge— 
fahren auffallen muß, wie er jetzt aufaͤllt und fo lange ſich 
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in einem derſelben Elend und Verbrechen noch durch ein⸗ 
ander winden, daß man nicht wiſſen kann, welches von bey: 
den an dem einen oder andern mehr Schuld iſt, meinem 
Volk kein ſolches Feſt bereiten; ich würde es unter dieſen 
Umſtaͤnden nicht anders, als fuͤr ein Trugfeſt und ein Gau— 
kelſpiel anſehen, das man mit Ehrenleuten und auch mit 
Leuten, die man zu Ehrenleuten machen will, nicht treiben 
darf. Er fuͤgte jetzt noch bey: es iſt gut, die jungen Baͤu⸗ 
me ſind auch noch nicht geeignet, großen Schatten zu ge— 
ben und machen es ihrer Natur nach nothwendig zu war⸗ 
ten, bis ſie groß gewachſen, ehe es moͤglich iſt, daß man 
unter ihrem Schatten ſich ihrer freuen darf. Ich ſehe aber, 
ſagte er endlich zum Pfarrer, daß durchaus alles, was fuͤr 
das Volk gethan werden kann, fuͤr daſſelbe vorbereitet wer⸗ 
den muß, ehe es gethan werden kann. Die Urkunde, die 
ich in Ruͤckſicht auf die Wahl der Vorgeſetzten verfaſſen 
muß und verfaſſen will, kann auch nicht ausgefertigt und 
in Wirkung geſetzt werden, bis vorher dafür geſorgt iſt, 
daß es auch wirklich dergleichen Leute im Dorf gebe, wie 
die, deren Auswahl man durch eine Wahlordnung ehen 
wil, ſeyn e f | 


Um dem zu helfen, der in der Tiefe Huͤlfe bedarf, 
muß man den Zuſtand, in dem der Huͤlfsbeduͤrf⸗ 
tige wirklich iſt, von oben herab i in W Tiefe 
zu e fache. f 


Und wie werden wirs machen, ſagte der Pfarrer, daß 
wir bald dergleichen Leute in Bonnal finden? 

Der Junker erwiederte: Gluͤlphi ſagte mir geſtern, er 
ſetze diesfalls die große Hoffnung auf den Baumwollenmeyer 
und die drey Weiber, die ies Abend zu ihm ins Pfarrhaus 
kommen werden. 

Er hat recht, ſogle der Pfarrer, von dieſer Seite ift 
weit mehr für das Dorf zu erwarten, als man denken moͤch⸗ 
te. Und der Junker: ich ſehe es ſelbſten ſo an; ſie ſind 
Dorfgenoſſen und in gewiſſen Ruͤckſi chten fo viel als Haus⸗ 
genoſſen derer, denen fie helfen ſollen, und das macht einen 
unglaublichen Unterſchied für unfern Zweck oder vielmehr 
für das Beduͤrfniß des Dorfs. 

Der Pfarrer erwiederte: Sie erinnern mich hiemit an 
das Wort eines Manns, dem in einer großen Verlegenheit 
hundert und hundert Leute, die ihm fremd waren, Kath 

geben wollten; er fagte: die Meinigen koͤnnen mir in dem 
Meinigen am beſten Rath geben. | 

Der Junker ſagte: der Mann hatte ganz recht, und 
freute ſich den Baumwollenmeyer und die drey Weiber im 
Mfarrhaus anzutreffen. Die Herren eilten jetzt, von dieſer 
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Anſicht belebt, ſchneller heim, als fie es bey der Stimmung, 
in die ſie ihr fruͤheres Geſpraͤch gebracht hatte, ſonſt ge— 
than haͤtten. Sie fühlten die Anſicht, die fie jetzt ausſpra⸗ 
chen, in ihrem Leben nie ſo anſchaulich, als ſeitdem ſie den 
Baumwollenmeher kennen gelernt und ihn den Grundſatz 
ausſprechen gehoͤrt, daß es einem Herrſchaftsherrn ohne 
Mitwirkung der braͤvern Leute im Dorf ſelber unmoͤglich fep, 
jemals einen in das Mehrtheil der Haushaltungen ein— 
dringenden Einfluß auf die Verbeſſerung des Dorfs zu er— 
halten. 


Dieſe Anſicht des Baumwollenmehers machte fie die Be— 
kanntſchaft mit dem Mareili, der Reinoldin und der Ger— 
trud in einem ganz neuen Licht anſehen. Sie redten ſchon 
geſtern mit Thereſe und der Frau Pfarrerin ab, die Weis 
ber dahin zu benutzen, um durch ſie allmaͤhlig mit allen 
Haushaltungen des Dorfs mehr bekannt zu werden. Auch 
drang der Gluͤlphi heute mit der deutlichen Aeußerung dar- 
auf, daß Thereſe und die Frau Pfarrerin dieſe Weiber die— 
ſen Abend zu ſich einladen und alles thun ſollen, ſie recht 
heimiſch zu machen, weil ſie ſie zu ihrem Zweck unumgaͤng⸗ 
lich noͤthig haben. Der Abend war auch beſtimmt ſehr gut 
zu dieſem Zweck benutzt. Sie waren alle drey ſchon eine 
Weile im Pfarrhaus, ehe die Herren vom Ried heimkamen 
und da Gertrud beym Theetrinken zu Thereſe ſagte: ich 
denke meiner Lebtag daran, wie mir das Thee und die 
Milch, die der Junker an dem gluͤcklichen Tag unter der 
Linde vor dem Schloß mir und meinem Kind gab und die 
uns beyden den ganzen Heimweg ſo wohl that. 


— — 
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Die Frau Pfarrerin ſagte lachend: oh es hat dir damals 
etwas ganz anders den ganzen Heimweg wohl gethan. 
Das iſt wahr, das iſt wahr, ich bin ungeſchickt, daß 
ich nicht zuerſt davon redte, ſagte Gertrud, — und The— 
reſe fiel ihr ins Wort und ſagte: es ſoll ſo ein engelſchoͤnes 
Kind ſeyn, ſagte mir der Junker, das du bey dir hatteſt, 
ich wollte es doch gern einmal auch ſehen. 

Ich hole es ſogleich, erwiederte Gertrud, aber wenns 

jetzt ſchlaft und dann weint, wenn ich es bringe, ſo neh— 
men Sie es denn doch nicht uͤbel. 
O wenn es schlaft, ſo bring' es doch nicht, ſagte jetzt 
Thereſe. er 8s g 
Gertrud. Ich bring' es gewiß. Mit dem war fie 
zur Stube hinaus, fand es wachend und lachend. Eilend 
zog ſie es an, ſo ſchoͤn ſie konnte, nahms dann auf den 
Arm, ſprang mit ihm in der Reinoldin Haus, nahm ih⸗ 
ren Pfausbacken, der auch erwacht war, zur Wiege hin⸗ 
aus, trocknete ihn, faͤſchete ihn ein, machte ihn ſchoͤner noch 
als ihren eigenen, und brachte dann fi ie beyde auf ihren Ar⸗ 
men ins Pfarrhaus. 

Die Reinoldin ſprang auf gegen ihren Kleinen, als ſie 
ihn auf der Gertrud Arme in die Stube hinein kommen 
ſah. Auch Thereſe ſtund auf, nahm der Gertrud einen 
nach dem andern ab dem Arm, ſetzte einen nach dem an— 
dern auf ihren Schoos, und wie Gertrud auch immer bath 
ſie ſolle die Kinder doch ihr geben, ſie werden ſie naß ma— 
chen, gab ſie ſie ihr doch nicht und behielt ſie auf dem 
Schoos, bis Arner mit dem Herrn Pfarrer vom Ried 
weg jetzt auch heim kam. Dieſer erkannte der Gertrud Kind 
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ſogleich und fagte zur Thereſe: das iſt der Engel j von dem 
ich dir ſchon fo oft geredt; aber wem iſt das andere? 
und ſetzte hinzu: wahrlich, ich koͤnnte nicht ſagen, welches 
das ſchoͤnere wäre. — So lobten und kuͤßten Arner und 
Thereſe dieſe Kinder. Dann aber fieng Arner an und red— 
te ihnen vom Kinderzug, der ihn dieſen Morgen ſo ſehr er— 
freut, dankte ihnen noch einmal fuͤr alles, was ſie an diee 
fen Kindern gethan und ſagte dann: fie muͤſſen den Spin⸗ 
nertindern die Kleider, die ſie ihnen geliehen, Mag und er 
wolle ſie ihnen zahlen. 

Das waͤre bald richtig, ſagte die Reinoldin, wenn ſie 
nur unſer waͤren, aber wir haben das meiſte entlehnt. 

Das Mareili ſetzte hinzu; und die, fo es uns gege— 
ben, fuͤrchten ſich vor dem Eifer im Dorf und haben nicht 
gern, daß es ihnen auskomme, ſie Je ſich des Zugs 
angenommen. 

Wenn es ſo iſt, ſo nehmt bung, was ihr entlehnt, zu⸗ 
rück, aber kaufet ihnen dafuͤr neues, und ich will euch dann 
das Neue und was euer iſt, zahlen, daß ihr zufrieden ſeyn 
muͤſſet, ſagte der Junker. 

Nein, nein, ſagten jetzt die Weiber einſtimmig, was 
unſer iſt, muͤſſen Sie uns nicht zahlen, Sie muͤſſen uns 
die Freude laſſen, ihnen auch etwas zu geben. 

Ich will euch dieſe Freude gern laſſen, erwiederte der 
Junker. 

Ja, ſagte die Reinoldin, wir haben heut ſchon im Sinn 
gehabt, ihnen zu laſſen, was unſer iſt. Aber das Mareili 
hat uns geſagt, weil die Kinder ſo unordentliche Eltern ha— 
ben, ſo ſey es ihnen beſſer, wir machen ſie alles wieder zu— 
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ruͤckbringen, damit wir dazu ſehen fünnen, daß alles für 
ſie in Ordnung gehalten werde; indeſſen haͤtten wir es ih— 
nen doch an den Sonntagen, oder wenn ſie es ſonſt brau— 
chen, wieder gegeben. 

Wollet ihr das, was ich den Kindern geben will, auch 
ſo zu euern Handen nehnen und ihnen dafuͤr Sorg tragen? 
ſagte der Junker. 

Warum das nicht? erwiederten die Weiber. 

Und der Junker: es iſt zehnmal mehr werth, als alles, 
was man ihnen geben kann, wenn ihr ſie lehrt Sorg dazu 
zu tragen, und ich bin euch Dank dafür ſchuldig. 

Mit dieſem Wort nahm er ſeinen Karl auf den Schoos 
und fagte ihm: nicht wahr, die Frauen ſind dir auch lieb, 
daß ſie ſich der armen Kinder ſo annehmen? 

Ja gewiß, Papa, ſind ſie mir lieb, erwiederte Karl; 
die armen Kinder haben nicht ſo eine Mama, wie ich, die 
ihnen dafuͤr ſorgt. 

Auf dieſes Wort ſtand die Reinoldin vom Stuhl auf, 
ſo freute es ſie an dem Buben. Sie gieng mit beyden Ar— 
men auf ihn zu, nahm ihn bey der Hand und ſagte: wenn 
du jetzt nur ein anderer Bub waͤreſt, und nicht ein Jun— 
ker, ſo wuͤrde ich dich fuͤr dieſes Wort kuͤſſen, daß du dei— 
ner Lebtag an meinen Kuß ſinnen wuͤrdeſt. 

Lachend nahm der Junker ſeinen Karl, ſtellte ihn vor 
die Reinoldin hin und ſagte: nun, das will ich doch jetzt ſe— 
hen, wie du ihn kuͤſſen kannſt, daß er ſeiner Lebtag daran 
ſinnet. 

Die Reinoldin ließ ſich das nicht zweymal ſagen. Sie 
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kuͤßte und druͤckte ihn, daß er den Kopf ſchuͤttelte und zu 
ihr ſagte: das iſt doch auch gar hart. 

O das magſt du wohl erleiden, du biſt ein kecker 
Burſch, daß es keinen kekern im Dorf gibt, ſagte jetzt die 
Reinoldin — und es freute Arner innig, daß ſein Karl ein 
Burſch ſey, daß es keinen keckern im Dorf giebt. Er ſagte 
zur Reinoldin: es iſt gut, recht gut, daß die Herren in 
den Schloͤſſern auch keck werden und nicht nur die Bauern. 

Gluͤtphi, Thereſe und alles lachte jetzt ob Arners Aeu— 
ßerung, daß es Noth thue, daß die Herren in den Schloͤſ— 
ſern auch keck werden und die Bauern es nicht allein blei— 
ben, und Arner nahm den Karl und gab ihn der Gertrud; 
dieſe kuͤßte ihn mit einer Thraͤne im Aug, aber ſie beruͤhrte 
ihn kaum mit dem Mund. Da das Mareili ihn kuͤßte, ſag⸗ 
te es: man muß unter der Sonne nichts fuͤr unmöglich hal⸗ 
ten; ich haͤtte in meinem Leben nicht geglaubt, daß unſer 
eines dahin kommen koͤnnte, einem Junkerkind ſeine Liebe 
auf dieſe Weiſe zeigen zu koͤnnen. 

Als Gertrud der Reinoldin Kind aus der Wiege nahm, 
ſprang ihr der Diane noch bis ins Pfarrhaus, und ließ 
ſich, was ſie auch immer that, nicht von ihr zuruͤck jagen; 
aber fie ſchloß im Pfarrhaus vor ihm die Thuͤre zu, denn 
fie wollte nicht, daß er mit ihr hingufkomme. Der Hund 
wartete aber vor der Thuͤre, bis ſie einmal aufgieng, dann 
war er wie ein Blitz in der Stube. Sobald ihn der Karl 
ſah, ſprang er von der Gertrud, an deren Seite er eben 
ſtand, weg, und rief: „das iſt der Diane,“ — und Ther 
reſe und der Junker und alles, was in der Stube war, 
freute ſich, den Diane zu ſehn, der dem Kinderzug ſo ein 
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gutes Geleit gab, und den jungen Kalberleder fo luſtig vor ſei— 
nem Miſtwagen weg in die Stube hineinjagte. Er mußte dem 
Junker und der ganzen Geſellſchaft alle ſeine Kuͤnſte vor— 
ſtellen, und der Karl ſagte zur Reinoldin: ich will jetzt der 
Kalberleder ſeyn und euch etwas zu leid thun, dann hetzet 
mir ihn an. Die Reinoldin thats. Es war zum tod la— 
chen, wie ſich der Karl und der Hund mit einander benah— 
men. Der Karl kriegte ihn einmal bey den Ohren; aber 
der Hund durfte nicht beißen, dafuͤr ſorgte die Reinoldin, 
aber bauzen und lermen und ihn anſpringen und dann wie— 
der fliehn, wenn er ihn packen wollte, das machte er voͤllig 
wie beym Kalberleder. 

Der Junker fragte die Reinoldin: wie biſt du auch dar— 
auf gekommen, ihn auf die Worte „gib du B'ſcheid“ und 
„du haſt jetzt genug geredt“ abzurichten? 

Sie antwortete: ich hatte vor etlichen Jahren ein paar 
Nachbarsweiber, die, wo fie einem den Kopf ſahen, ei— 
nem die Ohren voll ſchwatzten und mich ſo manchmal da— 
mit geplagt haben, daß ich bey jedem Nichts bey Stunden 
mit ihnen plaudern mußte. Ich wußte lange nicht, wie 
ich ihrer los werden koͤnnte, bis ich endlich dieſen Hund ge— 
kauft habe, der ſo gelehrig iſt, daß er allerhand Narren— 
poſſen mit der groͤßten Leichtigkeit lernte, und da mir im 
Anfang dieſe Poſſen Freude machten, kam mir an einem 
Abend plotzlich in Sinn, ich muͤſſe meinen Hund auf dieſe 
Worte abrichten. Die Weiber haben auch bald verſtan— 
den, daß ich mit dieſer Abrichtung meines Hunds mir ihr 
Geſchwaͤtzwerk vom Hals ſchaffen wollte, und es iſt mir 
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Ich follte mir gelegenheitlich auch einen ſolchen Hund 
anſchaffen, um mir einige Leute ab dem Hals zu ſchaffen. 

Ich denke ſelber, ſagte Thereſe, wenn wir einen gewif: 
ſen Beſuch bekaͤmen, ſo koͤnnten wir dieſen Hund entlehnen; 
aber ich weiß nicht, ob die Perſon, die ich meyne, denn 
auch ſo bald wie deine zwey Nachbarsweiber merken wuͤr— 
de, was das „gib du B'ſcheid“ und „du haſt genug ge⸗ 
redt“ fuͤr ſie bedeuten wuͤrde. 

Leſer! Meinſt du etwa, die Erſcheinung dieſes Hunds 
und das Spiel, das man jetzt mit ihm trieb, ſchicke ſich 
gar nicht fuͤr den Zweck, warum Arner und der Pfarrer 
dieſe Bauernweiber ins Pfarrhaus kommen laſſen? Meinſt 
du etwa, die Herren und Frauen haͤtten, wenn es ihnen 
recht ernſt geweſen waͤre, durch die braͤbſten Leute im Dorf 
auf das ganze Dorf zu wirken, jetzt von ganz andern Din⸗ 
gen mit dieſen Weibern reden ſollen? Du haſt unrecht. Das 
erſte, das fie für ihre Zwecke thun muͤſſen, iſt, dieſe Leute 
heimiſch zu machen, daß fie ſich bey ihnen wie zu Haus, 
ich moͤchte ſagen, wie bey Vater und Mutter, wie in ihrer 
Wohnſtube, frey fuͤhlen. Freyheit bringt die Herzen der 
Menſchen zuſammen; Mangel an Freyheit entfernt ſelber 
die edelſten Herzen von einander, und wo dieſe von einan— 
der entfernt ſind, da werden ſie dadurch unfaͤhig, zu einem 
gemeinſamen Ziel hinzulenken. Alſo iſt der Diane recht gut 
in dieſer neuen Geſellſchaft, die ſich zum gemeinſamen 
Dienſt vereinigen ſoll, aber ſich unter einander noch fremd iſt. 

Als der Junker einmal mepnte, es achte es Niemand, 
fragte er die Gertrud, wie es mit der Meyerin und dem 
Hübelrudi gehe? Sie antwortete: fie hoffe nicht uͤbel. Aber 
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die Reinoldin, die merkte, was der Junker ſie gefragt, 
fieng an zu lachen und ſagte: ja, wenn nur dieſer nicht 
waͤre — und hiemit machte ſie Pausbacken und ein Hang— 
maul, ſo groß ſie konnte. 

Was machſt du Naͤrriſches? fragte ſie jetzt der Junker. 

Gertrud antwortete: der Schalt will Ihnen den Son— 
nenwirth abmahlen, der dem Rudi im * 19% Aber 
ſie macht es auch gar zu ſtark. 

Die Reinoldin aber behauptete, es ſey gar nicht zu ſtark, 
fie konne fein Hangmaul nicht einmal ſtark genug nachma— 
chen, es ſey ſo groß, daß ſie, wie ſie die Meherin kenne, 
einmal glaube, ſicher zu ſeyn, daß fi ie ihn nicht nehme. 

Gertrud erwiederte ihr: aber wenn ſie das Hangmaul 
ſchon nicht nimmt, fo iſt damit 5 nicht n daß ſie 
den Rudi nehme. 

Das iſt freplich damit noch 755 bewieſen, aber du biſt 
doch diesfalls nicht ohne Hoffnung, erwiederte die Reinoldin. 

Und die Gertrud: ich bin diesfalls nichts weniger als 
ehe Hoffnung, aber ich wäre des Ben Rudis halber > 
voͤllig ſicher. 

Der Junker, der Pfarrer, Gertrud, das Mareili und 

alle, die da waren, nahmen den innigſten Antheil an dem 
Hͤͤbelrudi und alle, die die Megerin kannten, ſagten ein⸗ 
ſtimmig, es ſey nicht moͤglich, daß er beſſer verſorgt werden 
koͤnnte, als mit dieſer Perſon, und der Junker ward all- 
maͤhlig in dieſer Geſellſchaft fo froͤhlich und heiter, daß ihm 
die traurige Stimmung, in der er noch dieſen Nachmittag 
war, als er dem Pfarrer die Stiftungsurkunde uͤbergab, 
kein Menſch mehr angeſehen haͤtte. Der Gedanke, daß eine 

Peſtalozzi's Werke. III. 25 
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gefährliche Krankheit in ihm ſtecke und felber das Gefühl 
von dieſer Krankheit war vollends aus ihm verſchwunden. 


———— m — 


J. 86. 


Scenen beym Mondſchein, die ſich mit Himmels⸗ 
farben mahlen ließen, und ein blutiges Ueber— 
nachtbethen, das mit dem Dunkel der Hoͤlle 
uͤberſtrichen und ausgeloͤſcht werden ſollte, wenn 
es ſchon gemahlt da ſtuͤnde. 

— ä — 16 

Sie verreisten ſehr ſpaͤt beym hellen Mondſchein, und 
trafen auf dem Heimweg, faſt um die Mitternachtſtunde, 
noch des Rickenbergers Babeli auf dem Grab ſeines Valers 
an. Seine arme Mutter hatte ſchon ſeit dem Mittag ver— 
nommen, daß die guten Weiber es zur Koͤnigin des Zugs 
gemacht und alle Ehren und alle Freuden, die es gehabt. 

Sie ſaß ſtundenlang, in Freudenthraͤnen faſt ſchwimmend, 

auf ihrem Krankenſtuhl und ſehnte ſich nach ſeiner Ruͤck— 

kunft, wie eine fromme Seele beym nahenden Tod ſich nach 

den Himmelsfreuden ſehnt. m 
Jetzt kam es. Seine Geſchwiſterte, die es ſchon von 

Ferne kommen ſahen, liefen jubelnd in die Stube und fag, 

ten es der Mutter. Dieſe ſtand jetzt, ſo muͤhſelig als es ihr 

war, von ihrem Stuhl auf, nahm ihre Kruͤcken unter die 

Arme und gieng, auf dieſelbe geſtuͤtzt, ihrem Babeli, ſo 
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weil ſie konnte, auf die Straße hinaus entgegen. Sie iſt, 
ſeitdem ihr Mann geſtorben und fie von Schrecken über 
ſeinen Tod krank geworden, niemals mehr vor ihre Haus— 
thuͤre hinaus gekommen und gieng nur mit großer Muͤhe 
an ihrer Kruͤcke in der Stube herum; aber jetzt gieng ſie 
ihrem Babeli, ſo weit ſie konnte, auf die Straße hinaus 
entgegen. 

Als dieſes ſie erblickte, ſprang es von den Kindern weg, 
war im Augenblick bey ihr und fiel ihr an den Hals. Bey— 
de konnten nicht reden, ſo voll war ihr Herz. Sie eilten ſo 
ſchnell fie konnten mit einander unter ihr Dach. Da glich 
das Weinen ihrer innigen Freude dem ſtummen Schmerz, 
der an ihrem Herzen nagte. Die Brüder und Schweſtern des 
Kinds, ſo jung ſie waren, hiengen ihm an allen Seiten um 
fein Kleid und zogen es faft der Mutter vom Hals weg. 
So ein Kleid, ſo einen Guͤrtel und ſo eine Gotten-Kron 
hatten ſie in ihrem Leben nicht geſehn. Es gab ihnen ſeine 
ſchoͤnen Bänder und Blumen und die Gotten-Kron ab dem 
Kopf und den Guͤrtel ab dem Leib. Dann zog es noch ſei— 
nen Rock ab, warf ſich in ſein Alltagskleied und gieng, der 
Mutter und den Kindern ihre Suppe und ihre Betten zu 
machen. } ! 

Seine Thraͤnen floſſen haufenweis aus feinen Augen, 
und fielen auf den Feuerheerd und auf die Betten, die es 
machte. Es eilte die Suppe auf den Tiſch zu fielen, aber 
es aß keinen Löffel voll und fügte zu feiner Entſchuldigung, 
es habe zu viel zu Mittag geeffen und eilte dann mit den 
Kindern ins Bett, und als es ihnen gute Nacht geſagt und 
auch die Mutter bald in ihre Kammer und ins Bett gieng 
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und ihr Licht ausloͤſchte, eilte es auch in feine Kammer, 
that das Fenſter auf gegen den ſcheinenden Mond, ſetzte ſich 
bey ſeinem Schimmer ſeine Gottenkron wieder auf, zog 
ſein weißes Kleid wieder an, umwand ſich ſeinen bundten, 
ſeidenen Guͤrtel, den ihm Thereſe gab, um ſeine Lenden, 
nahm noch ein weißes Tuch unter ſeinen Arm und eilte zu 
ſeines Vaters Grab. Da ſpreitete es ſein Tuch auf den 
Boden, damit das thauende Gras und die feuchte Erde ſein 
weißes Kleid nicht beflecke und kniete da nieder. — 

Himmel und Erde, Mond und Sterne ſchienen ibm 
jetzt ſchoͤner, als ſie ihm je ſchienen. Die Blumen auf des 
Vaters Grab dufteten ihm Wohlgeruch, wie ſie ihm noch 
nie dufteten. So lag es auf den Knien, fein Antlitz auf 
den Boden geſenkt und ſeine Lippen an der Erde, unter der 
ſeines lieben Vaters arme Hülle ruhte. Jetzt hörte es plög- 
lich unten im Thal Wagen und Pferde. — — Es waren 
Arner und Thereſe, die im Heimfahren beym ſtillen Mond— 
ſchein, das Kutſchendach hinter ſich legend, langſam gegen 
dieſe Jammerſtelle anruͤckten. Ihr Lobgeſang an Gott, der 
den Mond und den Menſchen geſchaffen, toͤnte unter ihm 
herauf an den Ort, auf dem es lag. Als fie näher famen, 
erkannte es ihre Stimmen und fagte zu fich felber : mein 
Vater! mein Voter! d daß, du auch ſterben mußteſt, ehe du 
ihn tannteſt, den, Vater des Landes und den unſern, mein 
Vater! mein, Vater waͤre er da geweſen, fo waͤreſt du 
nicht geſtorben. — Seine Tyraͤnen floßen häufig und netz⸗ 
ten das Tuch, auf dem es ſaß. Jetzt war der Wagen im 
Alb grund, gerade unter ſeinen Fuͤßen. Ihm war plotzlich, 
ec ſtehe an fein: r Seite und an ihn, zu; ein lauier Schrey: 
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Vater! Vater! mein Vater! entrann faſt unwillkuͤhrlich ſei— 
nen Lippen und toͤnte von der- Jammerſtelle hinab an Ar— 
ners und Thereſe Ohren. Sie hoͤrten den Ton, hielten 
mit dem Wagen ſtill und riefen wie aus einem Munde: 
was iſt das? was iſt das? wer ruft da? — Ich bins! 
ich bins! rief die Rickenbergerin von oben herab, ich lege 
auf dem Grab meines geſtorbenen Vaters und höre unten 
im Thal Eure Stimmen und mußte Euch rufen, ich konnte 
nicht anders. — Und der Klaus ſagte: es iſt wahr: es 
iſtdie Stelle, auf der man der Rickenbergerin Vater bes 
graben hat. . 

Segne dich Gott, du treues Kind! ſegne dich Gott! 
riefen jetzt Arner und Thereſe zu ihm hinauf. 

Es antwortete: er hat mich geſegnet, er hat mich durch 
Euch geſegnet. — Thereſe und Arner riefen zuruͤck: aber 
gehe doch jetzt heim und bleib' nicht laͤnger in der Feuchte 
der Nacht. 

Aber es gieng nicht. Es blieb bis gegen Morgen auf 
ſeines Vaters Grab. Gott und Ewigkeit, ſein Vater, Ar— 
ner und Thereſe, und dann ſeine Mutter daheim und ſei— 
ne Geſchwiſterte fuͤhlten ſeine Gedanken. Es bethete, dank— 
te und freute ſich weinend des Lebens, wie es ſich ſeit ſeines 
Vaters Tod des Lebens nie wieder gefreut hat. 

Arner und Thereſe fuhren jetzt langſam weiter. Sie 
ſangen nicht mehr. Sie redten nur von dieſem Kind und 
von ſeiner Erſcheinung auf des Vaters Grab. Arner ſag 
te: in meinem Leben hat mich nichts erſchuͤttert, wie der 
Schrey, mit welchem das Wort „Vater! Vater!“ von dieſer 


Stelle hinab toͤnte. 
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Auch mich, ſagte Thereſe, hat dieſe Stimme erſchuͤt— 
tert, wie mich noch nichts erſchuͤttert hat. — Und beyde 
ſagten aus einem Mund: wir muͤſſen dieſes Kinds Vater 
und Mutter ſeyn, wie wir keines andern Vater und Mut⸗ 
ter ſind. — Sie redten jetzt den ganzen Ruͤckweg von nichts, 
als von ihm und dem Ungluͤck der Doͤrfer, die durch die 
Schwaͤche der Herrſchaften infamen Vorgeſetzten in die Klaus 
en geworfen, dahin verſinken, daß die edelſten Menſchen 
dahin gerathen koͤnnen, ſich, wie der Rickenberger, an ei— 
ner Eiche zu erhenken, weil ſie keine Mittel finden koͤnnen, 
ſich vor dem Elend zu retten, darin ſolche Vorgeſetzte ſie 
zu ſtuͤrzen alle Augenblicke Gelegenheit bene Die Nacht 
gieng ihnen faſt ſchlaflos voruͤber. 

Aber viele Leute hatten heute eine ſchlafloſe Nacht. Vie— 
le Eltern und ſehr viele Kinder redten bis lange nach Mit⸗ 
ternacht vom Junker und von dieſem Tag. Viele Kinder, 
die von des Rudis und der Gertrud Kinder gehoͤrt, daß ſie 
am Abend und am Morgen fuͤr ihn, wie fuͤr Vater und 
Mutter beten, bathen ihre Eltern, ehe ſie ins Bett giengen, 
ob ſie nicht auch ſo fuͤr ihn beten duͤrfen? Es ſchlug es ihnen 
endlich niemand ab, ob es ſchon vielen Leuten wunderlich 
vorkam, daß ſo eine neue Mode in der alten Gebetsord— 
nung aufkommen ſollte. Selbſt der Marx ab der Reuti 
murrte nur, als ihm fein Kind erzaͤhlte, daß viele Kinder 
dieſes thun, und ihn fragte: ob es daſſelbe nicht auch thun 
duͤrfe? Er antwortete ihm: wenn er dir ſo lieb iſt, ſo 
kannſt du meinetwegen thun, was du willſt. — Aber da 
es mit ſeinen Geſchwiſterten uͤbernacht betete und in voller 
Freude mit lauter Stimme damit anfieng: „b'huͤt mir Gott 
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meinen lieben Junker und meinen lieben“ lag es bey dieſem 
Wort am Boden und blutete aus Mund und Naſe. Der 
Vater hinter ihm gab ihm bey dieſem Wort einen Tritt 
mit den Schuhen, daß es mit ſammt dem Stuhl, auf dem 
es ſaß, um- und den langenweg in den Boden hinausfiel. 

Was hab' ich auch gemacht? was hab' ich auch ge⸗ 
macht? ſagte das Kind ſchluchzend durch die Finger, und 
hielt beyde Hände vor dem blutenden Maul und der blu— 
tenden Naſe. ö 

Du weißt jetzt ein andermal, ſagte der Vater, fuͤr wen 
du zuerſt beten mußt, fuͤr mich oder fuͤr jemand, der dir 
dein Lebtag noch keinen Mund voll Brod gegeben hat. 

Es ſcheint unbegreiflich, daß ein Vater ſich ſo weit vers 
geſſen und ſein Kind in der Gebetſtunde ſo weit mißhandeln 
konnte, aber auch das Unglaublichſte iſt einem Heuchler nicht 
unmöglich, und daß er ein Heuchler, ein abſcheulicher Heuch— 
ler iſt, das wiſſet ihr ſchon, wenn ihr euch erinnert, wie 
er, da der Hummel zu ihm gekommen, ihm anzuzeigen, 
daß er Tagloͤhner am Kirchbau ſey, ſeine Kinder unter dem 
Dach eingeſperrt, und als ihn der Vogt fragte, wo ſie ſey— 
en, ihm geantwortet, ſie eſſen bey ſeiner Frauen Schweſter 
zu Mittag, indeſſen ſie vom Schnee und Wind, der zum 
Dach hinein drang, faſt zu Grund giengen. So ein ſchlech— 
ter Menſch der Vogt war, ſo fand er dieſes Benehmen doch 
ſo abſcheulich, daß er zu ihm ſagte: du biſt ein Hund und 
ein Heuchler und haſt das um deines verdammten Hoch— 
muths willen ſchon mehr ſo gemacht. Jetzt wundert ihr 
euch nicht mehr, daß er ſeinem Kind in der Gebetſtunde ei— 
nen Tritt gab, daß ihm Maul und Naſe uͤberliefen. Wer 
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das eine zu thun im Stand iſt, dem iſt auch das andere 
möglich. 0 


J. 87. 
Was die Bauern dazu ſagen, wenn ein Junker 
ſich mit ihnen abgibt. 


Der Eindruck, den das Benehmen Arners uͤber dieſen 
Tag auf das Volk in Bonnal machte, war groß, aber ganz 
eigen und ſonderbar. Faſt in allen Haͤuſern ſchwatzten Mann 
und Weib bis in die ſpaͤte Nacht uͤber das, was dieſen Tag 
vorgefallen, und der Nachtwaͤchter, als er um Mitternacht 
noch in ſo vielen Haͤuſern Licht brennen ſah, ſagte zu ſich 
ſelber: was iſt das? ſo lange ich Nachtwaͤchter bin und die 
Stunden rufe, habe ich, ohne bey Feuers- und Waſſersnoth, 
um dieſe Zeit nie ſo viel Lichter im Dorf brennen ſehen, 
als heute. Es iſt gewiß, ſie ſchwatzen jetzt über den Jun⸗ 
ker. — Der Waͤchter iſt eines Schulmeiſters Sohn und 
ein ewiger Schwatzer. Wenn er niemand um ſich hat, mit 
dem er ſchwatzen kann, fo ſchwatzt er mit ſich ſelber. Jetzt 
machte er ſeine Betrachtungen uͤber die brennenden Lichter 
und die Bauern. Sie ſchlafen ſonſt lieber, als daß ſie des 
Nachts noch viel uͤber ihren Junker ſchwatzen; aber dieſer 
Junker iſt auch ein ſonderbarer Menſch, man muß von ihm 
reden. Der Waͤchter hatte auch recht. Alles, was der 
Junker heute gethan, kam den Maͤnnern und Weibern im 


595 


— 


Dorf ſo ſonderbar vor, daß ſie nicht genug davon ſchwatzen 
konnten. In allen Haͤuſern ſagten Maͤnner und Weiber: 
es iſt unbegreiſtich, daß er fi) fo mit uns abgeben mag. 
Viele, ſehr viele meynten und ſagten: er muͤſſe ein Narr 
oder wenigſtens ein Halbnarr ſeyn; wenn er recht geſcheid 
waͤre, ſo wuͤrde er das gewiß nicht thun, ſondern ſich ih⸗ 
rethalben benehmen, wie alle andere Junker. Einige ſagten: 
wenn fie felber Junker wären, fo würden fie gegen die Bauern 
nicht ſeyn, wie er, und ſich gegen fie nicht benehmen, wie 
er. Einige flüchten dazu, es ſey gewiß unter ihnen kein ein⸗ 
ziger, der, wenn er ein Junker waͤre, mit den Bauern, wie 
er, umgehen wuͤrde, und wenn der Junker nicht ein Halb⸗ 


narr waͤre, ſo würde er es auch nicht thun. Audere aber 


konnten doch nicht finden, daß er fo ganz ein Halbnarr fe , 
und ſagten: er macht ſo oft, daß wir andern wie halbe oder 
wie ganze Narren vor ihm zu ſtehen muͤſſen. Das aber 
fanden faſt alle unbegreiflich, daß er ſich Sachen annehme, 
die ihm ganz und gar nichts eintragen und ob dergleichen 
Sachen ſo fruͤh und ſpät und ſo eifrig ſeyn koͤnne, als andere 
Junker es find, wenn es um eine Mahlzeit, oder ums Ja⸗ 
gen, oder gar um ein Zehentrecht, oder etwas dergleichen zu 
thun iſt. Ein eiskrauer Kammerdiener, der ſchon ſeit zehen 
Jahren in Ruheſtand verſetzt ift, aber dreißig Jahre vor⸗ 
her in aller Gattung Dienſt abgewixt war und das Lumpen⸗ 
leben im Herrſchaftsdienſt von allen Seiten kannte, fügte zr 
einer ganzen Stube voll Kameraden: gewiß, gewiß, wenn 
wir von der Race Pferd oder Hunde waͤren und er in der 
Hunde- oder Pferdliebhaberey ein Stocknarr wäre, wie es 


keinen groͤßern gibt, er koͤnnte nicht mehr bey uns in unſern 
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Staͤllen ſtecken, als er jetzt bey feinen Bonnalern, und eis 
ner von den Bauern, denen der Birlibinker das ſagte, er: 
wiederte: es iſt wahr, es iſt wahr, es gibt keinen groͤßern 
Pferd- und keinen groͤßern Hundsnarren, als er ein Bau— 
ernnarr iſt. u 

Solche unverſchaͤmte Worte floſſen in der gleichen ſchlaf— 
loſen Nacht an vielen Orten aus dem Mund des alten, ver⸗ 
haͤrteten Volks. Indeſſen uͤberfloß der Mund von hundert 
Kindern mit Lob und Dank uͤber Arner und Thereſe, die ſie 
im Pfarrhaus und auf dem Ried kennen gelernt haben. Da 
Arner heim kam, übergab man ihm einen Brief, der dieſen 
Abend angekommen war. Er erkannte ihn ſogleich an der 
Handſchrift der Sylvia und ſagte: wenn ich wuͤßte, daß er 
nichts vom Oncle enthielte, ich wuͤrde ihn ungeleſen ins 
Feuer werfen. Sie iſt ein Teufel, der kein Wort reden 
und kein Wort ſchreiben kann, ohne jedem ehrlichen Mann 
das Herz im Leib klopfen zu machen. f 


J. 88. 
Ein Vortheil zu vielem Boͤſen, das hernach kommt. 


Er hatte mehr als recht; der Brief lautete woͤrtlich alſo: 
Hochwohlgeborner Reichsfreyherr! 
Werthgeſchaͤtzter Herr Vetter! 

Ich hatte eben im Sinn, Sie mit einer Perſon bekannt 
zu machen, die, weil ſie fuͤr ihren Stand eine ausgezeich— 
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nete Bildung hat und aus einem Ort her iſt, deſſen Herr: 
ſchaftsherren auch meine Voraͤltern waren, bey mir ſchon 
lange freyen Zutritt hat. Werthgeſchaͤtzter Vetter! Ich 
will es Ihnen offenherzig ſagen, ich habe geglaubt, Sie 
koͤnnten, da Sie in Ihren Umgebungen hiefuͤr ganz gewiß 
nichts Beſſeres und nicht einmal etwas ſo Gutes haben, 
von dieſer Perſon einigen Gebrauch fuͤr die Erziehung Ih— 
rer Kinder machen. Dieſe, werthgeſchaͤtzter Herr Vetter! 
muß ich Ihnen frey ſagen, ſind fuͤr ihren Stand gegen— 
waͤrtig durchaus nicht in guten Handen. Sie bedaͤrfen 
doch ganz gewiß in Geſellſchaft von Menſchen zu ſeyn, die 
eine etwas feinere Bildung haben, als die zwey rohen Ka⸗ 
meraden, der Rollenberger und der Lieutenant, in deren 
Hände ich ſie bey meinem letzten Beſuch in Arnheim antraf. 
Ich kenne Ihre Unaufmerkſamkeit auf alles, was diesfalls 
Ihrem Stand und Ihren Verhaͤltniſſen angemeſſen waͤre, 
ganz, und habe zum voraus gedacht, Sie haben dieſe Per— 
ſon, die in Bonnal wohnt, in der Ruͤckſicht, in der ſie mir 
in die Augen fiel, nicht einmal bemerkt. Ich wollte Ihnen 
des nahen ihrer halben ſchreiben und Sie auf die Vortheile 
aufmerkſam machen, die Sie und Ihr Haus von ihr ziehn 
koͤnnten. Ihr Oncle, der General, iſt auch diesfalls völlig 
mit mir einverſtanden und mein Brief an Sie war ſchon 
halb fertig, als ich einen von dieſer Perſon ſelber empfieng, 
darinn Sie mir die, eines jeden gebildeten, ich will nicht ſagen 
Edelmanns, ſondern auch nur eines halbgebildeten buͤrger— 
lichen Ehrenmanns, unwuͤrdige Art, wie fie ſelbige in Ih— 
rem Schloß empfangen, berichtete. Ihr Oncle, der dieſe 
Perſon, wie ich, kennt, findet mit mir, daß ſich auf Got: 
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tes Boden nichts Unverſchaͤmteres und Gewaltthaͤtigeres den. 
ken laßt; als die, ich möchte faſt ſagen, henkersmaͤßige 
Haͤrte, mit welcher Sie dieſe Perſon behandelt. Ich muß 
Ihnen ſagen, Ihr Oncle und ich finden beyde, die Art, 
ein ſo weit gebildetes, wenn auch ſchon nur buͤrgerliches 
Frauenzimmer wegen einer kleinlichen, noch unbewieſenen 
Maulſuͤnde alſo zu behandeln, iſt für unſere Zeit eine Er- 
ſcheinung, wozu es eine Ungezogenheit braucht, die der Ih— 
rigen gleich iſt, die man aber ſonſt in der Welt ſelten fin— 
det. Nur wenn man etwas ſo Kleines, als Ihr Benehmen 
iſt, mit etwas Groͤßerm vergleichen darf, ſo koͤnnte man 
ſagen, es gleiche der Art und Weiſe, mit welcher die H. 
Hermandad in Spanien hie und da einen armen Teufel, 
der ihr ſonſt verhaßt iſt, ob'ſo kleinlichen, oft unbewieſe⸗ 
nen Maulſuͤnden, durch ihre Sbirren einziehn und in Lo 
cher einſperren laͤßt, wo weder Sonne noch Mond ſcheint. 
Aber wie Ihnen dieſe Perſon ſo verhaßt worden, als der 
H. Inquiſition der Menſchenverſtand verhaßt iſt, kann ich 
mir nur dadurch erklaͤren, als wenn ich denke, Sie haben 
vernommen, daß ſie mir bekannt ſey und in dieſer Ruͤckſicht 
die hohe Wohlgewogenheit, die ich von Ihnen zu genießen 
die Ehre habe, auf ſie uͤbertragen wollen. Wenn aber das 
der Fall iſt, wie ich kaum daran zweifeln darf, ſo bitte 
ich Ew. Hochfreyherrliche Gnaden, zu bedenken, daß ein 
Dienſt des andern werth iſt, und daß ich vielleicht fruͤher 
als Sie es wuͤnſchen möchten, auch Gelegenheit finden 
koͤnnte, Ihnen das Verdienſt, daß Sie ſich durch eine ſol— 
che Handlungsweiſe um mich erworben, ſchuldigerweiſe ge— 
hoͤrig erwiedern zu koͤnnen. Ich kann meinen Unwillen 
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nicht unterdruͤcken; Sie machen durch Ihr Benehmen je- 
dermann, der Sie naher oder ferner angeht, Schande, 
und ihre Herrſchaft zu einem Nachteulenneſt, auf das frey— 
lich weder Ihr Herr Oncle, noch jemand anders, der in 
der Welt mit Ehren da zu ſtehen ſucht, ſo leicht wieder 
hinfliehen wird. Der Spott, der bey Hof und in der Haupt⸗ 
ſtadt über Ihr Benehmen ſchon fo laut iſt, macht Ihrem 
Herrn Oncle, wie Sie wohl denken koͤnnen, Verdruß ge— 
nug. Sie koͤnnen wohl denken, daß er fuͤhlen muß, Ihr 
Benehmen werde einen Schandflecken auf Ihren Namen 
und auf jedermann, der ihn trägt, hinwerfen. Das aber 
macht Ihnen nichts. Ihrer Gattung Leute leben in Wol⸗ 
ken von Menſchenbildungs- und Weltverbeſſerungstraͤumen, 
wie weiland der Eulenſpiegel ſeiner Zeit auch in Träumen 
lebte. Ich glaube inzwiſchen gar nicht, daß der Inhalt 
meines Briefs einigen Eindruck auf Sie machen werde; ich 
konnte mich aber doch nicht enthalten, Ihnen, wenn auch 
vergebens, zu ſagen, was ich weiß, das in Ihren jetzigen 
Umgebungen Niemand ſagt und was Sie aber eben darum 
doppelt zu wiſſen nothwendig haͤtten. 
Sylvia von Arnheim. 


Da dieſe Sylvia in der Folge unſrer Geſchichte eine gro- 
ße Rolle ſpielen und auf die Angelegenheiten Arners und 
Bonnals großen Einfluß haben wird, ſo unterbricht der Alte 
von Bonnal feine Erzählung einen Augenblick, um ihrer Ye: 
bensbeſchreibung Platz zu machen. 
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b. 80. | 
Lebeusbeſchreibung der Sylvia von Arnheim. Ein 
Beytrag zu einiger Aufheiterung einiger Streit⸗ 
fragen uber die Menfchennatur und Menſchen⸗ 
bildung. | 


Sylvia ift eine nahe Verwandte von Arner. Ihr Vater 
war ein guter Kopf voll Geiſt und Leben, aber ein Tauge— 
nichts ohne feines Gleichen. Er hat fein Vermoͤgen ſchon in 
feinen Zwanzigerjahren bis auf den letzten Heller durchge— 
bracht, iſt dann ſpaͤter bey der Armee angeſtellt, aber von 
ihr ſchlechten Betragens wegen weggejagt worden und mit 
Schand und Spott beladen frühzeitig geſtorben. Sie war 
auch, wie ihr Vater, voll Geiſt und Leben, aber ſchon als 
ein kleines Kind, ich möchte ſagen, von raſend belebten Kei— 
men nicht nur der menſchlichen Erbſuͤnde, ſondern auch der 
väterlichen Erbfünden voll. So lange dieſer lebte, zog fie, 
da ihre beſſere Mutter vor Gram fruͤhe geſtorben, mit ihm 
bald mit einer Comoͤdiantenbande, bald mit einer Spieler⸗ 
geſellſchaft in mehrern Laͤndern herum. Einmal lebten er 
und fie ein ganzes Jahr lang mit Falſchmuͤnzern in den uns 
terirrdiſchen Hoͤhlen eines abgelegenen Landſchloſſes. Nach 
ihres Vaters Tod nahm ſich ihr Verwandter, der General 
von Arnheim ihrer an und that ſie in ein Toͤchterinſtitut in 
Penſion. Sie trat innerlich verwildert und äußerlich aller 
Rohheiten, aller Derbheiten und aller Schlechtheiten des Ge— 
ſindellebens gewohnt, in dieſelbe; aber ſie ward auch ſchon 
am dritten Tag dem General mit der Bemertung zuruͤckge— 
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ſandt: „man muͤſſe fie zuerſt wenigſtens Jahr und Tag in 
ein Zuchthaus thun, um ſie da vorzubereiten, in ein ehrli— 
ches Toͤchterinſtitut einzutreten.“ — Empoͤrt uͤber dieſe 
Antwort, aber in der Ueberzeugung, daß fie in der Wahrs 
heit gegruͤndet, wollte ſie der General wirklich in einem 
Haus ſolcher Art, und zwar in einem, das hundert Stund 
weit von ihm entfernt ſey, verſorgen. Dieſer Meinung war 
ſeine Gemahlin, die eine etwas derb erzogene Landjunkers— 
tochter, aber daben eine ſehr edle, gradſinnige Frau war, 
gar nicht. Du wirſt ſie, ſagte ſie zu ihrem Mann, durch 
dieſen Schritt doppelt zu Grund richten und ſie fuͤr ihr Leb— 
tag ungluͤcklich machen. 

Er. Ich weiß in der Welt net nichts mit 1 anzu⸗ 
fangen. 

Sie. Ich fuͤr den en duch dict aber ins 
Zuchthaus muß ſie mir doch nicht. 

Er. In unſerm Haus koͤnnen wir ſie auf keinen Fall 
behalten. a Bo; 
Sie. Das weiß ich wohl. 

Er. Was iſt dann zu machen. 

Sie. Das muß man uͤberlegen. Sie kommt mir, wie 
ſie jetzt iſt und bey der Art, wie ſie bey ihrem Vater gelebt 
hat, nicht anders vor, als ein Pferd, das in ſeiner Ju— 
gend, bis es faſt ausgewachſen, immer die halbe Zeit wild 
im Wald herumgelaufen, die andere halbe Zeit aber bey al: 
ten, ſchlechten Roſſen im Stall eingeſperrt und daſelbſt von 
dem ſchlechteſten Stallknecht, den es in der Welt gibt, noch 
uͤbel behandelt worden. 

Er. Das Bild iſt gut, aber wohin fuͤhrts? 
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Sie. Daß wir ſie durchaus nicht ins ein bb. 

dürfen: 

Er. Wie fo? 

Sie. Sie ins Zuchthaus tho, hieße i durchaus 
nichts anders, als fo ein junges, in der Weid- und in der 
Waldfreyheit und im Stallelend verdorbenes Pferd zwar 
nicht frey auf die Weid laſſen, aber hingegen zwiſchen dem 
elendeſten Stallvieh, das ſich denken laͤßt, und unter einem 
noch elendern Stallknecht, als ſelber ihr Vater war, vol⸗ 
lends zu Grund gehen laſſen. 

Er. Ich ſehe das wohl ein; aber was 1 denn zu ma⸗ 
chen? 

Sie. Es duͤnkt mich ganz A Man muß ſie, wie 
ein in der Jugend fo weit zu Grund gerichtetes Pferd we— 
der in ihre alte Wildniß kaufen laſſen, noch mit alten, ver⸗ 
dorbenen Roſſen beyeinander im Stall einſperren, ſondern 
im Gegentheil von allem ſchlechten Viehgeſindel getrennt, 
dem beſten Stallknecht, den man auftreiben koͤnnte ; und 
beſonders einem, der mit verdorbenem ya ee 


hen eike, über geben. 4 5 
Er. Da biſt für die gute Erziehung u Bafe auf 
einer ganz eigenen Spur. uud un 8 1 


Sie. Es iſt die einzige mogliche. Wir andfen unſere 
Syloia jetzt micht bloß von allem weitern Umgang mit ver⸗ 
wildertem, ſchlechten Menſchengeſindel abhalten, ſondern 
ſie noch Leuten, die es in der Uebung haben, ihre Unterge⸗ 
bene und auch ihre verdorbene Untergebene zu ziehn, wie 
ſie ſie haben wollen, zur ſernfeluisee Wen zu uͤber⸗ 
geben. 


Er. 


EZ 
2 Dat ae een 
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Er. Dafur iſt nichts in der Welt beſſer als ein Kloſter. 
Sie. Das iſt wahr; aber man muß das Kloſter gut 
wählen und das Kind nicht zu lange drin laſſen. 

Er. Wenn jetzt nur das gut wählen nicht fehlt; mit 
dem nicht lang drin laſſen wird es ſich ſchon geben. 

So weit waren ſie jetzt mit der Maßregel, die ſie mit 
der Sylvia nehmen wollten, ganz einig; aber die Wahl 
fehlte abel. Sie waͤhlten ein Kloſter, deſſen Aebtiſſin den 
Ruf hatte, die kraftvollſte und gewandteſte Stiftsdame zu 
ſeyn, die ihre adeliche Kloſterfrauen in allen Ruͤckſich ten in 
einer Ordnung halte, wie dieſes weit und breit in keinem 
bürgerlichen Kloſter ſtatt finde, und da dieſe berühmte Aeb⸗ 
tiſſin zugleich den Namen halte, daß ſir für ihr liebes Got⸗ 
teshaus aͤußerſt geizig fen, fo uͤbergeb der General ſeine 
Verwandtin mit dem Verſprechen an die Aebtiſſin, daß 
wenn dieſe Tochter innert Jaht und Tag oder fruͤher ſo 
zahm und gezogen wieder heraus komme; daß man ſie, oh⸗ 
ne Schande an ihr zu erleben, in eine ehrliche Penſion 
placieren konne, ſo wolle er dem Kloſter das dteyfache, 
was ſonſt eine Penſion koſte, für fie bezahlen und je früher 
fie alſo herauskomme, deſto lieber ſey es ihm. 

Jetzt war das halbe Kloſter auf den Beinen, an dies 
ſer Sylvia ein Meiſterſtuͤck der böchſten ee aus⸗ 
zutichten. h 

Es war freylich auch ein Stück Arbeit, wie von den 
erfahrenſten dieſer Frauen ſich noch feine erinnerte, ein ſol— 
ches in ihrem Gotteshaus gehabt zu haben. Das Kind war 
in allem, was es ſuchte, wollte und that, einer gebornen Zi 
geunerin gleich. Es ſchneuzte ſich die Naſe mit der Hand 

Peſtalozzi's Werke. III. 26 
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durch die Finger; es ſpie an die Wand und auf den Tiſch; 
es brachte den Braten ohne Meſſer und Gabel mit den Haͤn⸗ 
den zum Mund; es ſprang halb nackend in den Zimmern 
herum; es gab jeder ſeiner Geſpielen, die ihm im Weg 
ſtund, einen Tritt mit den Fuͤßen; es ſtieß fie ſelber in der 
Gebetſtunde auf beyden Seiten mit den Ellbogen und ver⸗ 
kratzte ſchon. in der erſten Woche dem Kind, das mit ihm 
im gleichen Zimmer ſchlief, mit den Naͤgeln ſein ganzes Ge⸗ 
ſicht. Die ehrliche Aufſeherin dieſes Zimmers aͤußerte am 
Morgen darauf der hochwuͤrdigen Frau Priorin, ſie meyne, 
es waͤre fuͤr die Ruhe und die Ehre des Kloſters am beſten, 
man wuͤrde das wilde Maͤdchen wieder dahin zurückſchicken, 

wo es hergekommen, — Die hochwürdige Frau Priorin 
gab ihr aber zur, Antwort: es fen nicht an ihr, hierüber et⸗ 
was zu verordnen; doch wolle ſie den traurigen Fall mit 
allen Umſtaͤnden, die fie ihr erzaͤhlt, der gnaͤdigen Frau, 
Aebtiſſin hinterbringen. Aber dieſe war des Verſprechens 
eingedenk, das ihr der Herr General ſchriftlich gegeben, 
nemlich er wolle dem Kloſter, ſobald ſie es mit dem Maͤd⸗ 
chen ſo weit gebracht haben wuͤrden, daß er es, ohne Schand 
und Spott an ihm zu erleben, in eine ehrliche Penſion thun 
duͤrfe, den Werth von einer drei pjaͤhrigen Penſion bezahlen, 

und antwortete der Frau Priorin, es ſeyen Gruͤnde da, 
um derenwillen das Kloſter alle ſeine Kunſt und alle ſeine 
Geduld bey dieſem Maͤdchen aufbiethen muͤſſe, und ſie ſolle 
der guten Frauen, die mit ihrem Rath, das Mädchen wie— 


— der dahin zu ſenden, woher es gekommen, zu voreilig ge— 


weſen, nur ſagen: es koͤnne hievon keine Rede ſehn, man 
muͤſſe im Gegentheil das Aeußerſte verſuchen, die Erzie— 
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hung dieſes Kindes gelingen zu machen, man habe auch 
alle nöthige Vollmacht zu allen Mitteln, die hieher erfor. 
derlich ſeyen; es ſey aber ihr Wille, daß man für einmal 
noch mit aller moͤglichen Geduld und Schonung mit dem 

Kind zu Werk gehe. — Es ward alſo dafür, daß es dem 
armen Kind das Geſicht mit den Nägeln verkratzt, nicht 
einmal ernſthaft geſtraft, es bekam nur von der Frau Prio⸗ 
rin einen muͤndlichen Verweis daruͤber. Es lachte ihr ins 
Geſicht, und ſie, die den Ernſt, mit welchem die gnaͤdige 

Frau Geduld und Schonung fuͤr dieſes Kind gefordert, mit 

kloͤſterlicher Aufmerkſamkeit aufgefaßt, that kaum, wie wenn 
ſie das ſpoͤttiſche Lächeln des Kinds bemerkte. Doch ſagte 
ſie beym Weggehen zu ihm: Kind, Kind, wir find wohl 
eine Weile geduldig, aber mache, daß wir nicht ungeduldig 
werden muͤſſe en. Das Kind, das S ylvia ſo gekratzt, ward 
nur aus ihrem Zimmer genommen und ihr eine dienende 
Kloſterſchweſter Tag und Nacht zur Aufſicht zugegeben. 
Aber es gieng nicht beſſer. Sie zigeunerte, ſtampfte und 
flieg mit Fuͤſſen und Ellbogen, wie vorhin, und einmal, 
als Sylvia ſo halbnackt im Zimmer herumſprang, die Klo— 
ſterſchweſter ſie etwas derb zwingen wollte, ſich anſtaͤndig 
anzuziehn, nahm ſie den vollen Nachttopf und ſchuͤttete ihn 
gegen fü ie aus. Nun ward fü e doch in engere Verwahrung 
gebracht. Man ließ ſie zwey Tage ganz allein und gab ihr 
das Eſſen, wie einer Gefangenen, durch eine kleine Oeff— 

nung hinein. Jetzt wuͤthete fie, verſuchte die Thuͤre eine 
zuſprengen, aber die war zu dick und zu hart; dann wollte 
ſie zum Fenſter hinausſpringen, aber es war eng vergit— 
tert; jetzt waͤlzte fie ſich am Boden, heulte, zerſchlug Tiſch 
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und Stähle, und zerſchmetterte das Becken, darin man ihr 
das Eſſen brachte, in tauſend Stuͤcke. Sie zerriß die Klei⸗ 
der und das Bettzeug, daß die Federn davon im ganzen 
Zimmer herumflogen. Man ließ ſie zwey Tage machen 
und wuͤthen, wie ſie wollte; am dritten Morgen kam eine 
ſtarke Magd in ihr Zimmer, warf ihr eine kleine Kloſter⸗ 
kutte um den halbnackten Leib und führte fie mit na 
in das Zimmer einer Kloſterfrau, die ſie, ſobald fü ie ihr naͤ⸗ 
her kam, ſo freundlich bey der Hand nahm, daß kaum ci- 
ne Mutter je einem in dieſem Grad fehlenden und wuͤthen— 
den Kind ſo freundlich die Hand biethet und both ihr von 
dem Kloſterconfect an, davon ein Teller voll vor ihr auf | 
dem Tiſch ſtand. Es nahm etliche Stücke wild ab dem 
Teller, verſchluckte fie ſchnell und ſchüttelte ſich während 
dem Eſſen in ſeiner Kutte, wie ein Pudel, der naß aus 
dem Bach kommt. Die Kloſterfrau ließ es eine Weile ma⸗ 
chen, was es machte, dann ſagte ſie ihm ſo freundlich als 
fie immer konnte: thue doch nicht fo naͤrriſch; wenn du 
gut biſt, ſo holt dich der General, der dich ja hieher ver⸗ 
forgt, bald wieder ab; bleibſt du aber, wie du biſt und 
thuſt fo naͤrriſch und ſo wild, wie bisher, ſo gehts dir hier 
von Tag zu Tag ſchlimmer; darauf kannſt du zaͤhlen. 110 

Es antwortete: laßt mich doch fort, ich m nicht hier 
ſeyn. 

Sie erwiederte: aber wo willſt du hin ? deine Verwand⸗ 
ten nehmen dich nicht auf. | 

Das macht nichts, fagte das Mädchen, ich will lieber 
durch; Land lauten und betteln. 85 N 

Wir iör en nicht, ſagte endlich die Frau. 
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Aber Solvia wiederholte die Bitte noch viermal, une 
mit jedemmal heulender und wuͤthender, und da das Maͤd— 
chen immer fort wuͤthete, ſetzte die Kloſterfrau mit jedem 
mal, wenn ſie ihre Bitte mit den Worten: Kind, in Got— 
tes Namen! wir duͤrfen nicht! — abſchlug, noch hinzu: 
Jeſus! Maria und Joſeph! wie du auch wuͤtheſt! und ach 
mein Gott! ach mein Gott! wüthe doch nicht fo! — Jetzt 
fa), das Kind fie plotzlich wie eine Raſende an und ſagte 
mit ſtarrem Blick zu ihr: ihr wollt mich alſo nicht gehen 
laſſen? — 

In Gottes Namen, wir duͤrfen nicht, erwiederte die 
Kloſterfrau noch einmal. 

Nun ſpie ihr Syloin ins Geſicht und ſagte: fo will ich 
mich denn tödten, wenn ihr mich nicht gehen laßt. 

Dieſe kam gar nicht außer Faſſung. Wie ein Parla- 
mentscandidat in Weſtmuͤnſter, wenn ihm die Wahlmaͤn⸗ 
ner, um deren Stimmen er ſich bewirbt, ſich gelaſſen ge— 
gen dieſe buckend den Eyerdotter oder den Koth vom Ge, 
fi t wegwiſcht, fo wiſchte — — — Doch nein, ich will 
die fromme Selbſtuͤberwindung der guten Kloſterfrauen nicht 
durch die profane Vergleichung mit doch zu pfiffiger Selbſt— 
uͤberwindung von Candidaten bey Volkswahlen entwuͤrdi⸗ 
gen; nein, nein, ich will ſie gern den Werth ihrer diesfaͤl— 
ligen Selbſtüberwindung mit ihren eignen Worten beſtim— 
men laſſen. Da ſie den eckeln Speichel des boͤſen Kinds 
mit einem ſchneeweißen, ſehr feinen Sacktuch von der Stir— 
ne abwiſchte „ſagte fie mit dem Ausdruck der hoͤchſten Klo- 
ſterruhe zur Sylvia: Kind, fo wie du es mir machſt, ha— 
ben es einſt boͤſe Juden unſerm Heiland auch gemacht; er 
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hat es mit Geduld ertragen, armes Kind, und ich will fei- 
nem Beyſpiel folgen und die Schmach, die du mir anthuſt, 
wie er, mit Geduld tragen — und hielt ihm dann den Hei— 
land an einem alten, ſchwafzen, hölzernen e vor die 
Augen. 

j Eß ſah nicht, was ſie machte, hoͤrte nicht, was ſie ſagte, 
und rief immer nur: ich will fort! ich will fort! 

Die Kloſterfrau antwortete jetzt kein Wort mehr, ſon⸗ 
dern hielt ihm immer nur den Heiland am Kreuz vor die 
Augen. Aber es rief noch einmal mit dem Ausdruck der 
hoͤchſten Wuth: ihr wollt mich alſo nicht fortlaſſen? und 
da ſie i immer nicht antwortete, ſondern ihm immer nur das 
Kreuz vor den Augen hielt, ſchlug es ihr daſſelbe mit einer 
Gewalt aus der Hand und an die Wand, daß die Stücke 
davon in der ganzen Stube herumflogen. Der erſte Ge⸗ 
danke, der der erſchrockenen Frau dabey i in Sinn kam, war 
etzt, das Kind fen vom leidigen Satan beſeſſen, ſonſt haͤt⸗ 
te es ihr das heilige Kreuz unmöglich mit einer ſolchen Ge: 
walt aus der Hand ſchlagen konnen, wie es dieſes gethan, 
und als ſie mit der Magd die zerbrochenen Stuͤcke deſſelben 
in allen Ecken zufammenlas und lange ein ganzes Bein 
vom hölzernen $ Bild des Heilands nicht zu finden vermoch⸗ 
te, konnte ſie ſich einbilden, der Teufel, der leibhaftig in 
dieſem Kind fiede, folglich auch leibhaftig bey ihnen in der 
Stube ſey, habe dieſes Bein verſchwinden machen und in 
ſeine Gewalt bringen koͤnnen und das konnte dem heiligen 
Kloſter fruͤher oder ſpaͤter zum ſchrecklichſten Nachtheil ge— 
reichen. Sie war auch ſchon voller Gedanken, was fuͤr 
Maßregeln, nicht blos von der Frau Aebtiſſin, ſondern vom 
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ganzen Convent genommen werden muͤſſen, der ſchreckli— 
chen Gefahr, in der ſich das heilige Kloſter jetzt befinde, 
vorzubeugen, als ihre Magd das verlorne Bein eben hinter 
einer Bettſtolle hervorlangte. Jetzt war ihre Seele wieder 
beruhigt. Gott Lob! Gott Lob! du haſt das heilige Bein 
dem Teufel aus den Klauen geriſſen, ſagte ſie zu ihrer 
Magd. Dann wandte ſie ſich an die Sylvia und ſagte zu 
ihr: aber von dir muß ich fort und aus dieſer Stube her— 
aus; du biſt vom Teufel beſeſſen; ohne feine Huͤlfe haͤtteſt 
du nicht Kraft gehabt, mir den Heiland am Kreuz mit ei— 
ner ſolchen Gewalt aus den Haͤnden zu reißen. — Dann 
verließ ſie ihr Zimmer und ließ das Kind wieder in ſeine 
Zelle hinſchleppen, aus der man es herausgenommen und 
zu ihr gefuͤhrt. Auch befahl ſie der Magd, die Thuͤre ſei— 
ner Zelle mit der hoͤchſten Sorgfalt zu beſchließen, auch kei— 
nen von allen vier Riegeln, die daran ſeyen, offen zu laſ— 
ſen und bey einem jeden derſelben, wenn ſie ihn ſchließe, 
auf Stirn und Bruſt ihr Kreuz zu machen und ſich zu 
b'huͤten und zu b'ſegnen, damit ihr nichts Boͤſes begegne. 
Dann eilte ſie zur Frau Priorin und erzaͤhlte ihr mit der 
hoͤchſten Umſtaͤndlichkeit die ſchreckliche Geſchichte, die ihr 
mit dem Kind begegnet. Dieſe aber, die in der Kloſter— 
aufklaͤrung um einen Grad höher ſtund, als die alllechte 
Kloſterfrau, glaubte nicht an die leibhafte Gegenwart des 
Teufels, weder im Kind noch im Zimmer, widerſprach 
aber der frommen Anſi gi der Klofterfrau mit keinem Wort, 
kreuzte und ſegnete ſich vielmehr jedesmal, wenn dieſe vom 
Teufel und der Gewalt, die er uͤber dieſes Kind ausgeübt 
hat, redte, und war auch mit ihr vollkommen einverſtan— 
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den, das Kind moͤſſe ohne weiterd und fo geſchwind als 
moͤglich aus dem Kloſter weggeſchafft werden; ; ober die Frau 
Aebtiſſin fand, die Stunde, in der dieſes thunlich und ſchick⸗ 
lich ſeyn koͤnne, habe noch nicht geſchlagen. Sie ſagte im 
Gegentheil: liebe Frau Priorin, wir wollen und duͤrfen uns 
hier nicht uͤbereilen; wir haben dem frommen Mann, 
der ſo viel Zutrauen zu unſerm Gotteshaus gehabt hat, 
Hoffnungen gemacht, von denen wir nicht zuruͤckſtehen duͤr⸗ 
fen, bis wir alles, auch das Aeußerſte verſucht haben, was 
zu unſerm Ziel dienen kann. 

Etwas heftig erwiederte die Priorin: aber was koͤnnen 
wir auch noch mehr verſuchen, als was wir gethan haben? 

Freplich, freylich kann das H. Gotteshaus noch weit 
mehr thun, als es bisher gethan hat. Wir muͤſſen jetzt die 
Mittel des Ernſts zur Hand nehmen, da diejenigen der 
Guͤte nichts zu fruchten vermochten, und uͤber dieſe ließ 
fie ſich dann mit einer merkwuͤrdigen Umſtaͤndlichkeit her- 
aus. Ich weiß wohl, fieng ſie hieruͤber an, alle ſtrengern 
Zuchtmittel in den Kloͤſtern find in unſerm boͤſen Jahrhun⸗ 
dert außer Uebung gekommen, und der Weltgeiſt, der jetzt 
herrſcht, macht es nothwendig, daß man ſelber in den Kloͤ— 
ſtern ſo wenig als moͤglich von ihnen rede, und noch viel 
weniger Gebrauch davon mache; aber es gibt außerordent⸗ 
liche Fälle, die hierinn eine Ausnahme machen. Wo das 
Wohl der Kirche und das Heil eines Gotteshauſes felber ihre 
Anwendung erfordern, da darf man ſich denn auch kein Be⸗ 
denken machen, ſie wieder aus dem Staub hervorzuſuchen, 
und der Fall bey dieſem Heidenmäͤdchen, das keinen Tro⸗ 
pfen Chriſtenblut in feinen Adern hat, iſt von einer Na- 
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tur, daß ganz gewiß Strafmittel, die auf Heidenfleiſch und 
Heidenblut Einfluß zu haben vermoͤgen, angewandt werden 
muͤſſen. Sie ſetzte hinzu; auch der Teufel iſt der Kloſter— 
gewalt unterworfen und kann gebaͤndigt werden, wenn man 
die rechten Mittel dafür braucht. Man muß in ſolchen Faͤl— 
len nur den Glauben und die Hoffnung nie aufgeben, und 
auch die Gewalt, die man hat, nicht tleiner glauben als das 
Recht iſt, das man dazu hat, und nicht ſchwaͤcher anwen⸗ 
den, als dieſes Recht es fordert. 

Die Priorin, die ſeit kurzem Priorin geworden, und 
noch nichts von ſolchen Straf mitteln gehört, ſtand ſich ver⸗ 
wundernd ſtill vor der Aebtiſſin und redte tein Wort. 

Die Aebtiſſin fuhr fort und ſagte: ich ſehe, wie du dich 
verwunderſt. Du kennſt die Kloſtergewalt und die Klofier- 
mittel noch nicht, die man ehemals brauchte, wenn der Teu— 
fel unſerer Gewalt zu nahe treten und ſeine Gewalt gegen 
die unfre brauchen wollte ; ich kannte dieſe Mittel auch nicht, 
bis ich Aebtiſſin geworden und die geheimen Schriften mei— 
ner Vorfahren in meinem Archiv zu meinem Gebrauch vor⸗ 
fand. Ich las ſie alle durch und fand Geſchichten darin, uͤber 
deren Kuͤhnheit und Gluͤck ich oft in das hoͤchſte Erſtaunen 
gerieth. Das Archiv iſt voll der lehrreichſten Wegweiſungen 
uͤber alles Moͤgliche, das in einem Kloſter begegnen kann, 
und ein Fall iſt darin, der mir jetzt vorzuͤglich zu ſtatten 
kommt. Man wollte nemlich vor 167 Jahren ein Fraͤulein 
aus Familiengründen zu einer Kloſterfrau machen und dieſe 
benahm ſich, da ſie ins Kloſter gebracht wurde, aufs Haar 
wie ſich jetzt dieſe Sylvia benimmt; aber die damals regie— 
rende Aebtiſſin Caͤcilia nahm Maßregeln, daß das Fräulein 
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in Zeit von 8 Tagen eine vollkommen gute Novizin ge- 
worden und hernach im Kloſter ſich ſo gut zu benehmen ge— 
wußt, daß fie ſelber als Aebtiſſin darin geſtorben. 

Die Priorin konnte nicht genug hören und die Aebtiſ⸗ 
ſin fuhr fort: die Art, wie man damals die Fraͤulein von 
ihrem Heidenſinn und ihrer Heidengewaltthaͤtigkeit geheilt, 
iſt im XVII. Band meines Folianten-Archivs umſtaͤndlich 
beſchrieben, und ich bin entſchloſſen, zu befehlen, daß al- 
les, was damals mit der Fräulein geſchehen, auf das puͤnkt— 
lichſte und zwar ohne die allermindeſte Schonung jetzt auch 
mit der Sylvia vorgenommen werde. Dann ſetzte ſie am 
End noch hinzu: huͤte dich vor den Schwaͤchlingsgefuͤhlen 
unfrer Tage. In Faͤllen, wie der gegenwärtige und viele 
andere find, mäffen dieſe Modengefuͤhle unſrer Schwaͤch⸗ 
lingszeit, die ſchon ſo viele Kloſtermauern untergraben ha— 
ben, von einer jeden Kloſterfrau, die etwas zu befehlen 
hat, mit Ernſt unterdrädt werden, damit fie in jedem Fall 
das, was ihr Kloſterverhaͤltniß ihr zur Pflicht macht, ohne 
daruͤber zu gruͤbeln, erfülfe und auch nicht den entfernte 
ſten Gedanken in ihre Seele hineinkommen laſſe, der ſie von 
der heiligen Pflicht des unbedingteſten Gehorſams ablenken 
koͤnnte. 

Mit dem ließ fie ſogleich den XVII. Band ihres Folio 
Archivs in ihr Kabinet bringen, oͤffnete aber das Archiv mit 
eigner Hand, ſtand neben der Kloſterſchweſter, die den Fo— 
lioband herausnehmen mußte, bis ſie wieder zum Archiv 
heraus war, ſchloß dieſes wieder mit eigener Hand, ſuchte 
die Stelle, von der ſie mit der Priorin geredt, ſelbſt auf, 
ließ ſie ſelbige leſen, entzog ihr aber auch kein Aug, bis ſie 
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damit fertig war und ſagte dann: du weißt jetzt, was ge⸗ 
than ſeyn muß, und ich will, daß es genau befolgt werde, 
aber daß auch kein Menſch im Kloſter ein Wort davon ver— 
nehme, a als die drey oder vier Perſonen, die wir zur Aus⸗ 
führung diefer Sache nothwendig brauchen, und ich er⸗ 
warte, daß du dieſe mit der hoͤchſten Sorgfalt auswaͤh⸗ 
leſt. — Noch war das nicht genug. Ehe ſie ſie entließ, 
fieng ſie von neuem an und ſagte: der Fall iſt mir ſo wich⸗ 
tig, baß ich dir für denſelben das Geluͤbd des unbedingte— 
fien Gehorſams und der vollkommenſten Verſchwiegenheit 
abfordern muß. 
Die Priorin that das Geluͤbd, aber ſie war todtblaß, 
als ſie es that. Die Aebtiſſin ſah es und ſagte: ſchaͤme 
dich, du wirſt blaß, wie eine Novizin, ob dem, was deine 

loſterpflicht iſt. — Dieſe aber, da ſie ſah, welch ein 
Gewicht die Aebtiſſin auf dieſe Sache lege, nahm ſich vor, 
ſo ſehr ſich auch ihr Herz und ihre Erfahrungsloſigkeit in 
den haͤrteſten der altvaͤterſchen Kloſtermaßregeln darob em⸗ 
pörte, mit der hoͤchſten Feſtigkeit zu Werk zu gehen und 
den Willen der Aebtiſſin mit der hoͤchſten Puͤnktlichkeit zu 
erfüllen, 
Sie ließ jetzt die Solvia zuerſt uͤber das Morgentrinken 
in der Zelle eingeſperrt, ohne daß das Kind auch nur einen 
Mund voll Brod zu ſehen bekam. Nach dem Morgentrin— 
ken ſandte ſie denn zwey ſtarke Kloſtermaͤgde, die wie fette, 
dicke Baͤren ausſahen, zu ihm, die das Kind mit Gewalt 
aus ſeiner Zelle heraus- und durch mehrere lange Gaͤnge 
in einen abgelegenen Thurm hinſchleppten, fie allda auf ei= 
nem am Boden feſt gemachten Block anbanden und un— 
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barmherzig fo lang durchſchmeizten, bis das Mörder⸗ und 
Zettergeſchrey, das ſie anhub, das aber in dieſem entfern— 
ten Thurm kein ſterblicher Menſch hoͤren konnte, waͤhrend 
dem Schlagen ſelber nachließ. Dann ließen ſie es, ſo wie 
es war, angebunden auf dem Block liegen, giengen von 
ihm fort, kamen dann nach 2 Stunden wieder, loͤsten es 
dann vom Block ab und fagten: fie haben Befehl, es zu 
fragen: ob es nun recht thun wolle? und da es mit einer 
Stimme, wie wenn es halb todt waͤre, antwortete: ja, 
ja — ſagten ſie ihm: ſie haben Befehl, dieſe Antwort der 
Frau Priorin zuruͤckzubringen, die es dann der gnaͤdigen 
Frau Aebtiſſin hinterbringe und dann werde es wohl zu 
einer von beyden hin muͤſſen. — Nun wollten ſie wieder 
gehen, aber es fiel vor ihnen auf die Knie und bath ſie: ſie 
ſollen es doch um Gotteswillen nur aus dem Thurm here 
auslaſſen; es habe Ratten darin, die auf ihm herumkrie— 
chen; es habe faſt den Tod gelitten, da ſie, ſo auf dem 
Block angebunden, ſich nicht einmal gegen ſie habe weh— 
ren können. — Die Maͤgde antworteten: ſie duͤrfen das 
nicht und es werde auch niemand kommen, es herauszulaſſen, 
bis die ehrwuͤrdigen Frauen ihre Gebetſtunden vollendet 
und ihre Mittagmahlzeit genoſſen; dann, denken ſie, wer— 
de eine von ihnen zu ihr kommen und ſie zu der hochwuͤr— 
digen Frau Priorin oder zu der gnaͤdigen Frau Aebtiſſin 
hinfuͤhren; indeſſen ſey ſie jetzt ja losgebunden und wenn 
ihm die Ratten zu nahe kommen wollen, ſo konne es ſich 
ja gegen ſie wehren. 

Jetzt heulte und jammerte das Kind, ſie ſollen es doch 
um Gottes willen nur aus dem Thurm herauslaſſen; fie 
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koͤnnen es ja vor der Thuͤre anbinden, wie ſie nur wollen, 
wenn es nur zur Thuͤre heraus ſey. — Alles Bitten 
war umſonſt. Sie kehrte ihm jetzt den Ruͤcken und als es 
mit Gewalt mit ihnen zur Thuͤre hinaus wollte, ſtießen 
ſie es mit Gewalt zu Boden und riegelten die Thuͤre, und 
es gieng noch gegen zwo Stunden, ehe die Kloſterfrau, 
die ſie geſtern ſo angeſpien und die der Priotin den Rap⸗ 
port über ihr Benehmen gemacht, zu ihr in den Thurm 
hineintrat, ſie freundlich bey der Hand nahm und zu iht 
ſagte: Kind, ich habe dich gewarnt; du haft mir in's Ges 
ſicht geſpien; ich ließ mich aber durchaus nicht abſch recken 
und serſuchte alles, was ich konnte, dich zur Vernunft zu 
bringen, aber du haſt mich nicht hoͤren wollen und deinen 
lieben Heiland, den ich dir, um dich zu dir ſelber zu brin⸗ 
gen, vor den Augen gehalten, mit einer Gewalt, die dir 
nur der leidige Satan in die Hand gelegt, an die Wand 
geworfen, daß er in tauſend Stücke zerbrochen. Solch ei. 
nen Greuel konnte das heilige Kloſter nicht ungeſeraft laſ⸗ 
fen. Du hajt jetzt die Folgen deines abſcheulichen Beneh⸗ 
mens erfahren und ich muß dir ſagen: deine Strafe ie 
noch nicht voruͤber, du mußt jetzt mit mir zur hoch wuͤrdi⸗ 
gen Frau Priorin, die eben wie die gnaͤdige Frau Aebtiſ— 
ſin über dein Benehmen ſo empoͤrt iſt, daß ich ſie, ſo lange 
fie Priorin iſt, nie fo empört geſehn. Man wird dir dann 
ſagen, was weiter uͤber dich beſchloſſen worden. Ich hor: 
fe, du unterzieheſt dich allem mit Geduld, und erkenneſt 
und bereuefi das Abſcheuliche deines Benehmens von Her— 
zen. Unterwirfſt du dich allem, was die Frau Priorin 
oder die gn.dige Frau Aebtiſſin über dich verhaͤngen und 
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fuͤhrſt du dich dann hernach auf, daß man mit dir äufrieden 
ſeyn kann, fo kann noch alles gut gehen; aber ſetzeſt du 
den Stediopf; moch einmal, auch nur ein wenig auf, ſo 
iſt das, was dir jetzt begegnet, gegen das, was dir vor⸗ 
hebt, nur der Schmerzen Auleng⸗ und ich will dich noch 
weiter ee dir ſelbſt zuzuſc reiben. 1 | 

Ich will ja alles thun, was man will, ſagte jetzt das 
Kind, aber um Gotteswillen gebt mir etwas zu eſſen, was 
es immer ift, ich bin noch nuͤchtern. 2 

Die Kloſterfrau erwiederte: das darf ich nicht. Ich 
habe meinen Kiofiereid darüber und die Kloſtergeſctze ſi ind 
in einem ſolchen Fal aͤußerſt ſtreng. Ich darf nicht. 

Jetzt wurde es in das Zimmer der Frau Priorin ge, 
führt, mußte aber ſogleich bey der Thüre niederknien und 
da warten, bis die Frau Priorin, die bey ihrem Pult. 
ſaß, vorher einer Menge Leute noch Audienz gegeben. idr 
lich klingelte fi e und nun trat eine Kloſterfrau herein, mach. 
te die © lpig aufjieben, zu der Frau Priorin Herborn 
ten, dann vor ihr niedertnien. Faſt ohne es mut anzuſe⸗ 
hen, ſagte jetzt dieſe: du gehſt nun mit der wohlehrwärdi⸗ 
gen Frau in die Bußkapelle, beteſt die Zahl? er 
die ſie dir befiehlt, und bleibſt nüchtern, bis das selber 
hen iſt. 2 
Das Wort nü chtern war der Frau Priorin Fer 
aus dem Mund, ſo konnte ſich das Kind nicht mehr pal⸗ 
ten. Um Gotteswillen! gebt mir doch nur einen Mund 
voll Brod, ich tanns nicht mehr aushalten, ich ſterbe vor 
Hunger, ſagte jetzt das Kind und wollte jaft einſinken. Aber 
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die Frau Priorin bewegte auch nicht einmal den Kopf ge⸗ 
gen daſſelbe und die Kloſterfrau nahm es beym Arm, fuͤhr⸗ 
te es zur Thuͤr hinaus in die Bußkapelle. Ob es einſinke 
oder nicht einſinke, darauf achtete ſie gar nicht. Es mußte 
die Zahl Roſenkraͤnze und Bußpfalmen, die ihr vorgeſchrie— 
ben wurden, nachbeten. Ein ſchlechtes Becken voll Suppe 
und Waſſer und Brod ſtand neben ihm, aber es durfte es 
nicht anruͤhren, bis es ausgebetet. Erſt nachdem dieſes 
geſchehen, durfte es von den Knien aufſtehen, auf den 
Boden abſitzen und da ſeine Suppe und ſein Brod eſſen 
und ſein Waſſer trinken. 

Von nun an that Sylvia frelich, was man wollte. 
Der a aͤußere Schein ihrer Geſindelangewoͤhnungen verlor ſich 
auch taͤglich mehr, aber der innere Geiſt deſſelben verſtaͤrk⸗ 
te und verhaͤrtete ſich zugleich in ihm in dem Grad, als 
ſie den aͤußern Schein davon ablegte. Darum aber bekuͤm⸗ 
merte ſich weder Priorin, noch Aebtiſſin noch irgend eine 
Kloſterfrau; im Gegentheil, nach einem Vierteljahr fand 
die gnaͤdige Frau Aebtiſſin auf den Bericht, den ihr die 
Frau Priorin von der Sylvia abgeſtattet, das Kind habe 
die außerordentlichen Fehler, die es ins Kloſter gebracht, 
ganz abgelegt und das heilige Gotteshaus habe an ihm al⸗ 
les geleiſtet, was man von demſelben gefordert, und man 
duͤrfe mit Fug und Recht auf die dreyjaͤhrige Penſion, die 
man ihr dafuͤr verſprochen, Anſpruch machen, und der 
General ward mit einer weitläufigen Anzeige, wie gluͤcklich 
das Gotteshaus in ſeinen Bemuͤhungen mit ſeiner lieben 
Niege geweſen, eingeladen, zu ihr zum Beſuch ins Kloſter 
zu kommen. Er und ſeine Gemahlin waren uͤber die auf— 
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fallende Veraͤnderung, die ſie in allem aͤußern Benehmen 
derſelben fanden, fo entzuͤckt, daß fie der Frau Aebtiſſin 
nicht genug fagen konnten, wie ſehr fie die Gewalt, die 
ihre Kloſterfrauen über verwilderte Kinder haben, bewun⸗ 
dern. — Die Aebtiſſin erwiederte: wir ſchreiben den gluͤck⸗ 
lichen Erfolg ünfrer Bemuhungen gar nicht uns ſelbſt zu; 
es iſt ganz der göttlichen Gewalt, den die heiligen Klojier: 
geſetze uͤber das verdorbene Menſchenherz haben, dem wir 
dieſen Erfolg zuſchreiben. 

Die Syloia konnte ſich bey dieſem Wort eines kleinen 
Laͤchelns nicht enthalten. Die Aebtiſſin bemerkte es ſchnell, 
hob ihren Zeigfinger kloͤſterlichleicht und von Niemand ans 
derm bemerkt gegen fie auf, und Sylvia ward wieder im vol⸗ 
len Schein der ungetruͤbten Seelenruhe, die fie ſih mit dem 
innern Brand wuͤthender Gefühle in ihrer Zuchtzelle ange 
woͤhnt hatte. Die Frau Aebtiſſin aber ſtrich die volle 
Summe der drey Jahrpenſionen, die der General ihr aus⸗ 
zahlte, mit einer Sorgfalt und Gewandtheit zuſammen, 
wie kaum ein Wechsler auf der Boͤrſe ſein Geld ſorgfaͤlti⸗ 
ger und gewandter einzuſtreichen verßeht, und legte es mit 
der Bemerkung in eine zu dieſem Zweck auf den Tiſch ge⸗ 
ſtellte Caſſette: „der Hochwohlgeborne Herr General und 
feine Frau Gemahlin koͤnnen verſi hert ſeyn, daß dieſes Geld 
alles nur zur Ehre Gottes und zum Heil armer Gerlen- 
verwandt werde“ — und entließen ſie dann mit dem 
Wunſch, daß die talentreiche Tochter den heiligen Joſeph 
und den heiligen Nepomuk, den Schutzpatron ihres Kilos’ 
ſters zu ihren Schußpatronen erwählen und anrufen möchte, 
Die Sylvia war faſt außer ſich vor Freuden, daß ſie aus 

dem 
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dem Kloſter, welches ſie von der erſten Stund an bis 
zur letzten gleichſam als ein Gefaͤngniß anſah, erloͤst wur⸗ 
de; aber die Gefühle und Geluͤſte, die fie ſelbſt im Augen: 
blick der heißen Freude dennoch erſticken mußte, wirkten in 
dieſem Augenblick in entgegenge ſetzter Richtung fo gewalt— 
ſam auf ihr klopfendes Herz, daß fie, ſobald fie zum Klo— 
ſterthor hinaus war, todtblaß wurde und faſt ohnmaͤchtig 
einſinken wollte. 

Der General und ſeine Gemahlin frugen erſchrocken : 
was iſt dir? was iſt dir? 91 

Nichts, gar nichts, erwiederte ſie, es iſt nur die fri— 
ſche Luft, die ich wieder einathme, was mich fo alterirt z 
ich habe 5 Monate lang auch keinen Athemzug davon mehr 
eingeſchluckt. 

Das iſt eine kleine Bosheit, ſagte jetzt der General. 

Sylvia erwiederte: nein, nein, ich habe innert den 
Kloſtermauern gewiß keinen Augenblick friſchen RR ge⸗ 
ſchoͤpft. 

Das glaub' ich wohl, 9555 der General, aber nicht um 
der Luft willen. 

Als ſie jetzt heim kam und gar nichts mehr von ihrem 
alten, wilden Zigeuner- und Lazzaroniweſen an ſich blicken 
ließ, ſondern gehen, ſitzen, eſſen, ſtehen, hoͤren und reden 
konnte wie ein anderes ehrliches Chriſtenkind, und nicht 
mehr, wie eine wilde Katze, die man einſperren will, aus 
einem Ecken in den andern herumſprang, verwunderten ſich 
alle Menſchen, die ſie vorher geſehen. Alle Knechte und 
Maͤgde ſprangen zuſammen, um die Wundercur zu ſehn, 
die mit dem Landſtreichermaͤdchen (das war der Name, den 

Peſtalozzi's Werke. III. 27 


418 


die Dienfte des Generals ihm vorher alle gaben) im Klo— 
ſter vorgenommen worden, und nach ein paar Tagen waͤ— 
re die halbe Stadt nach dem Haus des Generalen gelau— 
fen, um ſie, wenn auch nur am Fenſter oder im Garten, 
ſehen zu koͤnnen; aber der General, dem ſo ein Gelaͤuf 
gegen ſein Haus nicht angenehm geweſen waͤre, verreiste 
ſchon am zweyten Morgen vor Tag mit ihr aufs Land, 
um fie von da aus in eine Toͤchterpenſion zu bringen, ſo— 
bald dafuͤr geſchrieben und alles dazu Noͤthige in 1 
gebracht ſeyn wuͤrde. 


J. 90. 
Faſt unglaubliche Auftritte in einer Penſionsanſtalt. 


Sylvia gieng nicht gern dahin; aber da fie ſah, daß es 
ſeyn mußte, bath ſie wenigſtens, daß ſie nicht wieder in die— 
jenige Penſion gebracht werde, aus der fie vor 5 Monaten 
weggeſchickt worden. 

Sey daruͤber ruhig, erwiederte der General und ſeine 
Gemahlin, wir haben nie daran gedacht, dich wieder in 
die naͤmliche Penſion zu thun. Es iſt ſicher, es koͤnnten da 
Ruͤckerinnerungen zum Vorſchein kommen, die fuͤr dich nicht 
die angenehmſten ſeyn möchten. Du wirft es, wo du hin 
kommſt, gewiß gut haben. 

Wiſſen Sie es gewiß? Hats keine Mache in der Pen⸗ 
ſion? ſagte die Tochter. 


49 


Was Ruthen? was Ruthen? ſagte der General und 
die Frau. 

Das Kind wurde feuerroth, denn es hatte noch kein 
Wort von dem Block im Thurm, auf dem es angebunden 
und geſchmeizt worden, geſagt. Einerſeits ſchaͤmte es ſich 
davon zu reden, anderſeits haben die Kloſterfrauen es ihm 
verboten und als eine Todſuͤnde, fuͤr die kaum der H. Va— 
ter in Rom den Ablaß zu geben im Stand ſey, auf das 
Gewiſſen gebunden, von den um ſeiner Seele Seligkeit 
willen mit ihm vorgenommenen Zuͤchtigungsmaßregeln ge— 
gen irgend einen Menſchen ein Wort fallen zu laſſen. Aber 
jetzt mußte das Kind, ob es wollte oder nicht, die Ge— 
ſchichte von dieſer Einthuͤrmung und von allem, was die— 
ſen Tag uͤber mit ihr vorgenommen worden, dem Gene— 
ral und feiner Gemahlin umſtaͤndlich erzählen, 

Das iſt doch kalmukiſch fuͤr ſo fromme Kloſterfrauen, 
ſagte jetzt der General, und das hätte ich doch nicht geglaubt, 
ſeine Gemahlin. Aber jetzt wunderten auch beyde nicht 
mehr, daß dieſe fromme Frauen die 5 Jahrspenſionen ſo 
geſchwind und blos in drey Monaten haben verdienen koͤn— 
nen, und der General, der beym erſten Verſprechen doch nicht 
wohl mag bedacht haben, wie hoch die Kloſterfrauen ihm 
eine dreyjaͤhrige Penſion mit allen Zugaben berechnen wuͤr— 
den und den die große Geldſumme, die es auswarf, bey 
aller ſeiner Generoſitaͤt, ſeit dem er ſie bezahlt, doch alle 
Stund mehr zu reuen anfieng, ſagte zu ſeiner Gemahlin: 
hätten wir gewußt, wie ſie das machen, wie wir es jetzo 
wiſſen, ſo haͤtten wir dieſes Geld erſparen und ſelber ver— 
dienen konnen. — Aber feine Gemahlin erwiederte: wenn 


du es ſiebenmal gewußt haͤtteſt, du haͤtteſt dieſes Geld doch 
in Ewigkeit nicht verdienen koͤnnen; — und der General 
fand bey mehrerer Ueberlegung ſelber: nein, er haͤtte das 
Geld doch nicht verdienen koͤnnen. Aber es war doch ſehr 
viel, ſagte er noch zu feiner Gemahlin. — Du biſt ſelber 
ſchuld, du haft ihnen die 3 Jahrspenſionen wie ein Halb⸗ 
narr angeboten, erwiederte ſeine Gemahlin. Es iſt wahr, 
es iſt wahr, ſagte er, und dann zur Sylvia: du ſiehſt, 
wie viel Geld du mich koſteſt und ich witl auch jetzt noch 
nichts an dir ſparen; ich will dich in eine Penſionsanſtalt 
thun, wo weder Thurm, noch Block, noch Ruthen, die 
ich fo theuer habe zahlen muͤſſen, dich mehr ziehen muͤſſen. 
Du ſollſt es ſicher gut haben; aber mach' nur, daß du brav 
werdeſt und wir keine Schande mehr an dir erleben. 
Sylvia wurde jetzt in eine Penſionsanſtalt gethan, die 
freylich weit und breit beruͤhmt, aber eigentlich außen fix 
und innen nix und beſtimmt nur dazu geeignet war, das 
Verderben der herzverhaͤrtenden Kloſtergewalt durch das 
hinzugekommene Blendwerk des raffinirten Welttons noch zu 
verſtarken und die innere Fortdauer der belebteſten Gefühle 
ihres alten Geſindellebens in ihr nur mit großer Kunſt zu 
decken, ohne im geringſten das verderbliche Gift deſſelben zu 
ſchwaͤchen. Indeſſen gieng es in dieſer beruͤhmten Anſtalt 
dem Schein nach vortrefflich. Sylvia lernte tanzen, fin 
gen, auf dem Klavier und auf der Harfe ſpielen, beſſer als 
keine ihrer Geſpielen. Sie declamirte die feyerlichſten und 
muthwilligſten Schauſpielerſtuͤcke wie ein Comdoͤdiant, redte 
vortrefflich franzoͤſiſch. Von der außerordentlichen Genero: 
fitaͤt des Generals hingeriſſen, that die abgefeimte Erziehe⸗ 
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rin aber auch alles, was fie konnte, dieſen Schein der Vor⸗ 
trefflichkeit ihrer Anſtalt bey Sylvia in feinem hoͤchſten Glanz 
hervorſtechen zu machen, und behandelte ſie immer mit eis 
ner auffallenden Auszeichnung. Aber als ſie nach 2 Jahren 
glaubte, fie habe jetzt alles gelernt, was ſie in der Penſion 
lernen koͤnne und ſey jetzt im Stand, ſich in der Welt zu 
zeigen, wo ſie wolle, und ſogar darin zu brilliren, machte 
die Vorſteherin dem General Vorſtellungen dagegen und 
bath ihn, er ſolle die gluͤcklich begonnenen Vorſchritte feiner 

liege nicht durch eine allzufruͤhe Entfernung aus ihrer Pen⸗ 
ſion ſtill ſtellen und doch alles verſuchen, daß fie ſich wenig⸗ 
ſtens noch ein Jahr gern aufhalte, mit dem Beyfuͤgen, fie 
wolle dieſelbe, wie bis dahin, mit aller moͤglichen Auszeich⸗ 
nung behandeln und alles Moͤgliche thun, ihr den Aufent⸗ 
halt ſo angenehm als nuͤtzlich zu machen. ; 

Sylvia that hingegen alles, den General zu bereden, 
daß er fie doch jetzt heim nehme. Da es ihr aber nicht ges 
lang und der General diesfalls unerbittlich blieb, ſo ſchrieb 
ſie ihm endlich: ſie wolle doch wenigſtens in dieſem Jahr 
noch reiten lernen, und der General war ſo ſchwach, ihr 
ſogleich ein gutes und ſicheres Pferd zum Geſchenk zu ſen⸗ 
den, und die Vorſteherin ſo niedertraͤchtig und dumm, ihr 
auch dieſe Auszeichnung vor ihren Mitſchuͤlerinnen zu geftat: 
ten. Das aber brachte den Unwillen der beſſern und den 
Neid der ſchlechtern Tochter der Penſion, die ſchon lange in 
beyden keimte, zum vollen Ausbruch. Schon in den erſten 
Monaten, nachdem ſie in die Penſion trat, bemerkten die 
bravſten ihrer Mitſchuͤlerinnen, fie ſey falſch wie Galgen— 
holz und richte fie alle hinter einander, wo fie nur konne. 
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Auch klagten ſich ſchon im Anfang ihres Daſeyns mehrere 
Toͤchter der Anſtalt bey der Vorſteherin uͤber ſie, aber die— 
ſe, von der Generoſitaͤt des Generals und von den Talen— 
ten dieſes boͤſen Kinds geblendet und beglaubt, mit ihr 
brilliren und der Penſion Ehre machen zu koͤnnen, redte 
ihr immer das Wort, und es gelang ihr bisher, den oͤffent— 
lichen Ausbruch des Unwillens ihrer Mitſchuͤlerinnen gegen 
ſie zu verhuͤten. Aber jetzt, da ſie ihr Reitpferdchen be— 
kam und gegen alle Uebung der Penſton täglich mit einem 
Reitknecht ein paar Stunden auf der Reitſchule zubringen 
durfte und ihr Stolz gegen ihre Mitſchuͤlerinnen taͤglich an— 
ſtoſſender und druͤckender wurde, brach auf einmal der Un— 
wille gegen dieſelbe in der ganzen Penſion allgemein ſo aus, 
daß die Toͤchter, ohne der Vorſteherin ein Wort davon zu 
ſagen, mit einander abredten, ſie wollen alle ihren Eltern 
ſchreiben und ihnen umſtaͤndlich berichten, wie partheyiſch 
ſich die Vorſteherin und wie unverſchaͤmt die Sylvia ſich 
gegen ſie benehme, auch wie ſie auf dieſem Fuß nicht wei— 
ter gern in der Penſion bleiben, und die Briefe waren ſchon 
alle auf der Poſt, ehe eine Tochter, die an ihren Mitſchuͤ— 
lerinnen zu Gunſten der Vorſteherin falſch genug, dabey 
aber für einen Spion zu dumm und zu träge war, ihr er: 
zaͤhlte, was geſchehen. Die erſchrockene Vorſteherin nahm 
jetzt frehlich, was Sylvia auch immer ‚fagte und wie ſehr 
ſie ſtampfte und drohte, ihre Erlaubniß, daß ſie taͤglich mit 
ihrem Jockey ausreiten und die Reitſchule beſuchen dürfe, 
zuruck. Sie mußte aber auch wohl. Sechs Toͤchter befa- 
men auf einmal Befehl, die Penſion auf der Stelle zu ver— 
laſſen und der Vorſteherin muͤndlich zu ſagen, fie ſeyen 
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nicht gemacht, der Schuhlumpen der anmaßlichen Fraͤulein 
von Arnheim zu ſeyn, deren lumpigen Vater ſie alle ei— 
gentlich doch wohl kennen. — Dieſe Berichte waren kaum 
da, ſo ſchrieb die Vorſteherin an den General, die ganz au— 
ßerordentlichen Talente feiner ausgezeichneten Niege haben 
ungluͤcklicherweiſe und, wie fie uͤberzeugt ſeyh, ganz ohne 
ihre Schuld, einen ſo wuͤthenden Neid und Haß ihrer Mit— 
ſchuͤlerinnen gegen fie erregt, daß ihr ſchon ſechs aus derſel— 
ben weggelaufen und ſie nicht wiſſe, wie viel von den an— 
dern das nehmliche thun werden. Sie muͤſſe alſo, ſo ſchmerz— 
lich es ihr auch ſey, den hochwohlgebornen Herrn General 
bitten, feine Siege mit ihrem Reitpferd und mit ihrem 
Reitknecht ungeſaͤumt und ſo geſchwind als moͤglich, ſpaͤte— 
ſtens innert 8 Tagen, aus ihrer Penſion zuruͤckzuziehn, 
und ſie waͤre genoͤthigt, wenn dieſes nicht innert dieſen 8 Ta⸗ 
gen geſchehe, ſie alsdann mit der Poſtkutſche von hier ab— 
ſenden zu muͤſſen. 

Der General ward über den Brief der Vorſteherin em— 
poͤrt. Das iſt doch nach allen Lobreden, die fie ununter— 
brochen von ihr gemacht, ſagte er zu ſeiner Gemahlin, kei— 
ne Manier, an mich zu ſchreiben. Wenn ſie eine ihrer 
Mitſchuͤlerinnen die Treppe hinuntergeworfen oder gar pro— 
birt haͤtte, ihr Haus anzuzuͤnden, ſie haͤtte nicht unver— 
ſchaͤmter auf ihre Ruͤcknahme dringen koͤnnen. — Er woll— 
te auch, da fie keine weſentliche Fehler feiner Niese berech— 
tigen, ſie ſo zu behandeln, die Vorſteherin rechtlich zwin— 
gen, die Sylvia wenigſtens noch ein Vierteljahr in der Pen— 
ſion behalten zu muͤſſen; aber ſeine Gemahlin war billiger 
und ſagte: wir haben uns dieſe Unannehmlichkeit mit dem 
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verfluchten Pferdchen, das wir ihr bewilligt haben, ſelbſt 
zugezogen. Die Auszeichnung war zu grell und die Vor, 
ſteherin eine Naͤrrin, daß ſie dieſelbe zugegeben. Ich weiß, 
was ſolche Auszeichnungen auf ein Tochterinſtitut wirken, 
und wenn einmal der Teufel gegen eine Tochter, die man 
alſo zu zwingen die Undorſichtigkeit hatte, los ift, fo thuts 
kein gut mehr. Wir muͤſſen ſie zuruͤcknehmen. Sie kann 
nicht mehr bleiben. 

Der General fuͤhlte die Wahrheit dieſer Bemerkung, 
1 im Unwillen uͤber den Vorfall ſagte er denn doch noch: 
ich mag ſie einmal auf dieſen Brief von der Vorſteherin 
nicht abholen. | 

Seine Gemahlin antwortete: 7 ich gehe unter diefen Um- 
fanden ſo wenig als du und bin gewiß mit der Vorſteherin 
eben ſo unzufrieden als du; aber gleich nach dem Eſſen muß 
die Kammerfrau mit dem Wagen fort, mit der Ordre, 
ohne mit der Vorſteherin ein Wort zu verlieren, Sylvia ins 
Wirthshaus kommen zu laſſen und die Rechnung von der 
Vorſteherin durch den Kutſcher abholen zu laſſen. 


9. 91. ! 
Das ſchlimme Ende einer blendenden Zeittaͤuſchung 
5 im Erziehungsfache. 


Geſagt, gethan. Syloia war in wenig Tagen beym 
Oncle in der Hauptſtadt und man fand ſie ſo ſchoͤn, ſo ge— 
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bildet, fo artig, fo ungenirt und, wie man ſich ausdrücke, 
in ihrer Erziehung ſo vollendet, in jeder guten Geſellſchaft ſo 
praͤſentabel und ſogar faͤhig, im beſten Thun der ausge— 
zeichnetſten Geſellſchaften in Geiſt und Kunſt zu brilliren, 
daß der General der Vorſteherin den Mißgriff ihres miß⸗ 
fallenden Schreibens gaͤnzlich verzieh und ihr bey der Be⸗ 
richtigung ihres Contos ein Dankſchreiben zuſandte, wie ſie 
keines von ihm mehr erwartet haͤtte. Aber dieſe las den al— 
ten Geſpielen der Fraͤulein von Arnheim von dem Dank— 
ſchreiben des Generals dennoch keine Splbe vor, im Gegen— 
theil, ſie war davon ſo ſtill als ein Maͤuschen und herzlich 
froh, wenn kein Menſch in der Penſion mehr der Sylvia 
mit einem Wort gedachte. Der General aber war ſo ent— 
zuͤckt uͤber das gerathene Zigeunermaͤdchen, von dem er fuͤr 
ſeine Familie im Anfang ſo viel Schand erwartete als 
von ihrem Vater, daß er jetzt nicht ſatt werden konnte, ſich 
und ſeiner Familie mit ihr Ehre machen zu wollen. Sel— 
ber die vollendete Form der Andacht, mit der ſie auch in 
der Kirche ihre Rolle ſpielte, gefiel eben wie ihr Benehmen 
bey den Tanzpartheyen. Sie hatte es auch wirklich in den 
Kunſtformen unſrer Zeitbildung ganz vorzuͤglich und ſo weit 
gebracht, daß ſie ſelber die ſchwierige Kunſtform der hoͤhern 
Andacht in der Kirche zur Bewunderung gut nachmachte 
und in dieſer Rolle ſo gut gefiel, als auf dem Liebhaberthe— 
ater, auf dem fie tragiſche und comiſche Rollen fo gut ſpiel— 
te, daß man eigentlich nicht ſagen kann, ob ſie diesfalls eine 
Weile von der ſchoͤnen Welt wirklich mehr beklatſcht als 
beneidet wurde. Selbſt die Reitkunſt, die den Haß ihrer 
Geſpielen in der Penſion zum Ausbruch reif machte, brach⸗ 
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te ihr jetzt den größten Beyfall; ſogar Offiziers, die in die— 
ſer Kunſt Niemand nachſtehen, geſtunden, ſie reite beynahe 
ſo gut als ſie. Auch ihre bons mots gefielen und viele da— 
von wurden im Anfang in allen Cerclen herumgetragen und 
etliche Tage nach einander wiederholt. Aber dieſe waren es 
doch, woran das Blendwerk ihres ploͤtzlichen großen Ruhms 
zu ſcheitern anfieng. Der alte Zigeunergeiſt ſchimmerte da- 
durch. Man fand bald viele derſelben frech, zweydeutig 
und beleidigend und mit dem, was man in den groͤßern Cer— 
clen guten Ton hieß, anſtoͤßig, und der Neid, den fie durch 
das Aufſehen, das ſie machte, erregt, ergriff die ſchwache 
Seite, die hierin in ihr durchſchimmerte, mit Lebendigkeit. 
Man trug jetzt einige ihrer bons mots zum Spott gegen ſie 
umher. Aber ſie war nicht gemacht, von der guten Lehre 
Vortheil zu ziehn. Sie zeigte offene Verachtung uͤber al— 
les, was man von ihr ſagte. Sie war grob, ſobald ihr 
jemand mißfiel. Sie ſieng mit ihrem Stolz fo allgemein 
zu beleidigen an, als ſie im Anfang mit ihrer Kunſt zu 
brilliren allgemein gefiel. Ihr Aug erſchien mit jedem Tag 
frecher, und boͤſer Hohn ſpielte auf ihren Lippen, wo ihr 
immer nicht Weihrauch geſtreut wurde. Die Folgen dieſes 
Benehmens konnten nicht fehlen. Es gieng nicht lange, ſo 
fluͤſterte man ſich hie und da ins Ohr: aber was ſteckt zuletzt 
hinter dieſem ſtolzen Madchen? fie iſt eine Bettlerin; ihr 
Vater iſt kaum dem Galgen entronnen und wer weiß, es 
iſt ein altes Sprichwort: der Apfel faͤllt nicht weit vom 
Stamm. Und dann wieder: ſie iſt im Grund doch noch 
das nehmliche Ding, das vor drey Jahren wie eine Zigeu— 
nerin ausſah und darum auch aus einer ſehr guten Penſion 
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ſchon am Sten Tag weggeſchickt werden mußte. — Frey— 
lich in den abgeſchliffenen Geſellſchaften, die den General 
umgaben, entrann keinem Menſchen auch nur eine Miene, 
die ihn im geringſten hätte ahnen laſſen, daß das öffentliche 
Urtheil über feine Niege dieſe Richtung nehmen moͤchte; der 
Sylvia hingegen fieng man an, mit jedem Tag weniger zu 
verbergen, was man uͤber ſie denke. Sie fuͤhlte es in tau— 
ſend Blicken und fieng an, ſich ſelber zu uͤberzeugen, die 
hohe Rolle, die ſie ſpielen wolle, habe fuͤr ſie gefehlt, und 
das was eigentlich in der Hauptſtadt ſich zu den hoͤhern 
Kreiſen zaͤhle, rechne ſie nicht unter ſich, und es ſtecke hie 
und da hinter den Hoͤflichkeiten, die man ihr erweiſe, tiefe 
Verachtung gegen ſie. Sie taͤuſchte ſich uͤber ihre Lage auch 
nicht lange und ſprach, ſobald ſie dieſe veraͤnderte Stim— 
mung gegen ſie fuͤhlte, beſtimmt aus: ich bin fuͤr mein Le— 
benstag verloren, wenn ich nicht zu Geld komme. Geld, 
Geld iſt das einzige, das mich, wie ich nun einmal bin, 
vor einem Leben voll Schmach und Schande zu erretten ver— 
mag. — Geld, Geld war jetzt auch das einzige, wornach 
ſie ſtrebte. Im Gewuͤhl des Lebens, das beym General 
ſtatt fand, war es leicht, hie und da etwas zu ſtehlen. Das 
that ſie auch richtig, wo ſie immer konnte. Aber es langte 
nicht weit, und ſie ſetzte ſich dann in Kopf, es ſey vielleicht 
moͤglich, den General dahin zu bringen, daß er ſie zum 
Erben einſetze. Das wollte aber auch nicht gehen. Sie 
that zwar alles, was eine ſchoͤne Tochter, die ſolche Zwecke 
hat, gegen einen alten Oncle diesfalls zu thun vermag und 
zwar auf eine Weiſe, daß der General an ihr faſt blind 
war und gar nicht daran dachte, daß hinter ihrem Artigthun 
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gegen ihn ſo ein Zweck ſtecken koͤnnte. Seine Gemahlin 
war nicht ſo blind. Sie merkte bald, was Sylvia mit ih⸗ 
rer Artigkeit gegen den General im Schild führe und eben 
ſo, daß, ſeit dem ſie im Haus iſt, hie und da Sachen von 
Bedeutung auf die Seite kommen, ohne zu wiſſen wohin; 
welches vorher doch nicht der Fall war. Sie ſagte auch ihre 
Beſorgniſſe diesfalls ihrem Mann; aber ſie ſtarb bald dar⸗ 
auf und aͤußerte gegen Sylvia auf dem Todtbett gerade her⸗ 
aus: ſie habe in beyden Ruͤckſichten großen Verdacht auf ſie. 
Natuͤrlich laͤugnete fie dieſe der Sterbenden alles weg, ver- 
goß Comoͤdiantenthraͤnen, ihre Unſchuld zu beweiſen und 
ſagte zum Oncle, bey einem ſtarken Fieber fen das nicht 
anders, wenn den Kranken ſolche Gedanken, die ihnen in 
geſunden Tagen nie in Sinn gekommen, vorſchweben, daß 
ſie ſich dieſelben in dieſem Zuſtand als wahr vorſtellen, bey 
ſich ſelber aber ſchrieb ſie den Verdacht der Tante nur Ein⸗ 
fluͤſterungen zu, die von Arner und Thereſe herkaͤmen. 
Da aber die Tante ſtarb, hoffte ſie, da die Augen, die ſie 
diesfalls im Verdacht gehabt, geſchloſſen, ſo ſey es ihr jetzt 
vielleicht doch noch möglich, zu ihrem Ziel zu gelangen. Sie 
verdoppelte alle Aufmerkſamkeiten auf den Oncle und. vers 
ſuchte alles Moͤgliche, was ſchlaue Bettlerinnen immer zu 
thun vermoͤgen, um ſich einen reichen Oncle auf Tod und 
Leben geneigt zu machen. Aber die Aeußerungen feiner Ge⸗ 
mahlin auf dem Todtbette hatten in dieſer Ruͤckſicht auf 
ihn maͤchtig und entſcheidend gewirkt und Arner und The 
reſe, die wohl merkten, was ſie gefahren konnten, thaten 
ihrerſeits auch alles moͤgliche, was ſie mit Wuͤrde und An⸗ 
fand thun konnten, ihren Zwecken bey ihrem Oncle entge— 
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gen zu arbeiten. Das gelang ihnen auch um ſo leichter, da 
der Sylvia Vater den Vater Arners in eine Buͤrgſchaft hin— 
ein verflochten, die ihn um einen ganzen Drittheil ſeines 
Vermögens gebracht, und der General war zu edel, etwas 
zu thun, wodurch ſeinem Vetter zum zweytenmal ein Un- 
recht geſchehen wuͤrde, das ſo weit langen konnte. Sylvia 
brachte es auch mit allen ihren Kuͤnſten beym General nicht 
weiter, als daß ſie nach dem Tod ſeiner Gemahlin die 
Honneurs des Hauſes auf eine Weiſe machen konnte, die 
ihr für die Gegenwart luſtige Tage und alle Fuͤlle himmli— 
ſcher Genießungen verſchaften, und den Oncle nebenbey hie 
und da merklich zu beſtehlen, ohne daß er es im geringſten 
merken konnte. Weiters ſah ſie jetzt ſelbſt, daß ſie es mit 
dem Oncle nicht bringe und. fühlte zugleich, daß, fo bril— 
lant ſie auch die Honneurs des Hauſes machte, fie von der 
hoͤhern Geſellſchaft, die den General beſucht, doch immer 
nur als eine arme Tochter, die bey ihrem Oncle das Gna— 
denbrod eſſe, angeſehen und zum Theil behandelt wurde. 
In dieſer Lage benutzte ſie ihren Aufenthalt in der Haupt— 
ſtadt, um Aventüren aller Art nachzugehn, durch die ſie 
auf irgend eine Weiſe dahin kommen moͤchte, das ſich nun 
einmal angewoͤhnte Großthun ihres Lebens bis an ihr Grab 
fortſetzen zu können. Bey einem dieſer, zwar verungluͤck— 
ten, Verſuche war es, daß ſie mit Helidor, der immer, 
wo es um eine bedeutende Intrigue zu thun war, ſeine 
Naſe ſicher auch mitten im Spiel hatte, in Bekanntſchaft 
gerieth. Aber auch auf dieſem Weg gluͤckte es ihr nicht, 
großen Troſt für die Zukunft zu finden. In dieſer Lage lei— 
denſchaftlich über dieſe Zuruͤckſetzung empoͤrt, die ſie jetzt 
Peſtalozzi's Werke. III. 28 
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ſelbſt für endlos erklärte, und die fie goͤnzlich nur dem ſtil— 
len Einfluß Arners und Thereſe auf den Oncle zuſchrieb, 
verbarg fie ihren Haß gegen beyde, wo ſie immer Gelegen— 
heit dazu hatte, gar nicht mehr, und jammerte laut uͤber 
das Ungluͤck, das ſie durch den Tod von Arners Großvater 
getroffen. Das war auch gar natuͤrlich. Sie war bey ihm 
die Henne im Korb und benutzte das flotte Leben, das un⸗ 
ter ihm im Schloß herrſchte, ſo gut als immer der Hummel 
mit ſeinem Anhang. Sie brachte alle Jahre mit dem Ge⸗ 
neral die ſchoͤne Jahrszeit daſelbſt zu und hatte bey dem Le⸗ 
ben, das fie führte, keinen Menſchen, der ihr bey forvie- 
lem, das man nicht auf geraden Wegen einlenken und zur 
Hand bringen konnte, fo brauchbar war und ſo thuͤtig an 
die Hand gieng, wie der Hummel. Auch war ſie immer 
die gröfte Lobrednerin dieſes Manns bey dem alten Junker, 
und ſagte laut, daß auf hundert Stunden weit herum keine 
Herrſchaft einen treuern, geſchicktern und ihrem Intereſſe er⸗ 
gebenern Beamteten haben, als Hummel es ſey. 


6. 92. 
Ein Beleg von der Zuverlaͤßigkeit der Weltgeſchichte 
in den ungleichen Urtheilen der Zeitgenoſſen des 
Vogts Hummel uͤber dieſen Mann. 


Er war aber auch ein Mann, der ſchon ſeit 20 Jahren 
in der Hauptſtadt viel von ſich reden machte. Man kannte 
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ihn allgemein als einen pfiffigen Teufel, der beym Junker an 
einem guten Baren ſtehe und ſich daran wohl zu fuͤttern 
verſtehe, und ſehr viele Leute, die in der Hauptſtadt auch 
mehr und minder an ſolchen guten Baren ſtehen und ſich 
daran fuͤttern, lobten ihn als einen fuͤr ſeine Stelle vorzuͤg— 
lich tuͤchtigen Mann, der das Intereſſe des Schloſſes mit 
Thaͤtigkeit befoͤrdern und aber freylich auch auf eine ausge— 
zeichnete Art mit dem ſeinigen zu vereinigen wiſſe. Andere 
und uͤberhaupt die ganze ſelbſtſtaͤndige Buͤrgerklaſſe, die 
Weib und Kind ohne Futter dieſer Art zu verſorgen gewohnt. 
und im Stand iſt, achtete ihn unbedingt fuͤr einen der ver— 
ruchteteſten Blutſauger, die je gelebt und das Verhaͤltniß 
zwiſchen der Herrſchaft und dem Volk durch taͤgliche Greuel— 
thaten vergiftet habe. Seine letzte Geſchichte, die ihn un— 
ter den Galgen brachte, machte in der Hauptſtadt auch gro— 
ßes Aufſehen und ward einige Tage nach einander das 
Tagsgeſpraͤch aller Geſellſchaften. Auch entzweite man ſich 
in den erſten Tagen in vielen derſelben foͤrmlich uͤber dieſen 
Vorfall, indeſſen die braden und unabhaͤngenden Leute da— 
ſelbſt Arner allgemein lobten, daß er dem verruchteſten 
Dorftyrannen, der im Herzogthum lebe, den Lohn ertheilt, 
den er verdient, redten ihm viele, die be;, der geſetzloſen Un— 
ordnung, die im Land herrſchte, ihre Kuͤhe in der Haupt— 
ſtadt wie er die ſeinigen auf dem Dorf melkten und eben ſo, 
wie er, mit geſtohlnem Futter erhielten, das Wort und leg— 
ten aus Gruͤnden, die beym Hummel offen auffielen, ein 
ſehr großes Gewicht auf den Grundſatz, daß es uͤberhaupt 
im hoͤchſten Grad unanſtaͤndig, dem Intereſſe der Herrfchafe - 
ten nachtheilig und dem ſo allgemein noͤthigen Anſehen der 
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Oberkeit gefährlich fen, wenn im Dienſt und Amt ſtehende 
Perſonen bey Fehlern, die fie ſich zu Schulden tommen laſ⸗ 
fen, wie unnotable Leute und wie gemeine Schelmen behan⸗ 
delt wuͤrden, und dann bemerkten einige noch mit vielem 
Anſchein ihrer Aufmerkſamkeit auf die Pflichten der Dank⸗ 
barkeit, Arner habe mit einem Mann, der feinem Große 
vater ſo lieb geweſen und ihm ſo viele Jahre, wenn es die 
Noth erforderte, ſelber gegen feine Mitbürger und gegen 
fein Dorf, treu und eifrig gedient, durchaus nicht fo ver⸗ 
fahren ſollen, wie man in ſolchen Faͤllen hoͤchſtens gegen 
einen fremden Landſtreicher oder gegen einen unbeden tenden 
Hallunken und Bettler im Land zu verführen gewohnt ſey. 
Dieſe Menſchen ſprachen es unumwunden aus, der Hum⸗ 
mel ſey 20 Jahre des Junkers rechter Arm geweſen und ei⸗ 
nige ſagten es rund heraus, der Teufel mochte in Zukunft 
fo Herren dienen und feiner Lebtag thun, was ſie wollten, 
wenn man gefahrete, am End auf dieſe Art ſeinen Lohn 
zu bekommen, und Arner habe durch dieſes Urtheil uͤber den 
Vogt das Andenken an ſeinen Großvater unter dem Boden 
auf eine Weiſe geſchaͤndet, wie es vielleicht bey hundert 
Jahren kein Nachfolger einer Herrſchaft gegen ſeinen Vor— 
fahren alſo gethan. Er haͤtte ohne atle Widerrede in ſei— 
nem Urtheil über dieſen Mann auf die treuen Dienfte, 
die er ſeinem Großvater geleiſtet, Ruͤckſicht nehmen und 
ihn mit Schonung und Billigkeit behandeln ſollen, die 
wahrlich des gnaͤdigen Herrn Pflicht geweſen waͤre. Man 
gieng ſogar, dieſe Anſicht zu rechtfertigen, in das Umſtaͤnd⸗ 
liche des Vorfalls hinein und behauptete: der Junker habe 
dem Vogt auf die Klage einer armſeligen Bettelfrau, die 
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aber ſchoͤn und eine gute Schwägerin ſey, gedroht, fein 
Wirtshaus zu beſchließen oder feinen Vogtdienſt zu neh; 
men, und nachdem der Mann, dem wenige Jahre vorher 
faſt ſein ganzes Hab und Gut durch eine Waſſerfluth zu 
Grund gerichtet wurde, durch dieſe Drohung zur Verzweif— 
lung gebracht worden, habe der arme Teufel ſich in dieſer 
Verzweiflung eines Abends uͤbertrunken und ſey im Rauſch, 
folglich ohne daß er eigentlich wußte, was er im Sinn ha⸗ 
be, mit Schaufel und Karſt auf den Berg in den Wald ges 
laufen und habe allda in der Naͤhe eines Markſteins vom 
Junker ein paar Karſtſtreiche gethan, ſey aber von einem 
muthwilligen Hühnerträger, den er im Rauſch für den Teu— 
fel geachtet, erſchroͤckt, ſinnlos den Berg hinab und ing 
Dorf gelaufen, und für dieſen eigentlichen Rauſch und Nar⸗ 
rencomoͤdie habe ihn der Junker unter den Galgen ſtellen 
laſſen, und Sylvia, die als Verwandte von Arner bekannt 
und von allen Seiten uͤber dieſe Geſchichte befragt ward, 
antwortete: fie wiſſe nicht eigentlich, was beſtimmt vorge— 
fallen, aber die langen Verdienſte des Manns um das 
Schloß kenne fie befiimmt und ſey verſichert, daß der alte 
Junker ſich im Grab umkehren wuͤrde, wenn er vernehmen 
koͤnnte, wie Arner dieſen Mann ob einer armſeligen Narren— 
ſache, die er noch im Rauſch gethan, behandelt hat. 

Dieſe Anſicht des Gegenſtands haͤtte vielleicht im ganzen 
Herzogthum allgemein werden und als eine, mit genugſa— 
men Zeugen belegte, hiſtoriſche Wahrheit und ein Beleg der 
Abſcheulichkeit der Feudalrechte im allgemeinen angefuͤhrt 
werden koͤnnen, wenn nicht ein gluͤcklicher Umſtand die dies⸗ 
fällige Verirrung der ſchon oft an der Naſe herumgefuͤhrten 
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Geſchichtſchreiberey diesmal verhütet Hätte, Der Herzog 
hatte nehmlich in ſeinen ſchoͤnern Tagen die Preßfreyheit als 
den erſten Pfeiler der Offentiichen Wahrheit, als einen noth— 
wendigen Kapzaun der Frechheit und Hinterliſt ſchlochter 
Beamteter und dadurch als ein heiliges Mittel der Sicherung 
des Volks und feines Wohlſtands angeſehen und auch ſeit 
dem ihn boͤſe Umgebungen feine alten Menſchenfreundlich— 
keitszwecke zum Eckel gemacht, dennoch durchaus nichts von 
Einfuͤhrung eines Preßzwangs hoͤren wollen. Helidor und 
feine Clique thaten freylich alles, was fie konnten, feine Ge— 
ſinnungen hieruͤber zu aͤndern. Ein Spottvogel dieſer Zeit 
ließ ſogar in die Hofzeitung einruͤcken: der Herzog habe ſei— 
ne blinde Lieblingstochter Amalia Volksfreundin verloren 
und biethe dem eine Krone, der ſie finde und wieder zu Haus 
und Hof bringe. Die Zeitung kam eben beym Mittageffen. 
Ein kuͤhner Hoͤfling las den Artikel laut, der Herzog aber 
lachte nur dazu; Helidor lachte mit, aber ſagte zu dem Hoͤf— 
ling, der neben ihm ſtund: das war ein dummer Streich; 
der Herzog merkts ſelber, wir verderben uns damit unſer 
Spiel. Es war auch wirklich von dieſer Zeit an weniger als 
je von der Einſchraͤnkung der Preßfreyheit im Herzogthum 
die Rede. Dieſem Umſtand hatte es auch der Junker zu 
danken, daß er die Lebensbeſchreibung hat drucken und oͤf— 
fentlich machen duͤrfen, ohne daß ihm die wichtigſten Stel— 
len darin durchgeſtrichen worden ſind. Darum aber iſt auch 
das ſelbſtſuͤchtigſte Cliquengeſchwaͤtz uͤber Arners Urtheil oh— 
ne alle fuͤr ihn nachtheiligen Folgen geblieben. Denn ſobald 
dieſe Lebensbeſchreibung in die Hauptſtadt kam, riß man ſich 
eigentlich darum, ein Exemplar davon zu haben, und die 
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Leute, die Arners Urtheil über den Mann ſo frech und hin⸗ 
terliſtig entſtellt, ſchwiegen jetzt ſaͤmmtlich davon fiill und 
waren froh, wenn nur ihnen niemand nichts mehr davon 
ſagte, So wie dieſe Lebensbeſchreibung geleſen worden, griff 
der Unwillen uͤber dieſen Mann ſo im aller Edeln Menſchen— 
herzen, daß ſehr viele von den Cliquenmenſchen, die ſich uͤber 
dieſes, Uriheil zu frech und zu unvorſichtjg herausgelaſſen, 
von edeln, geradſinnigen Menſchen Darüber zur Red geſtellt, 
zu Schanden gemacht wurden und ſich ſehr ſchaͤmen mußten. 
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Naͤrrin ins Aug gefaßt. 
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Ä Aber der Haß der Syloia gegen Arner und Thereſe war 
auch durch bieſen Vorfall nur von neuem angeregt. Der 
Fruͤhling war jetzt da und es konnte keine Rede davon 
ſeyn, daß ſie i in ihrem Leben mehr einen Sommeraufenthalt 
in Bolfnal aufſchlagen und ſich mit des Generals und Ar— 
ners Geld daſelbſt fo luſtige Tage und fo gute Freunde ma— 
chen kenne, wie ſie das bisher und ſo lange gekonnt. Sie 
war ſeit des alten Junkers Tod ein einziges mal in Arnheim 
geweſen und fand das alte, flotte, hochadeliche Leben da: 
ſelbſt ſo ganz verſchwunden und alles, was ſie vor Augen 
ſah, fo gemeinbuͤrgerlich auf Pflicht, Arbeit und Hausord⸗ 
nung berechnet, daß ſie ſich nicht enthalten konnte, wenige 
Stunden nach ihrer Ankunft dem General zu ſagen: es iſt 
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mir, wir logiren beh einem Schneider oder Schuhmacher, 
der vom Morgen bis am Abend an der Arbeit ſeyn muß, 
ſein Brod zu verdienen und keinen Augenblick finden kann, 
mit einem Fremden ein Wort zu reden, ohne daß er einen 
Rock, den er flickt, oder einen Schuh, den er macht, in 
der Hand hat. — Auch der General fand, daß ſich Arner 
und Thereſe zu kleinbuͤrgerlich eingerichtet und widerſprach 
der Sylvia nur ſchwach, als fie behauptete, Arner lebe Höl- 
lig, wie ein lumpiger Bauernamtmann, der ſich durch Be⸗ 
ſorgung der Kuͤh- und Schweinftälle, der Schütte und 
Keller ſeines Herrn jaͤhrlich ein paar hundert Gulden zu er— 
ſparen ſuchen muͤſſe. Sie. ſagte ferner: auch der Rollen: 
berger, dem ſie die Erziehung g ihres Sohns übergeben ha⸗ 
ben, ſey eines ſolthen Bauernamtmanns Sohn und gewiß 
weit aus beſſer dafuͤr gezogen, Viehſtaͤlle und Schuͤtten 
und Keller zu verſorgen, als den erſtgebornen Sohn aus ei— 
mer der erſten Familien des Herzogthums zu erziehn. 
Dias iſt die Sylvia, an die die Eichenbergerin den Brief, 
von dem ich oben geredt, geſchrieben, und von der wir, 
ehe die Geſchichte Arners vollendet iſt, noch ſo viel hören 
werden, das ihrer Geburt und ihrer Erziehung werih iſt. 
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